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I. 


Verzeichnifs der im Jahre 1886 stattgehabten Sitzungen 
der Akademie und der darin gelesenen Abhandlungen. 


Öffentliche Sitzungen. 


Sitzung am 21. Januar zur Feier des Jahrestages 


König Friedrich’s I. 


Der an diesem Tage vorsitzende Secretar, Hr. Mommsen, 
eröffnete die Festsitzung mit einer in dem Sitzungsbericht abge- 
druckten Rede. 

Hierauf hielt Hr. Wattenbach einen Vortrag „Über Ketzer- 
gerichte in Pommern und der Mark Brandenburg“. Der Inhalt die- 


ses Vortrages ist ausführlicher in den Abhandlungen veröffentlicht. 


Sitzung am 25. März zur Feier des Geburtstages 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 


Hr. E. du Bois-Reymond, als vorsitzender Secretar, eröff- 
nete die Sitzung mit einer Festrede. 


VII 


Hierauf wurden die statutarisch vorgeschriebenen Jahresbe- 
richte über die fortlaufenden gröfseren litterarischen Unternehmun- 
gen der Akademie verlesen. 

Hr. A. Kirchhoff berichtete über die attische Inschriften- 
sammlung, Hr. Mommsen über die lateinische, sowie über die 
Vorarbeiten für die römische Prosopographie. 

Im Namen der akademischen Commission wurde über die 
Herausgabe der Commentatoren des Aristoteles berichtet. 

Hr. Duncker berichtete im Namen der Commission für die 
Herausgabe der politischen Correspondenz König Friedrich’s I. 

Der von Hrn. Weierstrals über die Herausgabe der Werke 
Jacobi’s erstattete Bericht wurde mitgetheilt. 

Schliefslich folgte die gleichfalls statutarisch vorgeschriebene 
Berichterstattung der mit der Akademie verbundenen Stiftungen 
und wissenschaftlichen Institutionen. 

Der von der berathenden Commission der Bopp-Stiftung er- 
stattete Bericht wurde vorgetragen. 

Hr. E. du Bois-Reymond, als Vorsitzender des Curato- 
rıums der Humboldt-Stiftung für Naturforschung und Reisen, er- 
stattete Bericht über die Wirksamkeit der Stiftung im verflosse- 
nen Jahre. 

Hr. Waitz verlas den Jahresbericht der Central-Direction 
der Monumenta Germaniae historica. 

Hr. Conze erstattete den Jahresbericht über das Kaiserlich 
deutsche archaeologische Institut. 

Die Vorträge dieser Sitzung sind sämmtlich in den Sitzungs- 


berichten abgedruckt. 


IX 


Sitzung am 1. Juli zur Feier des Leibniz’schen Jahres- 
tages. 


Hr. Auwers eröffnete die Festsitzung mit einer Festrede. 

Darauf hielt Hr. von Bezold als neu in die Akademie ein- 
getretenes Mitglied seine von dem vorsitzenden Secretar beantwor- 
tete und in den Sitzungsberichten mitgetheilte Antrittsrede. 

Hierauf erfolgte die Berichterstattung über die Bewerbung 
um den Preis der Steiner’schen Stiftung und die Ausschreibung 
neuer Preise. 

Zum Schlufs trug Hr. von Sybel eine Gedächtnifsrede auf 
Leopold von Ranke und Hr. Wattenbach eine Gedächtnifsrede auf 
Georg Waitz vor. Beide Reden werden mit dem Jahresbande der 
Abhandlungen der Akademie veröffentlicht. 


Gesammtsitzungen der Akademie. 


Januar 14. Pringsheim, über die Sauerstoffabgabe im Mikro- 
spectrum. (Zweite Mittheilung.) (8. 2.) 

Februar 4. Schott, zur Beurtheilung des chinesischen Polyhi- 
stors Tschü-hi. (S. B.) 

Februar 18. Landolt, über die Zeitdauer der Reaction zwischen 
Jodsäure und schwefliger Säure. (Zweite Mitthei- 
lung.) (8. B.) 

März 4. Siemens, über die Erhaltung der Kraft im Luftmeere 
der Erde. (5. 2.) 

März 18. Schulze, über den Bau und das System der Hexac- 
tinelliden. (Abh.) 


x 


April 8. 


von Sybel, über die Warschauer Verhandlungen um 
1850. 


April 29. Ewald, über die Fischgattung Menaspis aus der Zech- 


Mai 13. 


Mai 27. 


Juni 24. 


Jul: 


Juli 29. 


steinformation. 

Curtius, Athen unter den Pisistratiden. 

Kronecker, zur Theorie der elliptischen Functionen 
(8-4B:) 

Albrecht, Prof. P., über eine zweizipflige Vorderflosse 
bei Protopterus annectens. Vorgelegt von Waldeyer. 
(8. B.) 

Zeller, über die zeitgeschichtlichen Beziehungen des 
platonischen Theaetet. (S. B.) 

Steiner, Prof. Is., über das Centralnervensystem der 
grünen Eidechse, nebst weiteren Untersuchungen 
über das des Haifisches. Vorgelegt von E. du 
Bois-Reymond. (8. B.) 

Gottsche, Dr. C., geologische Skizze von Korea und 
Beiträge zur Petrographie von Korea. Vorgelegt 
von Roth. (8. B.) 

Meyer, Dr. A. B., über die Giftdrüsen bei der Gattung 
Adeniophis Pet. Vorgelegt von Schulze. (8. B.) 

Partsch, Prof. J., über die wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse seiner Reisen auf den Inseln des lonischen 
Meeres. Vorgelegt von Kiepert. (8. 2.) 

Wattenbach, über die Inquisition gegen die Waldenser 
in Pommern und der Mark Brandenburg. (Adbh.) 

Goldstein, Dr. E., über eine noch nicht untersuchte 
Strahlungsform an der Kathode induceirter Entla- 
dungen. Vorgelegt von v. Helmholtz. (8. B.) 


XI 

Kronecker, zur Theorie der elliptischen Functionen 
(Fortsetzung). (8. B.) 

Rohde, Dr. E., histologische Untersuchungen über das 
Nervensystem der Chaetopoden. Vorgelegt von 
Schulze. (8. B.) 

Übersicht der wichtigsten Ergebnisse der im Bereiche des 
Reichs-Telegraphengebietes auf den Telegraphen- 
Leitungen gemachten Erdstrom - Beobachtungen. 
Mitgetheilt von Staats-Secretar Dr. von Stephan 
Exec. Vorgelegt von v. Bezold. (S. B.) 


October 28. von Helmholtz, über die erkenntnilstheoretischen 


Prineipien des Zählens und Messens. 


November 11. Pernice, zum römischen Sacralrechte. (Zweite 


Mittheilung.) (8. 2.) 


November 25. Websky, über Caracolit und Pereylit. (8. B.) 


Vogel, Prof. H. W., über neue Fortschritte in 
dem farbenempfindlichen photographischen Ver- 
fahren. Vorgelegt von v. Helmholtz. (8. B.) 


December 9. Hirschfeld, die kaiserlichen Grabstätten in Rom. 


(8. B.) 


Sitzungen der physikalisch -mathematischen (lasse. 


Websky, über Construction flacher Zonenbögen beim 
Gebrauch der stereographischen Kugelprojection. 
Steiner, Dr. Is., über das Grolshirn der Knochen- 
fische. Vorgelegt von E. du Bois-Reymond. (5. 2.) 
Fritsch, Prof. G., über die Parasiten des Zitterwelses. 
Vorgelegt von Schulze. (8. 2.) 
n* 
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Brock, Dr. J., Bericht über seine mit Unterstützung der 
Akademie 1884—85 zu zoologischen Untersuchungen 
ausgeführte Reise im indischen Archipel. (S. B.) 
Januar 28. Munk, über die centralen Organe für das Sehen und 
Hören bei den Wirbelthieren. (8. B.) 
Volekens, Dr. G., zur Flora der aegyptisch-arabischen 
Wüste. Vorgelegt von Schwendener. (SS. B.) 
Weingarten, Prof. J., über die unendlich klemen 
Deformationen einer biegsamen und unausdehn- 
baren Fläche. Vorgelegt von Kronecker. (8. B.) 
Biondi, Dr. D., über die embryonale Bildung des 
Gesichtes und die Lippen-Kiefer-Gaumenspalte. 
Vorgelegt von Waldeyer. (5. B.) 
Februar 11. Eichler, über das Diekenwachsthum der Palmen- 
stämme. (8. BD.) 
Eichler, über Verdoppelung der Blattspreite bei 
Michelia Champaca L. 
Munk, über die centralen Organe für das Sehen 
und Hören bei den Wirbelthieren. (Schlufs.) (8. 2.) 
Februar 25. Waldeyer, Beiträge zur normalen und vergleichen- 
den Anatomie des Pharynx mit besonderer Bezie- 
hung auf den Schlingweg. (53. BP.) 
Kronecker, zur Theorie der Gattungen rationaler 
Functionen von mehreren Variabeln. (8. 2.) 
Baginsky, Dr. B., über den Ursprung und den 
centralen Verlauf des N. acusticus des Kaninchens. 
Vorgelegt von Munk. (58. B.) 
März 11. Fuchs, über die Werthe, welche die Integrale einer 
Differentialgleichung erster Ordnung in singulären 


Punkten annehmen können. (8. B.) 
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April 1. Fritsch, Prof. G., über die äufsere Haut und die Sei- 
tenorgane des Zitterwelses. Vorgelegt von E. du 
Bois-Reymond. (5. B.) 

Schulze, über den Bau und das System der Hexacti- 
nelliden. Fortsetzung und Schlufls. (Adh.) 
Burmeister, H., Berichtigungen zu seiner Mittheilung 

über Coelodon clavipes. (8. B.) 
du Bois-Reymond, Prof. P., über die Integration der 
Reihen. Vorgelegt von Kronecker. (8. B.) 

April 15. Noetling, Dr. F., über das Vorkommen der Jurafor- 

mation am Hermon. Vorgelegt von Beyrich. 
Arning, Dr. E., Bericht über seine im Auftrage der 

Humboldt - Stiftung ausgeführten Untersuchungen 

des Aussatzes auf den Sandwich-Inseln. (8. 2.) 

Mai 6. Rammelsberg, über die chemische Natur des Eudialyts. 
(SB) 

Weber, Prof. H. F., die Selbstinduetion bifilar gewickel- 
ter Drahtspiralen. Vorgelegt von v. Helmholtz. 
(S. B.) 

Ameghino, Prof. Fl., Oracanthus und Coelodon, verschie- 
dene Gattungen einer und derselben Familie. Vor- 
gelegt von Schulze. (8. 2.) 

Mai 20. Steiner, Prof. Is., über das Centralnervensystem des 
Haifisches und des Amphio.xwus lanceolatus und über 
die halbeirkelförmigen Canäle des Haifisches. Vor- 
gelegt von E. du Bois-Reymond. (8. B.) 

Juni 10. Hofmann, zur Geschichte der Cyanursäure-Äther. (S. B.) 

Kiessling, Prof. J., über die Bewegung des Krakatau- 
Rauches im September 1883. Vorgelegt von 
v. Helmholtz. (5. B.) 


XIV 


Juli 8 Schwendener, Untersuchungen über das Saftsteigen. 
(8. B.) 
Rammelsberg, über einen neuen Fall von Isomorphie 
zwischen Uran und Thorium. (8. B.) 
Krause, Prof. W., über die Folgen der Resection der 
elektrischen Nerven des Zitterrochens. Vorgelegt 
von E. du Bois-Reymond. (8. B.) 
Schneider, Dr. R., amphibisches Leben in den Rhizo- 
morphen bei Burgk. Vorgelegt von Schulze. (S. B.) 
Chun, Prof. C., über Bau und Entwickelung der Sipho- 
nophoren. (Dritte Mittheilung.) Vorgelegt von 
Schulze. (8. B.) 
Juli 22. Pringsheim, über die vermeintliche Zersetzung der 
Kohlensäure durch den Chlorophylifarbstoff. (S. P.) 
Schwendener, zur Wortmann’schen Theorie des Win- 
dens. (8.2.) 
Fuchs, über diejenigen algebraischen Gebilde, welche 
eine Involution zulassen. (S. 2.) 
König, Dr. A. und Dieterici, Dr. C., die Grundem- 
pfindungen und ihre Intensitätsvertheilung im 
Spectrum. Vorgelegt von v. Helmholtz. (8. 2.) 
Calvert, Frank, Meteorsteinfälle am Hellespont. Vor- 
gelegt von Virchow. (8. 2.) 
Goette, Prof. A., Verzeichnifls der Medusen, welche von 
Dr. Sander, Stabsarzt auf S. M. S. „Prinz Adal- 
bert“, gesammelt wurden. Vorgelegt von Schulze. 
(5. B) 
October 21. Ginzel, F. K., über einige historische, besonders 
in altspanischen Geschichtsquellen erwähnte Son- 


nenfinsternisse. Vorgelegt von Auwers. (9. BD.) 
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Roth, über einen vulcanischen Ausbruch in Nord- 
Neuseeland und über Erdstöfse in Malta. (8. 3.) 

November 4. Liebreich, Prof. O., über den todten Raum bei 
chemischen Reactionen. Vorgelegt von Landolt. 
(8. B.) 

November 18. Virchow, über südmarokkanische Schädel. (S. 2.) 

Landolt, über die Zeitdauer der Reaction zwi- 
schen Jodsäure und schwefliger Säure. (Dritte 
Mittheilung.) (8. 2.) 
December 2. Auwers, neue Untersuchungen über den Durch- 
messer der Sonne. Erster Abschnitt. (S. 2.) 
Burmeister, nochmalige Berichtigung zu Coelodon. 
(S. B.) 
Steiner, Prof. Is., über das Gehirn der Knochen- 
fische. Vorgelegt von E. du Bois-Reymond. (8. 2.) 
Fritsch, Prof. G., Übersicht der Ergebnisse sei- 
ner anatomisch - zoologischen Untersuchungen 
über den Zitterwels, Malopterurus electrieus. Vor- 
gelegt von E. du Bois-Reymond. (8. B.) 
Arning, Dr. E., fernerer Bericht über seine im 
Auftrage der Humboldt-Stiftung auf Honolulu 
angestellten Studien über die dort herrschende 
Lepra. (8. B.) 

December 16. Munk, über einige Angaben, welche mit geson- 
derten Sinnessphären der Grolshirnrmde unver- 
einbar schienen. 

Arzruni, Prof. A., Mineralogisches aus dem Sa- 
narka-Gebiete im Süd-Ural. Vorgelegt von Roth. 
(S. B.) 
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Sitzungen der philosophisch--historischen (lasse. 


Januar 7. Schmidt, J., zur Declination und Stammbildung der 
indogermanischen Neutra. 

Gerhard, Bericht über weitere Untersuchung der 
Leibniz’schen Manuscripte in der Königlichen 
Bibliothek zu Hannover. (8. B.) 

Januar 28. Hirschfeld, Beiträge zur Geschichte der Narbonen- 
sischen Provinz. 

Februar 11. Weber, über Kshemendra’s Lokaprakäca. 

Februar 25. Kiepert, über die Ergebnisse der in den Jahren 
1882—1885 von den HH. Hartmann und Mo- 
ritz im nördlichen Syrien ausgeführten Reisen. 

März 11. Kirchhoff, A., über das Bruchstück eines attischen 
Psephisma. (8. B.) 

April 1. Waitz, über die Bedeutung des Mundium im deutschen 
Recht. (58. B.) 

April 15. Duncker, über Strategie und Taktik des Miltiades. (S.B.) 

Mommsen, über den römischen oder italischen Fuls. 

Mai 6. Vahlen, über die Annalen des Ennius. (Abh.) 

Mai 20. Schrader, über die owwz n>°2 und ihr aramaeisch- 
assyrisches Aequivalent. (8. B.) 

Juni 10. Conze, über die Kaisertempel in Pergamon. 

Juli 8. Dillmann, über die Quellen des Deuteronomiums. 

Juli 22. Tobler, Das Spruchgedicht des Girard Pateg. (Abk.) 

Müller, Dr. D. H., Sabaeische Alterthümer in den kö- 
niglichen Museen zu Berlin. Vorgelegt von Dill- 
mann. (8. B.) 
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October 21. Diels, über das dritte Buch der aristotelischen 
Rhetorik. (Abh.) 

November 4. Brunner, über die Benutzung der Novellen im 
Edictus Langobardorum. 

Weber, über einen im Jahre 1885 erschienenen 
Druck eines Auszugs aus der Khalavaktracape- 
tikä, einer der beiden im Jahre 1880 von ihm 
behandelten Parteischriften zu Gunsten der Maga 
(Gäkadvipiya-Brähmana). 

Conze, über die Ergebnisse der von Hrn. Gräber 
angestellten Untersuchung der antiken Wasser- 
leitungen in Pergamon. 

November 18. Brunner, über die Herkunft der Schöffen. 

Schottmüller, Prof., Bericht über die archivali- 
lischen Forschungen zur Geschichte und den 
Procefs des Tempelherren-Ordens. (8. BD.) 

Hirschfeld, Prof. G., die Felsenreliefs in Klem- 
asien und das Volk der Hittiter. (Abh.) 

December 2. Schmidt, über die vedische Verwendung des 

Nom. Acc. Sing. der Neutra in pluralischer Be- 
deutung. 

December 16. Schott, etwas über die Poesie der Turk-Tartaren 

Rufslands. (5. B.) 


Die mit $. B. bezeichneten Vorträge sind in den Sitzungsberichten, die 
mit Abh. bezeichneten in den Abhandlungen aus dem Jahre 1886 abgedruckt. 
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U. 


Bericht über die Bewerbung um den Preis der Steiner- 
schen Stiftung und Ausschreibung neuer Preise. 


In ihrer öffentlichen Sitzung am 29. Juni 1882 hatte die Aka- 
demie aus der Steiner’schen Stiftung einen Preis für die Bearbei- 
tung der folgenden Aufgabe ausgesetzt: 

„Die bis jetzt zur Begründung einer rein geometrischen 
Theorie der Curven und Flächen höherer Ordnung gemachten 
Versuche sind hauptsächlich deswegen wenig befriedigend, weil 
auf Sätze 


man sich dabei — ausdrücklich oder stillschweigend 
gestützt hat, welche der analytischen Geometrie entlehnt sind und 
gröfstentheils allgemeine Gültigkeit nur bei Annahme imaginärer 
Elemente geometrischer Gebilde besitzen. Diesem Übelstande ab- 
zuhelfen, gibt es, wie es scheint, nur ein Mittel: es muss der 
Begriff der einem geometrischen Gebilde angehörigen Ele- 
mente dergestalt erweitert werden, dals an die Stelle der 
im Sinne der analytischen Geometrie einem Gebilde asso- 
ciirten imaginären Punkte, Geraden, Ebenen wirklich exi- 
stirende Elemente treten, und dafs dann die gedachten 
Sätze, insbesondere die auf die Anzahl der gemeinschaft- 
lichen Elemente mehrerer Gebilde sich beziehenden, un- 
bedingte Geltung gewinnen und geometrisch bewiesen wer- 
den können. 

Für die Curven und Flächen zweiter Ordnung hat diels von 
Staudt in seinen „Beiträgen zur Geometrie der Lage“ mit voll- 
ständigem Erfolge ausgeführt. Die Akademie wünscht, dals in 


ähnlicher Weise auch das im Vorstehenden ausgesprochene allge- 
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meine Problem in Angriff genommen werde, und fordert die Geo- 
meter auf, Arbeiten, welche dieses Problem zum Gegenstande ha- 
ben und zur Erledigung desselben Beiträge von wesentlicher Be- 
deutung bringen, zur Bewerbung um den im Jahre 1884 zu er- 
theilenden Steiner’schen Preis einzureichen. Selbstverständlich mufs 
in diesen Arbeiten die Untersuchung rein geometrisch durchgeführt 
werden; es ist jedoch nicht nur zulässig, sondern wird auch aus- 
drücklich gewünscht, dals die erhaltenen Resultate auf analytisch- 
geometrischen Wege erläutert und bestätigt werden.“ 

In der Leibniz-Sitzung vom Jahre 1884 ist berichtet wor- 
den, dafs diese Aufgabe einen Bearbeiter gefunden habe, dessen 
Schrift den gestellten Anforderungen zwar nicht genügend ent- 
spreche, die Akademie aber doch bestimme, die in Rede stehende 
Aufgabe nicht fallen zu lassen, sondern als Steiner’sche Preisfrage 
für das Jahr 1886 zu erneuern, mit der Malsgabe jedoch, dafs es 
den Bewerbern zur Pflicht gemacht werde, den rein geometrischen 
Untersuchungen analytisch-geometrische Erläuterungen beizugeben. 

Hierauf ist nun eine ziemlich umfangreiche Bewerbungs- 
schrift rechtzeitig eingegangen, die den Goethe’schen Ausspruch: 
„Das Besondere unterliegt ewig dem Allgemeinen, das Allgemeine 
hat ewig dem Besondern sich zu fügen“ als Motto trägt. 

Der Verfasser dieser Schrift hat sich, einem in dem eben 
erwähnten Berichte gegebenen Winke folgend, darauf beschränkt, 
eine den Anforderungen der Akademie entsprechende, rein geo- 
metrische Theorie der ebenen algebraischen Curven zu begrün- 
den, und dieses ist ihm, wie vorweg ausgesprochen werden möge, 
in sehr befriedigender Weise gelungen. Die Grundlage seiner Ar- 
beit bilden die in der Preisfrage erwähnten Untersuchungen von 
Staudt’s, welche er im ersten Capitel ihrem wesentlichen Inhalte 
nach, doch nicht ohne Eigenes hinzuzufügen, reproducirt, dann 
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aber in dem zweiten und dritten Capitel selbständig weiter führt. 
Es ist nicht möglich, in der an diesem Orte gebotenen Kürze den 
Inhalt dieser umfangreichen Capitel auch nur in Umrissen anzu- 
geben. Es möge nur bemerkt werden, dafs der Verfasser in rich- 
tiger Erkenntnils des zu erreichenden Zieles dahin gestrebt hat, 
für das arithmetische Gebilde, das durch eine algebraische Glei- 
chung zwischen zwei veränderlichen (reellen oder eomplexen) 
Grölsen definirt wird, ein geometrisches Aequivalent zu constru- 
iren. Dies gelingt ihm durch Einführung eigenthümlicher geo- 
metrischer Gebilde, die er, bekannte Begriffe erweiternd, Involu- 
tionen und Involutionsnetze nennt. 

Jede (reelle oder complexe) Zahlgrölse kann nach der Staudt’- 
schen Theorie geometrisch durch em Element eines einförmigen 
Gebildes (einer Geraden oder eines ebenen Strahlbüschels) reprä- 
sentirt werden. Eine algebraische Gleichung »ten Grades, deren 
Coefficienten ganze, nicht homogene lineare Functionen von » un- 
beschränkt veränderlichen Grölsen sind, liefert für jedes System 
bestimmter Werthe der letzteren ein System von » Werthen der 
Unbekannten, das also durch ein bestimmtes System von n Ele- 
menten eines beliebig angenommenen einförmigen Gebildes reprä- 
sentirt werden kann: die Gesammtheit der so definirten Systeme 
von je » Elementen des betrachteten einförmigen Gebietes bildet 
dann eine Involution »ter Ordnung, wenn v—=1 ist, oder ein In- 
volutionsnetz »ter Ordnung, wenn v>1. Daraus erhellt sofort, 
dafs und wie zwei Involutionen oder zwei Involutionsnetze dersel- 
ben Stufe projeetivisch auf einander bezogen werden können; fer- 
ner, dals zwei projectivisch auf einander bezogene Involutionen 
eine bestimmte Anzahl gemeinschaftlicher Elemente besitzen, und 
zwei projectivisch auf einander bezogene Involutionsnetze ein be- 


stimmtes Involutionsnetz niedrigerer Stufe mit einander gemein 
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haben. Diese Definitionen und Sätze, welche sich in der analyti- 
schen Geometrie so einfach und sofort in voller Allgemeinheit er- 
geben, werden von dem Verfasser rein geometrisch zuerst für 
n—=2, sodann für n=3 u. s. w. entwickelt, in der Art, dals, wenn 
z. B. die Involution nter Ordnung für einen bestimmten Werth von 
n definirt und untersucht werden soll, dies zuvor für jeden klei- 
nern Werth von » ausgeführt sen muls. Darin besteht aber die 
der reinen Geometrie eigenthümliche synthetische Methode. 

Gestützt auf die in den ersten drei Capiteln gewonnenen 
Resultate entwirft sodann der Verfasser in dem vierten Capitel die 
Grundzüge einer allgemeinen Theorie der ebenen algebraischen 
Curven unter voller Berücksichtigung der imaginären Elemente 
derselben. Auch hierbei ist das Verfahren ein synthetisches. Un- 
ter der Voraussetzung, dafs die Theorie derjenigen Curven, deren 
Ordnung eine bestimmte Grenze n nicht überschreitet, entwickelt 
sei — für a=1 und n=2 hat diels von Staudt ausgeführt — 
wird gezeigt, wie man aus Curven einer bestimmten Ordnung Bü- 
schel und Netze bilden und eine projectivische Beziehung zwi- 
schen zwei solchen Gebilden herstellen kann, wodurch dann der 
Weg gebahnt ist, um zur Definition der Curven, deren Ordnung 
die Zahl 2» nicht übersteigt, und zum Nachweise der charakteri- 
stischen Eigenschaften derselben zu gelangen. Dabei wird den 
Sätzen, welche sich auf die gemeinschaftlichen Elemente zweier 
Curven beziehen, sowie der Aufgabe, eine Curve nter Ordnung 
zu construiren, wenn die zu ihrer Bestimmung erforderliche An- 
zahl von (reellen oder imaginären) Punkten gegeben ist, eine be- 
sonders sorgfältige Behandlung zu Theil. 

Die Schlufscapitel der Schrift enthalten litterarische Nach- 
weise und die von der Akademie verlangten algebraischen Erläu- 


terungen der vorangegangenen geometrischen Untersuchungen. 


xxu 


Die Akademie hat in ihrem Preisausschreiben erklärt, dals 
sie zur Concurrenz um den in diesem Jahre zu ertheilenden Stei- 
ner’schen Preis jede Arbeit zulassen werde, welche zur Erledigung 
derjenigen Fragen, auf welche die Akademie durch die gestellte 
Aufgabe die Aufmerksamkeit der Geometer hat hinlenken wollen, 
einen Beitrag von wesentlicher Bedeutung liefere. Dieser Anfor- 
derung entspricht die beurtheilte Schrift, welche unverkennbar das 
nach einem wohldurchdachten Plane ausgeführte Werk eines auf 
dem Gebiete der reinen wie der analytischen Geometrie vollkom- 
men heimischen Mathematikers ist, in ausgezeichneter Weise; die 
Akademie trägt daher kein Bedenken, derselben den ausgesetzten 
Preis zuzuerkennen. — 

Die Eröffnung des zu der Arbeit gehörigen versiegelten Zet- 
tels ergab als Verfasser 

Hrn. Dr. phil. Ernst Kötter in Berlin. 


Preisaufgabe der Steiner’schen Stiftung für 1888. 


In der Absicht, das Studium der Schriften Steiner’s zu er- 
leichtern und zum Fortschreiten auf den von ihm eröffneten Bah- 
nen anzuregen, hat die Akademie die Herausgabe der gesammelten 
Werke desselben veranlafst, welche m den Jahren 1881 und 1882 
in zwei Bänden erschienen sind. Es bleibt jetzt noch, wie aus 
der Schlufsbemerkung zum zweiten Bande hervorgeht, die Auf- 
gabe, die Resultate der einzelnen Schriften einer Sichtung und 
Prüfung zu unterwerfen. 

Die Akademie wünscht, dals dieses zunächst für diejenigen 
Untersuchungen Steiner’s geschehe, welche sich auf die allge- 
meine Theorie der algebraischen Curven und Flächen 
beziehen. 
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Es wird verlangt, dafs die hauptsächlichsten Resultate der- 
selben auf analytischem Wege verifieirt und alsdann durch synthe- 
tische Methoden im Sinne Steiner’s hergeleitet werden. 

Die ausschliefsende Frist für die Einlieferung der Bewer- 
bungsschriften, welche in deutscher, lateinischer oder französischer 
Sprache verfalst sein können, ist der 1. März 1888. Die Bewer- 
bungsschrift ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf dem 
Äufsern des versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfas- 
sers enthält, zu wiederholen. 

Die Ertheilung des Preises von 1800 Mark erfolgt in der 
öffentlichen Sitzung am Leibniz-Tage des Jahres 1888. 


Akademische Preisaufgabe für 1891. 


Die Frage nach der Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften 
der Lebewesen, mögen diese Eigenschaften von äulseren oder in- 
neren Ursachen herrühren, ist für die Abstammungslehre eine der 
wichtigsten. Obwohl schon von Hippokrates erwogen, ist sie noch 
so unentschieden, dafs Einige mit Darwin solche Vererbbarkeit in 
gewissen Fällen für unzweifelhaft erwiesen ansehen, Andere sie 
bis auf Weiteres überhaupt läugnen. In neuerer Zeit ist sie zum 
Gegenstand bestimmt darauf gerichteter Versuche gemacht worden, 
welche im Allgemeinen für die Vererbbarkeit sprechen, in ihrer 
Vereinzelung und zum Theil wenig nachhaltigen Durchführung je- 
doch noch keine volle Überzeugung zu erwecken vermochten. 

Durchdrungen von der Bedeutung dieser Angelegenheit 
wünscht die Akademie, dafs einem für die Wissenschaft so uner- 
freulichen Zustande wo möglich em Ende gemacht werde. Sie 


verlangt daher eine folgerichtige, nach Verfahrungsarten und Ver- 
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suchsgegenständen hinlänglich vermannigfachte, nach Lage der 
Dinge erschöpfende Experimentaluntersuchung über die Vererbbar- 
keit erworbener Eigenschaften bei Thieren und Pflanzen. Der Be- 
schreibung der neuen Versuche und ihrer Ergebnisse ist eine mög- 
lichst vollständige und quellenmälsige, geschichtlich -kritische Dar- 
legung des Standes der Frage voraufzuschicken. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. December 1890 
einzuliefern. Dieselben können in deutscher, lateinischer, franzö- 
sischer, englischer oder italiänischer Sprache abgefalst sein. Jede 
Schrift ist mit einem Motto zu versehen und dieses auf dem Äus- 
sern des versiegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers 
enthält, zu wiederholen. 

Die Verkündigung des Urtheils und eventuelle Ertheilung 
des Preises von 5000 Mark erfolgt in der öffentlichen Sitzung am 
Leibniz-Tage des Jahres 1891. 


IM. 


Verzeichnils der im Jahre 18S6 erfolgten besonderen Geld- 
bewilligungen aus akademischen Mitteln zur Ausführung 
oder Unterstützung wissenschaftlicher Unternehmungen. 


3000 Mark dem Mitgliede der Akademie Hm. A. Kirchhoff zur 
Fortsetzung des Corpus Inseriptionum Graecarum. 

3000 „ dem Mitgliede der Akademie Hrn. Mommsen zur fer- 
neren Herstellung von Supplementen zum Corpus In- 


seriptionum Latinarum. 


XXV 


2000 Mark demselben zur Fortführung der Prosopographie der rö- 
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mischen Kaiserzeit. 

den Mitgliedern der Akademie HHrn. Zeller, Bonitz 

und Diels zur Fortsetzung der Arbeiten für eine kri- 

tische Ausgabe der griechischen Commentatoren des 

Aristoteles. 

den Mitgliedern der Akademie HHrn. Duncker und 

von Sybel zur Fortsetzung der Herausgabe der politi- 

schen Correspondenz und der Staatsschriften König 

Friedrich’s I. 

dem Mitgliede der Akademie Hrn. Weierstrafs zur 

Fortsetzung der Herausgabe der Werke Jacobi’s. 

zur Anschaffung von Apparaten zur Krystallmessung 

für die akademische Instrumentensammlung, behufs 

krystallographischer und optischer Untersuchung der 

bei den Arbeiten der Mitglieder der Akademie HHrn. 

Hofmann und Rammelsberg dargestellten krystal- 

lisirten Körper. 

Hrn. Prof. Lepsius in Darmstadt zur Fortsetzung der 

geologischen Aufnahme von Attika. 

Hrn. Prof. Arzruni in Aachen zur Bereisung des 

Sanarka-Gebietes im südlichen Ural. 

Hrn. Dr. Simroth in Leipzig zu einer zoologischen 

Reise nach Portugal und den Azoren. 

Hrn. Dr. Brandt in Königsberg i. Pr. zu Untersuchun- 

gen über die Radiolarien. 

Hrn. Prof. Ludwig in Gielsen zu Untersuchungen 

über Echinodermen. 

Hrn. Dr. Heincke in Oldenburg i. Gr. zur Fortsetzung 

seiner Untersuchungen über die Varietäten des Härings. 
d 
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1200 Mark Hrn. Prof. Chun in Königsberg i. Pr. zu Studien über 
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die Siphonophoren. 

Hrn. Dr. Zacharias in Hirschberg i. Schl. zur Fort- 
setzung seiner Studien über die wirbellose Fauna der 
norddeutschen Seen. 

Hrn. Prof. Steiner in Heidelberg zur Fortsetzung sei- 
ner Untersuchungen über das Gehirn der niederen Wir- 
belthiere an den grölseren Lacertiden Siciliens. 

Hm. Prof. Dohrn in Neapel als weitere Unterstützung 
zur Fortführung des von der Station in Neapel heraus- 
gegebenen zoologischen Jahresberichts. 

Hrn. Dr. Taschenberg m Halle zur Herausgabe der 
Bibliotheca zoologica. 

der Veit'schen Buchhandlung in Leipzig zur Heraus- 
gabe des Werkes des Prof. Fritsch hierselbst über 
elektrische Fische. 

der Buchhandlung von Bornträger hierselbst zur Her- 
ausgabe des Werkes Dr. Volckens hierselbst über die 
aegyptischen Wüstenpflanzen. 

Hrn. Dr. Valentin hierselbst zur Herstellung einer 
„Bibliotheca mathematica“. 

Hın. Prem.-Lieut. von Diest hierselbst zur Bereisung 
des nördlichen Kleinasiens, insbesondere der Umgegend 
von Pergamon. 

Hrn. Baurath Gräber in Stolberg zur Untersuchung 
der Anlagen für Wasserversorgung in Pergamon. 

Hrn. Dr. U. Wilcken hierselbst zu einer wissenschaft- 
lichen Reise nach Frankreich und England zum Stu- 
dium von Papyrus-Urkunden. 
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250 Mark Hrn. Director Dr. A. B. Meyer in Dresden zur Er- 
forschung der antiken Stralsenzüge und der sonstigen 
Alterthümer des Obergailthals in Kärnthen. 

900 „ Hirn. Prof. Dr. Gerhardt in Eisleben zur Heraus- 
gabe des 6. Bandes der philosophischen Schriften von 
Leibniz. 


IV. 


Verzeichnifs der im Jahre 1856 erschienenen im Auftrage 
oder mit Unterstützung der Akademie bearbeiteten oder 
herausgegebenen Werke. 


Corpus inscriptionum latinarum. Vol. VI, P. 3. 

Politische Correspondenz König Friedrich’s I. Bd. XIV. 

Supplementum Aristotelieum. Vol. I. P. II. Prisciani Lydi quae 
extant ed. J. Bywater. Vol. II. P.I. Alexandri Aphro- 
disiensis praeter commentaria scripta minora ed. I. Bruns. 

Dohrn, Jahresbericht der Zoologischen Station in Neapel für 1885. 

Dieteriei, die Abhandlungen der Ichwän Es-Safa in Auswahl. 
Heft 3. Leipzig. 

Brinker, Wörterbuch und Grammatik der Otji-Herero-Sprache im 
Damaraland. Herausgegeben von C. G. Büttner. 

Jacobi’s gesammelte Werke. Bd. 4. 

Naville, E., das Aegyptische Todtenbuch der XVII bis XX. Dy- 
nastie. Bd. 1. 2. 
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V: 


Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe 


Hr 


Hr. 


Hr. 


des Jahres 1856. 
Gewählt wurden: 
zum ordentlichen Mitgliede der physikalisch-mathematischen 
Classe: 
. Wilhelm von Bezold am 18. März, bestätigt durch König- 
liche Cabinetsordre vom 5. April 1886; 


zu correspondirenden Mitgliedern der physikalisch-mathe- 
matischen Classe: 


. Felice Casorati in Pavia am 15. Juli 1886, 
Luigi Cremona in Rom am 15. Juli 1886, 
Moritz Traube in Breslau am 29. Juli 1886. 


Gestorben sind: 


das ordentliche Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Ulasse: 


Martin Websky am 27. November 1886; 


die ordentlichen Mitglieder der philosophisch-historischen 
Classe: 


' Leopold von Ranke am 23. Mai 1886, 


Georg Waitz am 24. Mai 1886, 

Max Duncker am 21. Juli 1886, 

Wilhelm Scherer am 6. August 1886; 
das Ehrenmitglied: 

Carl Johann Malmsten in Upsala am 11. Februar 1886; 
das correspondirende Mitglied der physikalisch-mathema- 

tischen Classe: 
Hermann Abich in Wien am 1. Juli 1886; 


das correspondirende Mitglied der philosophisch - histori- 
schen Ulasse: 


. Johann Nicolaus Madvig in Kopenhagen am 11. Febr. 1886. 
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Verzeichnifs 


der 


Mitglieder der Akademie der Wissenschaften 


am Schlusse des Jahres 1886. 


I. Beständige Secretare. 


Hr. dw Bois-Reymond, Seer. der phys.-math. Classe. 
- Curtius, Secr. der phil.-hist. Classe. 

- Mommsen, Seer. der phil.-hist. Classe. 

- Auwers, Secr. der phys.-math. Classe. 


II. Ordentliche Mitglieder 


der physikalisch -mathematischen der philosophisch - historischen Datum der Königlichen 
Classe. Classe. Bestätigung. 

Hr. Wilhelm Schtt . . - . 1841 März 9. 

Hrsfmil,. du Bois Reymond. . . . 2. a nun 1851, März, 5. 
- Heinrich Kiepertt . ». . . 1853 Juli 25. 

SrHeinH Ernst; Beyrichs 2 2 cute ee ee 1803. Aug: 15. 
als Wengbwaldi zen ee el Aersgld: 
= Karl Priedr. Rammelsberg -. - - - -» =» 22.2.2 0.0. 1855 Aug. 15. 
SSR ad Kommen er 21855 Dee 10: 
Ze KaonlaWeierstra/ se nr Nov: 19. 
- Albrecht Weber . . . . 1857 Aug. 24. 
- Theodor Mommsen . . . 1858 April 27. 

- Adolf Kirchhof . . . . 1860 März 7. 


u: DeomoldPRmoneckenn = AS6L -diann23. 
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der physikalisch-mathematischen 


m 


Hr. 


Classe. 


Aug. Wilh. Hofmann 
Arthur Auwers 
Justus Roth . 


Nathanael Pringsheim . 


Gustav Robert Kirchhof . 


Hermann von Helmholtz 


Werner Siemens 


Rudolph Virchow . 


Simon Schwendener . 
Hermann Munk 
August Wilhelm Eichler 


Hans Landolt . 
Wilhelm Waldeyer 


Lazarus Fuchs . 
Franz Eilhard Schulze. 


Wilhelm von Bezold . 


der philosophisch-historischen 
Classe. 


Hr. Ernst Curtius . 


Hermann Bonitz . 


Eduard Zeller . 


Johannes Vahlen . 
Eberhard Schrader 
Heinrich von Sybel 
August Dillmann . 
Alexander Conze . 


Adolf Tobler 
Wilhelm Wattenbach 
Hermann Diels 


Alfred Pernice 
Heinrich Brunner . 
Johannes Schmidt. 


Otto Hirschfeld 


Datum der Königlichen 


Bestätigung. 
1862 März 3. 
1865 Mai 27. 
1866 Aug. 18. 
1867 April 22. 
1867 Dec. 27. 
1868 Aug. 17. 
1870 März 19. 
1570 Juni 1. 
1872 Dee. 9. 


1873 Dee. 22. 
1873 Dec. 22. 


1874 Dee. 16. 
1875 Juni 14. 
1875 Dee. 20. 
1877 März 28. 
1877 April 23. 
1879 Juli 13. 

1880 März 10. 
1880 März 10. 
1881 Aug. 15. 
1881 Aug. 15. 
1881 Aug. 15. 
1881 Aug. 15. 
1884 Febr. 18. 
1884 April 9. 

1884 April 9. 

1834 April 9. 
1884 April 9. 

1884 Juni 21. 
1885 März 9. 

1886 April 5. 
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III. Auswärtige Mitelieder 


Datum der Königl. 


der physikalisch-mathematischen Classe. der philosophisch-historischen Classe. Bestätigung. 


Sir Henry Rawlinson in 
IXondonserses 172° 5118502.Mar 8. 
Hr. Franz Neumann in Königs- 
br erg: 
- Robert Wilhelm Bunsen in 
Heidelberg 


1858 Aug. 18. 


LE EBBRERN NE BER VERLEIH NW ERTEGDARMFERZ. 3. 
Hr. Franz Ritter v. Miklosich 
ina\WVienae BI ErE8eMärz 21. 
- Wilhelm Weber in Göttingen ERSTE OT IE € 1863 Juli 11. 
- Lebrecht Fleischer ın 
Jkeipziose 118742 Apr1520: 
- Hermann Kopp in Heidel- 


berg Std Maısl3. 
- Giovanni Battista de Rossi 
ine Rome lee ulnd: 
- August Friedrich Pott in 
EBlallerausıy a 2u...2.2 180402 Aue. 17. 
SıverkachordORens in Dondonsen. 2.0 llers, Decr 2. 
- George Biddell Airy in 
Greenwich ee 2879 ehr:s: 
Esa@RamleshlenmitesnnBamssı 2.202 lest Jan 2. 


- August Kekule in Bonn . A de le Mari: 
- Otto von Boehtlingk im 
leipzig - . ..... 1885 Nov. 30. 
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IV. Ehren-Mitglieder. 


Hr. Peter von Tschichatschef in Florenz 
- Graf Helmuth v. Moltke ın Berlin 
Don Baldassare Boncompagni in Rom 
Hr. Georg Hanssen in Göttingen 5 
S. M. Dom Pedro, Kaiser von Brasilien . ; 
Earl 0 Crawford and Balcarres ın Dunecht, Nee 


Datum der Königlichen 
Bestätigung. 
mn u m — 


1853 Aug. 22. 
1860 Juni 2. 
1862 Juli 21. 
1869 April 1. 
1882 Oct. 18. 
1883 Juli 30. 


Hr. 


V. Correspondirende Mitglieder. 


Physikalisch-mathematische Classe. 


Adolf von Baeyer in München 
Anton de Bary in Stralsburg 
Eugenio Beltrami in Pavia . 
P. J. van Beneden in Löwen 
Enrico Betti in Pisa 


Jean-Baptiste Boussingault in Paris 2 


Francesco Brioschi in Mailand 
Ole Jacob Broch in Christiania 
Ernst von Brücke ın Wien . 


Hermann Burmeister in Buenos Aires 


Auguste Cahours in Paris 

Alphonse de Candolle in Genf 

Felice Casorati in Pavia . 

Arthur Cayley in Cambridge . 
NMichel- Eugene Chevreul in Paris 
Elvin Bruno Christofel in Stralsburg 


Rudolph Julius Emmanuel Clausius in Bot 


Luigi Oremona in Rom . 


James Dana in New Haven, Connecticut . 
Ernst Heinrich Karl von Dechen in Bonn . 


Richard Dedekind in Braunschweig 


Franz Cornelius Donders in Utrecht . 
Gustav Theodor Fechner in Leipzig . 


Louwis-Hippolyte Fizeau in Paris . 
Edward Frankland in London 


Datum der Wahl. 


1884 
1878 
1881 
1855 
1881 
1856 
1881 
1876 
1854 
1874 
1867 
1874 
1856 
1866 
1834 
1868 
1876 
1886 
1855 
1842 
1880 
1873 
1841 
1563 
1875 


Jana. 
Dec. 12. 
Jan. 6. 
Juli 26. 
Jan. 6. 


XXXII 


April 24. 


Jan. 6. 
Febr. 3 


April 27. 
April 16. 


Dec. 19. 


April 16. 


Juli 15. 
Juli 26. 
Juni 5. 
April 2. 


März 30. 


Juli 15. 
Juli 26. 
Febr. 3. 


März 11. 


April 3 


März 25. 


Aus. 6. 
Nov. 18 


e 
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". Carl Gegenbaur in Heidelberg 


Woleott Gibbs in Cambridge, Mersch ER: 
Benjamin Apthorp Gould in Cambridge, nenn, 
Asa Gray in Cambridge, Massachusetts 

Franz von Hauer in Wien . 

Rudolf Heidenhain in Breslau. e 

Johann Friedrich Hittorf ın Münster . 

Joseph Dalton Hooker in Kew 


. Thomas Huxley in London 


Joseph Hyrtl in Wien 

Theodor Kjerulf ın Chlistianit 

Albert von Kölliker in Würzburg 

Friedrich Kohlrausch in Würzburg 

August Kundt in Stralsburg 

Rudolph Lipschitz in Bonn . S 

Sven Ludvig Loven in Stockholm . 

Karl Ludwig in Leipzig 

Charles Marignae in Genf . I: 
Gerardus Johannes Mulder ın Bennekom bei Nasen 
Karl von Nägeli in München . 

Simon Newcomb in Washington . 

Eduard Pflüger in Bonn 3 
Friedrich August von Quenstedt in Tabinzen, 
Georg Quincke m Heidelberg 

Gerhard vom Rath in Bonn 5 
Friedrich von Recklinghausen in Sttafaburg 
Ferdinand von Richthofen in Berlin 
Ferdinand Römer ın Breslau . 

Georg Rosenhain in Königsberg . 

George Salmon in Dublin 

Arcangelo Scacchi in Neapel . 3 
Ernst Christian Julius Schering in Göttingen! 
Giovanni Virginio Schiaparelli in Mailand 
Ludwig Schläfli ın Bern . 

Heinrich Schröter ın Breslau . & 
Philipp Ludwig von Seidel in Manehen. 
Japetus Steenstrup in Kopenhagen . 

George Gabriel Stokes in Cambridge . 


Datum der Wahl. 


-——— 


1884 Jan. 17. 
1885 Jan. 29. 
1883 Juni 7. 
1855 Juli 26. 
1881 März 3. 
1884 Jan. 17. 
1884 Juli 31. 
1854 Juni 1. 
1865 Aus. 3. 
1857 Jan. 15 
1881 März 3. 
1873 April 3. 
1884 Juli 31. 
1879 März 13. 
1872 April 18. 
1875 Juli 8. 
1864 Oet. 27. 
1865 März 30. 
1845 Jan. 23. 
1874 April 16. 
1883 Juni 7. 
1873 April 3 
1868 April 2. 
1879 März 13. 
1871 ul 12. 
1885 Febr. 26. 
1881 März 3. 
1869 Juni 3. 
1859 Aug. 11. 
1573 Juni 12. 
1872 April 18. 
1875 Juli 8. 
11879 Oct. 23. 
1873 Juni 12. 
1881 Jan. 6. 
1863 Juli 16. 
1.899 Jul 19% 
1859 April 7. 


Hr. 


Otto von Struve in Pulkowa . 
Bernhard Studer ın Bern 

James Joseph Sylvester in London . 
William Thomson in Glasgow 


. August Töpler in Dresden . 


Moritz Traube in Breslau . 


Pafnutij Tschebyschew in St. ee 


Gustav Tschermak in Wien 
Gustav Wiedemann in Leipzig 
Heinrich Wild in St. Petersburg 


Alexander William Williamson in London . 


August Winnecke in Stralsburg 


Philosophisch-historische Classe. 


. Theodor Aufrecht m Bonn . 


George Bancroft in Washington . 


Heinrich Brugsch in Charlottenburg . 


Heinrich von Brunn in München 
Franz Bücheler ın Bonn. 

Georg Bühler in Wien 

Giuseppe Canale in Genua 
Antonio Maria Ceriani ın Mailand 
Alexander Cunningham in London 
Leopold Delisle in Paris 

Wilhelm Dittenberger m Halle 
Ernst Dümmler in Halle 

Petros Eustratiades in Athen . 
Giuseppe Fiorelli in Rom . 

Kuno Fischer in Heidelberg . 
Paul Foucart in Athen 


Karl Immanuel Gerhardt ın Eisleben 
Wilhelm von Güesebrecht in München 


Konrad Gislason in Kopenhagen 


Graf Giambattista Carlo Giuliari in Verona 
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Datum der Wahl. 
1868 April 2. 
1845 Jan.s12. 
1866 Juli 26 
1871 Julia. 
1879 März 13. 
1886 Juli 29. 
1871 Juli 13. 
1881 März 3. 
1879 März 13. 
1881 Jan. 6. 
1875 Nov. 18. 
1879 Oct. 23. 


1864 Febr. 11. 
1845 Febr. 27 
1873 Febr. 13. 
1866 Juli 26. 
1882 Juni 15. 
1878 April 11. 
1862 März 13. 
1869 Nov. 4. 
1875. Juni" 17. 
1867 April 11. 
18827 Jun la. 
1882 März 30. 
1870 Nov. 3. 
1865 Jan. 12. 
1885. Jan. 29. 
1884 Juli 24. 
BolerTanıı3l. 
1859 Juni 30. 
1854 März 2. 
1867 April 11. 


XXXVI 


Hr. 


Aureliano Fernandez Guerra y Orbe in Madrid. 


Friedrich Wilh. Karl Hegel in Erlangen 
Emil Heitz in Stralsburg 

Wilhelm Henzen in Rom 

Paul Hunfalvy in Pesth . : 
Friedrich Imhoof- Blumer ın Winiedihirl 
Vatroslav Jagie in St. Petersburg . 
Heinrich Keil in Halle 

Franz Kielhorn in Göttingen . 
Ulrich Koehler in Berlin 

Sigismund Wilhelm Koelle ın Tlbndän 
Stephanos Kumanudes im Athen 
Konrad Leemans in Leiden 
Giacomo Lumbroso in Neapel 

Griulio Minervini in Neapel 

Ludvig Müller in Kopenhagen . 
Max Müller in Oxford 

August Nauck in St. Petersburg 
Charles Newton in London 

Theodor Nöldeke ın Stralsburg . 
Julius Oppert in Paris 

Gaston Paris in Paris 

Georges Perrot in Paris . 

Karl von Prantl in München 

Rizo Rangabe in Berlin . 

Felix Ravaisson in Paris 

Ernest Renan in Paris 


Alfred von Reumont in Burtscheid bei Kochent 


Georg Rosen in Detmold 

Rudolph Roth in Tübingen 

Eugene de Roziere in Paris 
Hermann Sauppe in Göttingen . 
Theodor Sickel in Wien 

Christoph Sigwart in Tübingen . 
Friedrich Spiegel in Erlangen . 
Aloys Sprenger in Heidelberg 
Adolf Friedrich Stenzler in Breslau 


Datum der Wahl. 


1861 

1376 

1871 

1853 
1873 
1879 
1880 
18832 
1880 
1870 
1855 
1870 
1844 
1574 
1852 
1866 
1865 
1861 
1861 
1878 
1862 
1882 
1884 
1874 
1851 

1847 
1859 
1854 
1858 
1861 

1864 

1861 

1876 

1885 
1362 

1858 
1866 


Mai 30. 
April 6. 
Juli 20. 
Juni 16. 


Febr. 13. 


Juni 19. 
Dec. 16. 
Juni 15. 
Dec. 16. 
Nov. 3. 

Mai 10. 
Noy. 3 

Mai 9. 

Nov. 3. 
Juni 17. 
Juli 26. 
Jan. 12 
Mai 30. 
Jan. 31. 
Febr. 14 


März 13. 
April 20. 


Juli 24. 


Febr. 12. 
April 10. 


Juni 10. 
Juni 30. 
Juni 15. 


März 25. 


Jan. 31. 
Febr. 11 
Jan.3l. 
April 6. 
Jan. 29. 
März 13. 


März 25. 


Febr 15. 


Hr. 


Ludolf Stephani in St. Petersburg 

William Stubbs ın Chester. & 
Theodore Hersant de la Villemargue im Paris 
Louis Vivien de Saint- Martin in Paris 
Matthias de Vries ın Leiden . 

William Waddington in Paris 

Natalis de Wailly in Paris re 
William Dwight Whitney in New Haven 
Friedrich Wieseler in Göttingen . ö 
Jean-Joseph-Marie- Antoine de Witte ın De 
William Wright in Cambridge 

Ferdinand Wüstenjeld m Göttingen ’ 
K. E. Zachariae von Lingenthal in ne 
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Datum der Wahl. 


1875 
1882 
1851 
1867 
1861 
1566 
1858 
1873 
1879 
1845 
1868 
1879 
1866 


Juni 17. 
März 30. 
April 10. 
April 11. 
Jan. 31. 

Febr. 15 
März 25. 
Febr. 13. 
Eebr.. 27. 
Febr. 27. 
Nov. 5. 

Febr. 27. 
Juli 26. 
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Gedächtnifsrede auf Leopold von Ranke. 


Von 


H”" von SYBEL. 


Gedächtnifsreden 1886. 1. 1 


soll or blogos.T Aus ohordimans 


Gelesen am Leibniz’schen Jahr tage den 1. 


Trade “H 


Saiten ist ein Verein wissenschaftlicher Männer durch einen Schick- 
salsschlag betroffen worden, wie ihn unserer Akademie die letzte Woche 
des Mai gebracht hat, den Tod binnen 24 Stunden von zwei ihrer be- 
rühmtesten Historiker, des einen, aus unsern Geschäften seit lange zu- 
rückgetreten, aber durch seinen Namen und seine Schöpfungen eine der 
glänzendsten Zierden unserer Corporation, des andern, in ganz Europa 
als ein Hauptträger der germanistischen Studien geehrt, und in unserm 
Kreise eine der kräftigsten Stützen unserer genossenschaftlichen Thätig- 
keit. Wir weihen diese Stunde ihrem Angedenken, obgleich es uns deut- 
lich ist, wie wenig eine Stunde hinreicht, ihren vollen Werth zur An- 
schauung zu bringen. Was heute gesagt wird, kann nicht ein Denkmal 
ihrer Ruhmesgröfse, sondern nur ein Ausdruck unserer über das Grab 
hinüberreichenden Dankbarkeit und Freundesgesinnung sein. 

Ich soll über Ranke reden. Ich habe es als eine Pflicht empfun- 
den, mich dem ehrenvollen Auftrage nicht zu entziehen. Aber die Auf- 
gabe, ein solches Leben in knappem Rahmen zu umzeichnen, ist schwer. 
Von der zartesten Jugend Ranke’s bis in ein beispiellos hohes und frisches 
Greisenalter hat die Fülle und Fruchtbarkeit seiner Kräfte niemals ge- 
ruht, nach den verschiedensten Seiten ihre Strahlen ausgesandt, eine un- 
ausgesetzte Schaffensthätigkeit an zahllosen Problemen entfaltet. Er war 
einer jener seltenen Menschen erster Ordnung, einer der schöpferischen 
Geister, welche Goethe genial nannte, weil sie auf ihrem Gebiete der Fol- 
gezeit die Regel setzen, eine der bevorzugten Naturen, die freilich nach 
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Menschenweise dem Irrthum nicht völlig entzogen sind, welche stets aber 
durch die Macht ihrer Persönlichkeit die Blicke der Welt an sich fesseln 
und ihre Nebenmenschen unwiderstehlich anziehn. Es ist ein hohes Glück, 
einem solehen Manne lernend und befreundet nahe zu stehn; ich habe es 
lange Jahre hindurch genossen; eben defshalb weils ich aber auch, dals 
man, um ein würdiges Bildnifs Ranke’s zu liefern, ein genialer Künstler 
wie Ranke selbst sein mülste. 

Leopold Ranke wurde am 21. December 1795 in dem thüring- 
schen Städtchen Wiehe an der Unstrut geboren. Schon in frühen Jahren 
zeiste er eine solche Regsamkeit des Geistes, dafs sein Vater, ein geach- 
teter Rechtsanwalt und Gutsbesitzer, die gröfsten Hoffnungen auf die Zu- 
kunft des Knaben setzte. Nachdem dieser in der Klosterschule zu Donn- 
dorf den elementaren Unterricht genossen und die Anfangsgründe der 
classischen Sprachen sich angeeignet hatte, erklärte er dem Vater, dafs 
es hier nichts weiter für ıbn zu lernen gebe, und erlangte damit 1809 
die Aufnahme in das berühmte Gymnasium der Schulpforte. Als einige 
Jahre später sein jüngerer Bruder Heinrich ihm dorthin mit ungenügen- 
der Vorbereitung folgte, und deshalb anfangs manche Kritik seiner Ka- 
meraden erleiden mufste, nahm sich einer der Lehrer seiner an: „lafst 
ihn gewähren, wenn er es macht wie sein Bruder, so wird er euch Alle 
übertreffen.“ Leopold, welcher Theologie und Philologie zu studiren ge- 
dachte, versenkte sich hier mit voller Begeisterung in das Studium des 
classischen Alterthums, vor Allem, wie er uns an seinem 90. Geburtsfest 
selbst gesagt hat, der griechischen Tragiker, in deren Genusse er lebte 


und webte, sich mit ihrem Geiste durchdrang, sie auch wohl metrisch 


0)? 
übersetzte. Von den Dingen der Welt da draufsen drang in die halb 
klösterliche Abgeschiedenheit der Porta wenig hinein. Die Schule war 
damals ebenso wie Ranke’s Heimathsort kursächsisch, Kurfürst Friedrich 
August aber seit 1807 Bundesgenosse Frankreichs, so dafs der grofsen 
Mehrzahl der Schüler die Triumphe Napoleon’s selbstverständlich als Ge- 
winn der eigenen Sache erschienen. Charakteristisch ist es, wie bei dem 
jungen Ranke diese Denkweise sich einigermafsen änderte. Als nach der 
furchtbaren Katastrophe in Rufsland sich Anfangs 1813 durch Nord- 
deutschland der Ruf zum Befreiungskampfe erhob, studirte Ranke gerade 
den Agricola des Taeitus, und machte bei den Reden der britischen Kö- 
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nigin Boadicea plötzlich die Wahrnehmung, dafs jetzt die Deutschen sich 
gegenüber den Franzosen in derselben Lage befänden, wie damals die Briten 
gegenüber den Römern. Man begreift, sagte er uns am letzten 21. De- 
cember, dafs die Geister den allgemeinen Gegenstand des Kampfes zu 
ahnen anfingen. Immer sieht man auch hier, wie verschieden die in Porta 
herrschende Stimmung von jener der Berliner und Breslauer Gymnasien 
war, wo die höhern Classen sich auflösten, und die Schüler die Muskete 
ergriffen. 

Der Lehreursus der Porta war damals auf sechs Jahre berechnet. 
Als Ranke aber 1814 das fünfte vollendet hatte, bat er den Vater ihm 
den Abgang zur Universität zu verstatten, weil die Unterrichtsstunden 
ihm zu viel Zeit für seine eigenen Arbeiten entzögen. Der Vater liels 
ihn gewähren, und Leopold ging nach Leipzig, wo er sich vornehmlich 
an den damaligen Meister der Philologie, Gottfried Hermann, anschlofs. 
Es heifst, dafs in dieser Zeit besonders Thucydides, Niebuhr und 
Fichte auf ihn eingewirkt hätten. Was den letzten betrifft, so wird es 
sich, wenn die Nachricht überhaupt richtig ist, nach Äufserungen Hein- 
rich Ranke’s, lediglich um Fichte’s Anweisung zum seligen Leben han- 
deln, welches Buch den beiden Brüdern in ihren christlichen Überzeu- 
sungen mehrfache Anknüpfungspunkte darbot. Dafs Thucydides und 
Niebuhr auf den künftigen Historiker Eindruck machten, bedarf keiner 
Erläuterung; noch wichtiger aber vielleicht für seinen künftigen Lebens- 
gang war die durch sein theologisches Studium veranlafste fortdauernde 
Beschäftigung mit den Schriften Luther’s. Denn durch dessen gewaltigen 
Geist im tiefsten Innern erregt, empfand er das Bedürfnis, alle Verhält- 
nisse zu kennen, auf deren Boden sich die grofse Reformation vollzogen 
hat, und fand sich so zu immer weiter ausgedehnten Forschungen veran- 
lafst, welche ihn schliefslich zu dem celassischen Geschichtschreiber auf 
dem Gebiete des 16. und 17. Jahrhunderts erhoben haben. 

Im Jahre 1818 trat Ranke activ in den preulsischen Staatsverband 
ein, dem Wiehe und Porta seit 1815 angeschlossen waren, und dem er 
dann bis an sein Lebensende mit innerlich überzeugtem Patriotismus an- 
gehört hat. Er erhielt damals die Berufung zu einer Öberlehrer-Stelle 
an dem Gymnasium zu Frankfurt an der Oder, dessen Director Poppo, 
selbst ein Schüler Hermann’s, ihn in Leipzig schätzen gelernt hatte. 
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Er warf sich in den neuen Beruf mit dem lebhaften Eifer, den er zu 
jeder Beschäftigung mitbrachte, widmete aber den besten Theil seiner 
Energie der ersten gröfseren historischen Arbeit, deren Erscheinen sofort 
die Blicke weiter Kreise auf ihn lenken sollte. Seine Arbeitslust war 
ebenso unermüdlich, wie seine Arbeitskraft; binnen wenigen Jahren er- 
'ang er sich die Beherrschung aller europäischen Litteraturen, so weit sie 
auf das 15. und 16. Jahrhundert Bezug haben. Seine einzige Erfrischung 
während dieser ungeheuern Anstrengungen war starke Bewegung in frischer 
Luft: trotz seiner kleinen Statur war er damals ein gewaltiger Reiter; 
während der Ferien tummelte er, in ledernen Reithosen und hohen Stulp- 
stiefeln, Stunden lang mit strahlender Freude sein Rofs auf den weiten 
Wiesen seines Geburtsorts, wie er schon als Student die Reise von Leip- 
zig nach Halle und zurück im Sattel zu machen geliebt hatte. Später 
hat man ihn, so viel ich weifs, hier in Berlin nicht mehr zu Pferde ge- 
sehn; dafür verging kein Tag, an dem er nicht zwei Stunden lang den 
Thiergarten oder die sonstige Umgebung der Stadt als rüstiger Wanderer 
durchstreifte. Sein äufseres Leben war überhaupt in Frankfurt wie in 
späterer Zeit überaus regelmäfsig und einfach; so wurde es ihm möglich, 
seiner kräftigen und zähen Natur bei ununterbrochenem immer bis tief ın 
die Nachtstunden fortgesetztem Fleifse die beinahe ein Jahrhundert errei- 
chende Ausdauer zu sichern. 

Sein Buch: Geschichte der romanischen und germanischen Nationen 
erschien im Jahre 1824, also unmittelbar vor dem Beginn seines dreilsig- 
sten Lebensjahres. Es war das Ergebnifs und zugleich der Abschluls 
seiner Jugendzeit. Es verlohnt sich um so mehr, es kurz zu charakteri- 
siren, da es die Natur und die damalige Entwicklungsstufe seines Verfas- 
sers in grolser Anschaulichkeit wiederspiegelt. 

Der erste, und wie ich denke auch der letzte, Eindruck, den es 
bei dem Lesen hinterläfst, ist der eimer originalen, naiven, in voller 
Selbständigkeit aus eignem Kerne entfalteten Schöpferkraft. Er selbst 
hat uns gesagt, er sei durch Augustin Thierry’s glänzende Darstel- 
lungen angerest worden; dann habe ihn die Wahrnehmung, dafs manche 
Angaben in den historischen Romanen Walter Scott’s mit den gleich- 
zeitigen Quellen im Widerspruch standen, „mit Erstaunen“ erfüllt, und ihn 
zu dem Entschlusse gebracht, auf das Gewissenhafteste an der Über- 
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lieferung der Quellen festzuhalten. Das Buch selbst zeigt aufserdem noch 
eine gewilse Einwirkung anderer bedeutender Vorgänger. Es sind Nie- 
buhr’s kritische Grundsätze, welche hier zum ersten Male auf die Er- 
forschung moderner Ereignisse durchgreifend angewandt werden, und in der 
stilistischen Form der Darstellung zeigt sich ein bestimmender Einflufs der 
pointirten Manier Johannes von Müller’s. Aber nichts ist sicherer, als 
dafs weder Müller noch Niebuhr ein solches Buch hätte schreiben können, 
und Ranke selbst lehnt es ın seiner Vorrede ausdrücklich ab, dafs er 
irgend einem hohen Muster nachgestrebt habe. „Man hat, sagt er, der 
Historie das Amt, die Vergangenheit zu richten, die Mitwelt zum Nutzen 
zukünftiger Jahre zu belehren, beigemessen: so hoher Ämter unterwindet 
sich gegenwärtiger Versuch nicht; er will blos sagen, wie es eigentlich 
gewesen“. Es klingt so bescheiden, und enthält so viel. Müller’s sitt- 
liches Pathos, hinter dem sich eine unkritische Forschung und eine halt- 
lose Moralität verbirgt, ist damit beseitigt. Nun stellt zwar auch Nie- 
buhr an die Spitze seiner Darstellung das Streben, zu sagen, wie es 
eigentlich gewesen; er fordert, dafs ein Geschichtswerk sich nicht wie 
eine Landkarte ausnehme, sondern das Bild der Gegenstände selbst vor 
die Seele rufe, und gerade aus diesem Begehren ist ihm die kritische 
Methode, das Mittel zur richtigen Erkenntnifs der Vergangenheit, erwachsen. 
Dennoch aber ist der Gegensatz zwischen ihm und Ranke höchst bedeu- 
tend. Niebuhr war leidenschaftlich bei jedem Handeln, Ranke, wenig- 
stens als Historiker, leidenschaftslos. Der innerste Grund ihrer Auffas- 
sungen war bei Niebuhr ein ethischer, bei Ranke ein ästhetischer. 
Niebuhr sah die Vergangenheit stets mit dem Auge des Staatsmanns, 
Ranke damals mit dem des Künstlers. „Der Geschichtsschreiber, sast 
Niebuhr einmal, fühlt über Recht und Ungerechtigkeit, Weisheit und 
Thorheit, die Erscheinung und den Untergang des Herrlichen wie ein 
Mitlebender, und so bewest reden seine Lippen darüber, obwohl Hekuba 
dem Schauspieler Nichts ist“. Von dem Odem dieser sittlichen Begeiste- 
rung zeigt sich jede Zeile seiner geschichtlichen Werke durchweht. Seiner- 
seits erscheint Ranke ganz gewils nicht gleichgültig gegen den Unter- 
schied von Gut und Böse, von Recht und Unrecht; er sagt z. B. von 
den letzten Entwürfen Papst Alexander’s VI.: „zu diesen Unternehmungen 
war Alles bedacht, nur Eines nicht. Aber den menschlichen Verbrechen 
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ist ein Ziel gesetzt, und das Eine geschah. Alexander starb. — — Nun 
war er zum Entsetzen der folgenden Jahrhunderte geworden“. Aber nur 
sehr selten sind die Fälle, wo er ein solches ausdrückliches Urtheil fällt. 
Seine Grundstimmung ist wie bei Jacob Grimm die ästhetische Freude 
an jeder Erscheinung eines besondern Daseins, eines eigenthümlichen 
Lebens. Er schwelgt in der Fülle der individuellen und nationalen Kräfte 
jener Epoche. Mit gleich lebhafter Anschaulichkeit schildert er den fröh- 
lichen Hof Carl’s VII. von Frankreich, den fanatischen Glaubensmuth 
der spanischen Krieger und Entdecker, das ernste Auftreten und die im- 
posante Pracht der venetianischen Nobili. Dafs der spanische Ferdinand 
ein Staatsmann von bodenloser Hinterhaltigkeit, dals die Liga von Cam- 
bray ein Meisterstück betrügerischer Diplomatie gewesen, wird kaum an- 
gedeutet. Aber als die Sforza in Mailand und die aragonesischen Könige 
in Neapel, Fürsten, als deren vornehmste Eigenschaften er Kunstsinn, 
Wollust und Grausamkeit berichtet hat, von den Franzosen und Spaniern 
überwältigt werden, und Italien damit der Fremdherrschaft verfällt, da 
bricht er in die Klage aus: „uns aber wird nicht wohl zu Muth. Wir 
beklagens, wenn das eigenthümliche Leben, wenn die Creatur Gottes zu 
Grunde geht. Es giebt hier nur Einen Trost* — (dals nämlich ohne 
das Emporkommen der fremden Mächte Italien wahrscheinlich eine Beute 
der Türken geworden wäre). Indessen sei dem wie ihm wolle, die Unter- 
worfenen sind nun einmal dahin, und Ranke folgt fortan mit gleichem 
Interesse und gleicher Liebe der Thätigkeit der französischen und spani- 
schen Eroberer. Ein Geschlecht, ein Volk löst das andere ab, und der 
Lebende hat Recht. „Die Hauptsache ist immer, sagt er am Schlusse der 
Vorrede, wovon wir handeln, Menschheit wie sie ist, erklärlich oder un- 
erklärlich: das Leben des Einzelnen, der Geschlechter, der Völker, zu- 
weilen die Hand Gottes über ihnen“. 

So geht sein Streben in der Abformung der concreten Gegenstände 
und Begebenheiten auf. Was dadurch unerklärlich bleibt, läfst er auf 
sich beruhen, nur zuweilen glaubt er die Hand Gottes über den Men- 
schen wahrzunehmen. Die gleichmälsige Sympathie, welche er den Thaten 
und Schicksalen der verschiedensten Völker zuwendet, lälst in ihm die 
Fähigkeit zum Universalhistoriker erkennen; dafs er aber bisher diese 
Richtung noch nicht genommen, ist ebenfalls deutlich: von grofsen Com- 
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binationen weltgeschichtlicher Zusammenhänge, wie sie der politischen 
oder philosophischen Erwägung wahrnehmbar werden, ist bei ihm noch 
keine Rede. 

Aber es war dafür gesorgt, dals sich ihm bald ein weiterer Hori- 
zont eröffnete. Der damalige Referent für Universitätssachen, Johannes 
Schulze, pflegte gerne zu erzählen: den Ranke habe ich entdeckt, diesen 
Stern habe ich in die Bahnen unserer Universität gezogen. Am 15. März 
1825 wurde Ranke zum aulserordentlichen Professor der Geschichte in 
Berlin ernannt; er wurde dann 1832 Mitelied unserer Akademie und er- 
hielt am 3. December 1833 die ordentliche Professur. 

Dieser Umzug ergab für den Bildungsgang Ranke’s eine höchst 
bedeutende Wendung. Aus der entlegenen Provinzialstadt, wo er schwer- 
lich andere Anregung empfangen hat als aus den von der Berliner Bi- 
bliothek entliehenen Büchern, trat er plötzlich in die geistigen Strö- 
mungen einer grolsen Residenz und einer rastlos schaffenden Universität, 
in die Mittelpunkte also eines alle Wissenschaften und das gesammte 
deutsche Geistesleben umfassenden litterarischen Verkehrs. Für die Be- 
völkerung schlummerte damals die Politik, obgleich in den Arbeitsräumen 
der Ministerien sich die grolsen Organisationen der preussischen Staats- 
verwaltung vollzogen; jede öffentliche Meinung und Verhandlung war 
gründlich zur Ruhe gebracht; mit wie viel Recht oder Unrecht, brauchen 
wir hier nicht zu untersuchen; für uns kommt glücklicher Weise nur eine 
gute Seite der Lage in Betracht. In dieser Zeit politischer Stille fand die 
Wissenschaft ungestörte Mufse zur Sammlung und Vertiefung, und nicht 
oft hat eine Stadt eine solche Menge bahnbrechender Geister in ihren 
Mauern vereinigt, wie das damalige Berlin. Es waren die Jahre, in wel- 
chen auf unserem märkischen Boden Hegel die Philosophie, Schleier- 
macher die Theologie reformirten, Wilhelm von Humboldt seine 
tiefsinnigsten Untersuchungen erscheinen liefs, Savigny und Eichhorn 
die Rechtswissenschaft auf neue Grundlagen stellten, Böckh die Philolo- 
gie zu einem Zweige der Geschichte umgestaltete, Bopp die vergleichende 
Sprachwissenschaft, Ritter die moderne Geographie in das Leben rief. 
Wunderbar wäre es gewesen, wenn inmitten dieser Fülle wissenschaft- 
lichen Schaffens ein so allseitig empfänglicher Geist wie jener Ranke’s 
unberührt geblieben wäre. Es war immer noch derselbe Baum, aber in 
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nahrungsstrotzendes Erdreich versetzt, stärkte er seine Wurzeln, und brei- 
tete in sonniger Luft seine Krone fruchtbeladen nach allen Seiten aus. 
Auch läfst sich sehr bestimmt angeben, in welcher Richtung Ranke’s hier 
angeregten Fortschritte lagen. Zunächst reinigte er in dieser man möchte 
sagen vornehmen Gesellschaft seinen Stil von den Manieren und Abson- 
derlichkeiten der früheren halb autodidaktischen Periode; in den Schrif- 
ten dieses gereiften Mannesalters erscheint er als einer der besten Pro- 
saisten unserer gesammten Litteratur. Die Hauptsache aber ist: zu der 
Meisterschaft, welche sein erstes Werk m der Auffassung der einzelnen 
Begebenheit, in der farbigen Darstellung des individuellen Lebens gezeigt 
hat, tritt jetzt das Streben, den unsichtbaren Zusammenhang der Dinge 
und die ideale Einheit der Weltgeschichte zu erkennen und zu veran- 
schaulichen. Ohne Frage hat hier Savigny’s Lehre von dem unbewuls- 
ten Schaffen der Volksseele in Sprache, Sitte und Recht auf ihn gewirkt; 
ebenso Wilhelm von Humboldt’s Abhandlung, worin er dem Geschicht- 
schreiber die Aufgabe stellt, durch die Erforschung der Ereignisse zur 
Erkenntnifs ihres geistigen Kernes, der leitenden, von einer allgegenwär- 
tigen Weltregierung ausgehenden, Ideen vorzudringen, und endlich He- 
sel’s Philosophie der Geschichte, nach welcher jede geschichtliche Be- 
wegung als ein Moment der fortschreitenden Entwicklung des absoluten 
Geistes zu bezeichnen ist. Keine dieser Theorien hat Ranke unbedingt 
zu der seinigen gemacht, wohl aber hat er bei vielfachem Widerspruch 
im Einzelnen, ihre Grundanschauungen in sich aufgenommen, der eignen 
Natur entsprechend zum Theil sie umgeformt, und danach die Anforde- 
rungen an seine Schöpfungen gesteigert. In einer 1839 gehaltenen aka- 
demischen Rede spricht er sich näher darüber aus. „Wie sehr, sagt er, 
die Historie danach trachtet, die Reihenfolge der Begebenheiten so scharf 
und genau wie möglich aufzurollen, und jeder derselben ihre Farbe und 
Gestalt wieder zu geben, so bleibt sie doch bei dieser Arbeit nicht stehn, 
sondern sucht bis zu den tiefsten und geheimsten Regungen des Lebens, 
welches das Menschengeschlecht führt (den Ideen W. Humboldt’s), hin- 
durchzudringen.“ Er warnt dann, dies Ziel auf dem Wege philosophischer 
oder theologischer Speculation, anstatt durch kritisches Studium des Ein- 
zelnen anzustreben (auch das ganz in Humboldt’s Sinne), ebenso aber 
andrerseits nicht im Einzelnen stecken zu bleiben, sondern das letzte Ziel 
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unverrückt im Auge zu behalten. Es gelte zu entdecken, wohin in jedem 
Zeitalter das Menschengeschlecht sich gewandt, was es erstrebt und er- 
langt hat. Was könne es Süfseres und Erquickenderes geben, als den 
Kern und das tiefste Geheimnils der Begebenheiten in sich aufzunehmen, 
und die letzten Quellen des Werdens, Wachsens und Vergehns zu erken- 
nen? „Denn das, sagt er, ist gleichsam ein Theil des göttlichen Wissens. 
Eben nach diesem aber suchen wir mit Hülfe der Geschichte vorzudrin- 
gen: ganz und gar in dem Streben nach diesem Erkennen bewegt sie 
sich.“ Die Wege zum Ziele sind andere als bei dem Philosophen, in der 
Beschreibung des Zieles selbst klingen unverkennbar Hegel’sche Vorstel- 
lungen an. 

Dem so von Ranke erläuterten Ideale der Geschichtschreibung 
entsprechen nun die Werke seiner zweiten Lebensperiode, welcher, wie 
der ersten, wir eine Länge von etwa dreilsig Jahren zuweisen können. 
Die kritische Forschung, auf der sie beruhn, ist stets dieselbe, genau, 
gründlich, methodisch. Die Darstellung jeder einzelnen Person oder Hand- 
lung zeigt dieselbe Kraft der plastischen Phantasie wie das erste Jugend- 
werk, nur noch sicherer und ebenmälsiger ist die Modellirung geworden. 
Endlich sind alle diese Schöpfungen vom Standpunkte des Universalhisto- 
rikers, in dem eben besprochenen Sinne, entworfen und ausgeführt. Und 
wunderwürdig ist hier das Gleichgewicht, in welchem bei diesen Arbeiten 
das Studium des Forschers, die künstlerische Gestaltung und die philo- 
sophische Betrachtung sich erhalten, und somit keines die Wirksamkeit 
und die Vorzüge der andern beeinträchtigt. Hier wurzelt denn auch die 
von Ranke so oft empfohlene Objectivität des Geschichtschreibers. Wer 
jede Begebenheit als ein Entwieklungsmoment des absoluten Geistes be- 
greift, kann dieselbe nicht füglich lieben oder hassen, und auch bei dem 
Künstler ist keine Rede mehr von Neigung oder Abneigung gegen seine 
Helden oder Verbrecher, sobald er dieselben in künstlerische Bilder ver- 
wandelt hat. Allerdings hat das Verhältnifs noch eine andere Seite. Es 
ist, denke ich, ein Gesetz unserer Natur und folglich auch ein Gesetz 
der Geschichte, dafs der Mensch das menschliche Thun und Leiden mit 
andern Gefühlen betrachtet, als der Naturforscher seine Metallstufen und 
Infusorien. Der Historiker bedarf im Anblick der menschlichen Leiden- 
schaften, um sie in ihren Tiefen zu verstehn und in ihrer Energie wieder- 
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zugeben, einer entsprechenden Mitleidenschaft; es besteht kein Widerspruch 
zwischen unparteiischer Erklärung der Dinge nach ihrem geschichtlichen 
Zusammenhange, und den Gefühlen der Bewunderung oder des Abscheus 
nach ihrer individuellen Erscheinung. Hiernach will ich Folgendes beken- 
nen. Jede Ranke’sche Schrift dieser Periode ist ein von keinem Zeit- 
genossen übertroffenes Meisterwerk. Aber ich kann nicht umhin, doch 
einen Unterschied zu machen. Lese ich die „Fürsten und Völker Süd- 
europas“, die Geschichte der Päpste, die serbische Revolution, so erwächst 
mir ein Genufs ganz ähnlicher Art, wie wenn ich eine Galerie trefflicher 
Gemälde und Statuen durchschreite. Ganz anders aber wird mir zu Sinne, 
wenn ich „die deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation“ aufschlage. 
Die Erforschung der Quellen ist hier ebenso unbefangen, die Darstellung 
des Einzelnen ebenso unparteiisch, wie irgendwo sonst. Aber der ganze 
Untergrund des Werkes, wenn Sie den Ausdruck verstatten wollen, ist 
durchtränkt von der Begeisterung des deutschen Patrioten für die höchste 
That des deutschen Geistes; wir haben es vor Augen, wie diese Geschichte 
in der Seele des Verfassers nicht blofs erdacht, sondern durchlebt worden 
ist, und deshalb hat auch die Darstellung in diesem Buche einen warmen 
und kräftigen Ton, eine packende Lebhaftigkeit und Gröfse, wie sie ander- 
weitig nicht leicht wieder erreicht worden ist. 

In denselben Jahren, in welchen Ranke auf die höchste Stufe 
schriftstellerischer Leistung gelangte, wurde er auch der Gründer einer 
historischen Schule, die man jetzt die historische Schule Deutschlands 
nennen kann. 

Der erste Eindruck, welchen Ranke’s Erscheinung auf dem Ka- 
theder machte, war der einer gewissen Verwunderung. Der grofse, von 
dunklem Lockenhaar eingerahmte Kopf auf der kleinen Figur, die stete 
Beweglichkeit, die mit hastigen Gesten dem Gedankengang folgte, der 
Vortrag selbst, bald stockend im Suchen des treffenden Ausdrucks, bald 
wieder in überstürzender Schnelligkeit vorwärts drängend und deshalb dem 
Öhre oft schwer verständlich, das Alles erschien seltsam, jedoch nicht ge- 
rade einladend. Wer sich aber an diese Äufserlichkeiten gewöhnte, wurde 
hingerissen durch den geistsprühenden Reichthum des Inhalts, durch die 
farbige und plastische Anschaulichkeit der Form; überall trat die Selb- 
ständigkeit der Forschung und die Originalität der Auffassung zu Tage. 
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Ranke sprach völlig frei, hatte aber vorher den Gegenstand in jeder 
Beziehung auf das Gründlichste schriftlich durchgearbeitet und sich da- 
mit die volle Beherrschung desselben für die mündliche Neugestaltung 
gesichert. Er wünschte dabei, seinen Zuhörern neben dem Bilde der Er- 
eignisse auch einen Einblick in die Mittel zu ihrer Erkenntnils zu gewäh- 
ren; so liefs er es an Quellenbelegen und kritischen Bemerkungen nicht 
fehlen. Jedoch hielt er hierin ein sehr bestimmtes Mafs inne; die Vor- 
lesungen waren und blieben ihm in erster Linie die Quelle allgemeiner 
Bildung für die gesammte Jugend, die Verkündung des geistigen Gehalts 
in der Verkettung der menschlichen Schicksale. So war ıhm auch das mo- 
derne Specialisiren der Vorlesungen fremd; er umfalste in jedem Halbjahr 
ein grolses Gebiet der Weltgeschichte oder etwa 15 Jahrhunderte des deut- 
schen Volkslebens, wohl wissend, dafs nur bei weiterem Überblick frucht- 
bare Ergebnisse möglich sind. Für die Ausbildung derer, welche sich 
berufsmälsig der Geschichtschreibung widmen wollten, richtete er beson- 
dere historische Übungen ein, wo unter seiner sichern Leitung der Schü- 
ler ohne vieles Theoretisiren die kritische Methode durch eigene Arbeit 
erlernte. Er verstattete ihm dafür freie Wahl des Arbeitsthemas, war 
aber stets bereit, aus seinem unabsehbaren Wissensstoff lehrreiche Pro- 
bleme zur Vorlage zu bringen. Fehler gegen die kritischen Gesetze er- 
fuhren in freundlicher Form eine unbarmherzige Beurtheilung. Im Übri- 
gen liefs Ranke jedes Talent in seiner individuellen Bewegung gewähren, 
eingedenk der höchsten pädagogischen Regel, dafs die Schule nicht die 
Abrichtung, sondern die Entfaltung der persönlichen Kräfte zur Aufgabe 
hat. *Dafs in diesen Übungen die kritische Quellenforschung die Haupt- 
sache war, versteht sich; aber auch hier nahm in jedem Semester Ranke 
die Gelegenheit wahr, uns auf die hohen Ziele der Geschichte im Sinne 
seiner Rede von 1839 hinzuweisen, und uns daran zu erinnern, dals die 
kritische Methode nicht der Selbstzweck der Wissenschaft, sondern nur 
ein Mittel zum höheren Zwecke ist. Noch heute lebt mir nach funfzig 
Jahren im Gedächtnifs, wie er in einer Stunde sein Verhältnils zu He- 
gel’s Philosophie der Geschichte eingehend beleuchtete, in einer andern 
die künstlerische Darstellung der Ermordung der Agrippina bei Tacitus 
und Seneca geistreich in Vergleichung setzte. Mit einem Worte, er wollte, 
dafs seine Schüler ihre wissenschaftlichen Gebäude niemals ohne festes Fun- 
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dament aufführen, aber auch, dafs sie nicht die Errichtung fester Keller- 
gewölbe für die höchste Aufgabe ihrer Kunst halten sollten. 

Aber noch fehlt ein Zug zu dem Bilde dieser unvergleichlichen 
Lehrthätiskeit. Wenn er im Kreise der Seinen sich liebevoll der Kinder 
und Enkel erfreute, pflegte er wohl zu sagen: aber ich habe noch eine 
andere ältere Familie, die wissenschaftliche Familie, meine Schüler und 
meiner Schüler Schüler. Er war glücklich in ihren Erfolgen und bewahrte 
ihnen väterliche, thätige Anhänglichkeit das ganze Leben hindurch. Keine 
später hervortretende Meinungsverschiedenheit vermochte dieses Band zu 
lockern. Ich habe als herangewachsener Mann vielleicht mehr als ein 
anderer seiner Zöglinge mit ihm über Grundfragen unserer Wissenschaft 
gestritten, und mit tiefer Bewegung gedenke ich heute der schönen Libe- 
ralität, mit der er mir nach jeder solchen Verhandlung die Unauflöslich- 
keit unserer Freundschaft bekundete. 

In Summa, nach Kopf nnd Herz war Ranke ein Lehrer von Got- 
tes Gnaden. 

Während all dieser gewaltigen und fruchtreichen Arbeiten ent- 
wickelte sich auch äufserlich sein Berliner Dasein in erfreulicher Weise. 
Er gewann sich eme treffliche, leider zu früh ihm entrissene Gattin, sah 
tüchtige und liebenswürdige Kinder heranwachsen und sein Haus zum 
Mittelpunkte einer reichen Geselligkeit werden. Mit jedem Jahre erhöhte 
sich ihm Ansehn und Anerkennung; die Fürsten unseres Königshauses 
zeichneten ihn durch ihre Gnade aus; mit einer Menge hochstehender 
Personen unserer Beamten- und Gelehrtenkreise trat er in vertraute Be- 
ziehung. Allerdings auch an Anfechtung fehlte es nicht. Es wird nach 
allem Gesagten keiner besondern Ausführung bedürfen, dals eine in seiner 
Weise veranlagte Natur auf dem Felde der praktischen Politik sich nicht 
anders als conservatıv verhalten konnte, zumal der Liberalismus der 
dreifsiger Jahre, so vielen Grund zur Opposition gegen das Bestehende 
er hatte, in seinen positiven Programmen einem wissenschaftlich geübten 
Auge schlimme Blöfsen gab, und sich gegen die revolutinären Parteien 
nicht deutlich abzugrenzen wulste. Ranke, der sonst niemals Talent 
oder Neigung zum litterarischen Streite gezeigt hatte, lies sich, man 
sagt durch Savigny, 1832 bestimmen, in den Kampf der Parteien durch 
eine „historisch-politische Zeitschrift“ einzugreifen, welche aus seiner 
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Feder eine Reihe ganz vortrefflicher geschichtlicher Darstellungen über 
Gegenstände des Occidents und Orients aus alter und neuer Zeit, sowie 
gedankenreiche Beurtheilungen der Lehre der Volkssouveränität brachte, 
aber in keiner Weise zu kräftiger politischer Einwirkung geeigenschaftet 
war, und nur die Wirkung hatte, dafs er vor der gesammten liberalen 
Welt als serviler Anhänger des Alten verklast wurde. Nun sollte er 
auch als Historiker zu Falle gebracht werden, und zahlreiche Stimmen 
stellten ihm als überlegenen Rivalen den alten Schlosser entgegen, 
dessen damals erscheinende Geschichte des 18. Jahrhunderts, trotz un- 
genügender Forschung, enger Auffassung und holpriger Darstellung, einen 
grolsen Erfolg aus dem einfachen Grunde errang, weil das Buch die mifs- 
vergnügten Stimmungen des deutschen Bürgerthums in angesammelter 
Verdichtung wiederspiegelte, und demnach als ein strenges Sittengericht 
über die Schlechtigkeit aller Regierungen mit Jubel gefeiert wurde. Heute 
ist es kaum zu verstehn, wie es möglich war, Ranke mit Schlosser 
überhaupt nur in Vergleich zu setzen. Ranke hat sich niemals auf 
einen Streit darüber eingelassen, 1836 seine Zeitschrift abgeschlossen und 
sich wieder zu seinem eigenen Gebiete, zur Vollendung seiner deutschen 
Geschichte zurückgewandt. Seine politische Gesinnung blieb unverändert, 
und als 1848 die revolutionären Stürme auch über Preufsen und Deutsch- 
land hereinbrachen, fand ich ihn tief erschüttert und gebeugt. Die Er- 
eignisse gingen dann ihren Gang; er konnte sich nach einigen Jahren 
getrosten Muthes wieder aufrichten. Aber der erlittene Eindruck hatte 
doch nachhaltige Wirkung gehabt. Bald nachher trat er in das 60. Le- 
bensjahr; der dritte Abschnitt seines reichen Wirkens begann, nach Ju- 
gend und Mannesreife das höhere Alter. 

Es war, wie ein halbes Jahrhundert früher bei Goethe, ein all- 
mählicher Übergang, der sich hier vollzog, keine Abnahme der geistigen 
Kraft, aber eine leise Abwandlung ihrer Richtung. Wenn in den Ber- 
liner Mannesjahren sich die naive Jugendlust an der bunten Welt der 
äulseren Vorgänge mit dem Drange zur Erkenntnils der in denselben 
wirkenden Ideen harmonisch verschmolzen hatte, so gewann jetzt das 
Interesse für diesen idealen Kern der Dinge ein immer wachsendes Über- 
gewicht. Der Reiz der individuellen Erscheinung trat zurück vor dem 
Zuge der weltgeschichtlichen Gesammtentwicklung. Nicht der Mensch 
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bildet die Idee seines Handelns, sondern die Idee bestimmt das Streben 
des Menschen. Nicht das Individuum beherrscht die ihn umgebende Ge- 
sammtheit, sondern deren Geist gestaltet die Schritte des Individuums. 
„Der Mensch, sagte Ranke an seinem 90. Geburtsfeste, ist wie ein Baum, 
der seine Kraft nicht so sehr aus dem Boden zieht, als sie von Luft und 
Licht, Wind und Wetter empfängt. Das ist das Bedeutende, dafs die 
Zeitgenossenschaft eine unendliche Wirkung auf das Individuum übt, und 
zwar nicht durch persönliche Einflüsse allein, sondern durch den Zug 
der Dinge, und die einander berührenden Elemente des äufsern und innern 
Lebens in ihrer Gesammtheit.“ So weicht in seinen spätern Werken das 
sinnlich-eonerete Element der Geschichtsschreibung vor dem idealen und 
abstraeten zurück; die Bedeutung des Individuums wird dem Zuge der 
allgemeinen Ideen untergeordnet, und demüthig räumt die nachbildende 
Phantasie der divinatorischen Weisheit die erste Stelle ein. 

Die nächste Folge ist eine gewisse Modification in der Form der 
Darstellung. Wenn die frühern Werke Gemälde in leuchtender Farben- 
pracht aufstellten, könnte man manche der spätern mit geistreich ent- 
worfenen und trefflich stilisirten Kreidezeichnungen vergleichen. In den 
frühern wird der ideale Gehalt durchgängig nur durch die Gestaltung 
und Gruppirung der Thatsachen ausgedrückt, in den spätern werden fort 
und fort die leitenden Ideen, die herrschenden Gedanken, auf die Alles 
ankommt, die Combinationen, auf denen Alles beruht, ausdrücklich defi- 
nirt. Sodann erscheint die frühere Zurückhaltung im Urtheil über Men- 
schen und Dinge noch weiter gesteigert: eine Zeit lang treibt eine Idee 
die Ereignisse mit innerer Nothwendigkeit hervor, dann löst eine andere 
sie ab, und eine jede von ihnen erscheint berechtigt, so weit sie in den 
Erfolgen ihre siegende Kraft bethätigt. 

Dies Alles wird nun nicht mit der einseitigen Strenge einer ge- 
schlossenen Doctrin durchgeführt. Es ist, wie gesagt, ein allmählicher 
Übergang; eine feste Zeitgrenze läfst sich um so weniger angeben, als 
mehrere der köstlichsten Früchte dieser Jahre, z. B. Wallenstein, Don 
Carlos, der Ursprung des siebenjährigen Krieges, zwar erst jetzt zur letz- 
ten Reife und zur öffentlichen Ausstellung gelangten, aber schon seit lan- 
ger Zeit gekeimt und langsam gezeitigt waren, und somit die volle Fri- 
sche und Farbe ihres Ursprungs bewahrt haben. Die grölseren, etwas 
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vor und nach 1860 entstandenen Schriften, die französische und die eng- 
lische Geschichte, stehen in dieser Beziehung gegen die frühere deutsche 
Geschichte zurück; immer werden auch hier die hervorragenden Persön- 
lichkeiten in lebendiger Anschaulichkeit vorgeführt, und ihr Verhalten 
nach den auf sie wirkenden Umständen und Einflüssen erläutert; dabei 
bricht hier auch noch bei besonders gräfslichen Vorfällen ein entschiede- 
ner sittlicher Zorn hervor, bei der Bartholomäusnacht z. B. oder der Auf- 
hebung des Ediets von Nantes. Die Regel aber bildet das Streben nach 
unbedinster Objectivität, der Wunsch, über dem Streite der Parteien zu 
stehen und, wie Ranke es einmal ausdrückt, ihn zu begreifen — womit 
denn für die historische Betrachtung die Schärfe der Gegensätze aufge- 
hoben wäre. So wird Carl I. von England in der Entwicklung seiner 
Laufbahn ebenso „begriffen“, wie Oliver Cromwell in der seinigen: per- 
sönlich war Ranke ein begeisterter Royalist, aber als Historiker knüpft 
er an die Hinrichtung König Carl’s kein Wort des Tadels, sondern eine 
sehr gelassene Untersuchung, in wie weit jener den Titel eines Märtyrers 
verdiene. Ebenso ist er, der alte Bekämpfer aller radıcalen Theorieen, 
in einer spätern Schrift bereit, den Jacobinern von 1792, als den Die- 
nern der Idee der Nationalsouveränität, die Berechtigung zum kriegeri- 
schen Angriff auf das monarchische Europa einzuräumen. Wie sehr jetzt 
die Betonung der einzelnen Persönlichkeiten gegen die Hervorhebung der 
srolsen Gesammtströmungen in den Schatten tritt, zeigt sich auch in den 
zahlreichen Schriften dieser Jahrzehnte über die preufsische Geschichte. 
Sie sind erfüllt von Aufhellung bisher dunkler oder unbekannter Punkte, 
von einer Menge lehrreicher Wahrnehmungen und treffender Gedanken: aber 
der frühere Meister des geschichtlichen Portraits hat hier Pinsel uud Palette 
niedergelegt; die drei Könige, von denen er handelt, werden in ihrer in- 
dividuellen Eigenthümlichkeit nur so unbestimmt gezeichnet, dals Frie- 
drich Wilhelm II. beinahe gleichwerthig mit dem grofsen Friedrich er- 
scheint. Das gewaltige Schlufswerk endlich unseres Historikers, die Welt- 
geschichte, zeigt dann das vollständige Obsiegen der seit dreilsig Jahren 
eingeschlagenen Richtung, unterbrochen nur in einzelnen Partien, wo Aus- 
arbeitungen der Jugend- und Mannesjahre der Erzählung zu Grunde ge- 
legt sind. Mit ungeminderter Geisteskraft war Ranke damit Tag auf 
Tag beschäftigt; bis zu dem Augenblicke, wo die völlige Erschöpfung des 
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körperlichen Daseins eintrat, und die irdischen Dinge keinen Zugang mehr 
in sein Bewulstsein fanden. Die selbstgewählte Devise seines Adelswap- 
pens, /abor ipse voluptas, ist der Inhalt seines Lebens geblieben. Wie ein 
siegender Kämpfer starb am 23. Mai 1886 dieser Held des geistigen Schaf- 
fens, auf dem Felde der Arbeit, auf dem Felde der Ehre. Er hatte alle 
Gegner, Nebenbuhler und Kritiker überlebt; er hatte gesehn, wie der 
Einflufs seiner Schriften die ganze gebildete Welt durchdrang, und seine 
Schüler und deren Schüler den geschichtlichen Unterricht fast in ganz 
Deutschland beherrschten. Die deutschen Souveräne überhäuften ihn mit 
Huld und Ehrenbezeugungen; alle Akademien Europas wetteiferten, ihm 
ihre Diplome zu übersenden; die litterarische Kritik brachte jedem seiner 
Werke ausnahmslose Verehrung entgegen, und auch der Beifall und die 
Theilnahme des grofsen Publieums war in stetem Wachsen begriffen. Er 
hatte eine Stellung gewonnen, wie aufser Alexander von Humboldt 
kein anderer Gelehrter unseres Jahrhunderts. Und wer wollte bezweifeln, 
dafs sie wohl verdient war, nach dem colossalen Umfang seiner Forschung, 
der jugendlichen Meisterschaft seines künstlerischen Talents, dem harmoni- 
schen Zusammenwirken aller seiner Geisteskräfte in den männlichen Jahren. 
Und auch die Entwicklung seiner letzten Periode war eine völlig naturge- 
mälse. Vor eilf Jahren schrieb er in sein Tagebuch: „Der alternde Körper 
verliert an sinnlicher Reactionsfähigkeit, die Seele wird auf sich selbst ange- 
wiesen.“ Gewils, so ist es. Dem Auge des Greises verblafst die Schön- 
heit der äufseren Erscheinungen; er ist gedrängt, den unvergänglichen 
Gedanken nachzuforschen, welche der Kern des echten Lebens sind. 
Hier erkennt er die Fülle, die Tiefe und die Schranken des menschlichen 
Strebens; die Weisheit schenkt ihm Hoffnung und Resignation; diese lehrt 
ihn mildes Urtheil nach allen Seiten, jene erquickt ihn mit der Aussicht 
auf eine fruchtbare Zukunft des Menschengeschlechts. Glücklich, wem 
die geistige Schöpferkraft beschieden ist, auch auf dieser Stufe der Be- 
trachtung Leben athmende und Leben ausstrahlende Werke den Nach- 
kommen zu überliefern: er hat gelebt für alle Zeiten. 
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Gedächtni/sreden 1886. II. 


Gelesen am Leibniz’schen Jahrestage den 1. Juli 1886. 


As Ranke schon von der Krankheit ergriffen war, von welcher 
er nicht wieder erstehen sollte, war eine seiner letzten Äufserungen: „Was 
macht denn der treue Waitz?“ Er hatte von seiner schweren Erkran- 
kung gehört und war von Sorge um ihn erfüllt. Aber dafs er so schnell, 
so bald, dem immer von ihm hochverehrten Freund und Lehrer im Tode 
nachfolgen sollte, das konnte doch niemand erwarten, der ihn noch vor 
kurzem so lebensvoll gesehen, so fester Haltung, dafs trotz seiner 72 Jahre 
er niemals den Eindruck eines alten Mannes machte. Noch am 1. April 
trug er hier in der Akademie mit seiner gewohnten Klarheit und Sicher- 
heit die Rechtfertigung seiner Auffassung eines altdeutschen Rechtsbegriffs 
(des mundium) vor, mit vornehmer Ruhe und Besonnenheit eine abwei- 
chende Ansicht zurückweisend. Und noch vom 13—15. April leitete er, 
wie alljährlich, die Verhandlungen der Centraldireetion der Monumenta 
Germaniae, geistig ungebrochen, aber sein verändertes Aussehen erschreckte 
uns, und vor der letzten Sitzung ergriff ihn eine tiefe Ohnmacht. Noch 
verfalste er mit grofser Anstrengung den Jahresbericht, dann sanken seine 
Kräfte rasch und rascher. 

Der treue Waitz! Damit hat Ranke den Kern seines Wesens 
bezeichnet. Treu gegen seinen einstigen Lehrer und väterlichen Freund, 
treu gegen sein Vaterland und gegen seine Wissenschaft, von unerschütter- 
licher Wahrhaftigkeit, Geradheit und Beständigkeit, freimüthig ohne Men- 
schenfurcht, daher auch in allen Verhältnissen des Lebens stets derjenige, 
welchem von allen Seiten unbedingtes Vertrauen entgegen kam. 

1* 
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Georg Waitz war am 9. October 1813 in Flensburg geboren, 
entstammte jedoch dem nach Scandinavien ausgewanderten Sohne einer 
hessisch-thüringischen Familie; auch dieser abgetrennte Zweig aber hatte 
sich immer als zum Deutschen Volke gehörig betrachtet, und das kannte 
man, wie er selbst bemerkt hat, auch in Flensburg damals nicht anders. 
Schon auf dem Gymnasium entwickelte sich in ıhm unter verständiger 
Leitung und mannigfaltiger Anregung die Neigung zu geschichtlichen Stu- 
dien; vorzüglich war es Niebuhr’s Römische Geschichte, welche lebhaften 
Eindruck auf ihn machte, und ihn in dem Entschlusse bestärkte, jene Stu- 
dien mit dem Hauptfache der Rechtswissenschaft zu verbinden. Es gab 
ja damals noch kem geschichtliches Fachstudium, und er hat dessen Ein- 
richtung auch später nicht als ein Glück betrachtet, immer auf die dem 
Historiker nothwendige Grundlage einer möglichst umfassenden allgemeinen 
Bildung hingewiesen, vorzüglich aber stets vor der Gefahr der einseitigen 
Vertiefung in die erzählenden Geschichtsquellen gewarnt, und die Noth- 
wendigkeit grundlegender rechtsgeschichtlicher Kenntnisse hervorgehoben. 

Nach einem Studienjahr in Kiel ging Waitz Ostern 1833 nach 
Berlin, und erwarb sich hier unter den bedeutenden Lehrern, welcher 
die Universität sich damals erfreute — er selbst nennt vorzüglich Sa- 
vigny, den Meister und das Muster des akademischen Vortrags, Ho- 
meyer und Lachmann — eine umfassende juristisch-philologische Bil- 
dung. Eifrig nahm er zugleich an den historischen Übungen Theil, welche 
Wilken leitete; er gedachte ihrer später in seinem Lebensabrifs mit dank- 
barer Anerkennung. Vorzüglich aber zogen ihn die Vorlesungen und Übun- 
gen von L. Ranke an, welcher, kürzlich erst an die Universität berufen, 
eben damals zu gröfserer Wirksamkeit durchdrang, und mit dem frischen 
Eifer eines jungen Docenten jene kleine Schaar strebsamer Jünglinge um 
sich versammelte, aus deren Arbeiten die Jahrbücher des Deutschen 
Reichs unter dem Sächsischen Hause hervorgegangen sind: jener 
Anfang einer ganz neuen Bearbeitung der Geschichte Deutschlands im 
Mittelalter, welche in Anlehnung hieran immer grölsere Ausdehnung ge- 
wann, und von der historischen Commission in München in grölserem 
Mafsstabe wieder aufgenommen ist. Veranlafst und ermuthigt wurde 
Ranke hierzu durch den guten Erfolg der von ihm gestellten akademi- 
schen Preisfrage über das Leben Heinrichs I., und derjenige, dessen 
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Namen am 3. August 1835 verkündigt wurde, war @. Waitz. In immer 
neuer Bearbeitung ist dieses Werk zuletzt noch im vorigen Jahre in drit- 
ter Ausgabe erschienen. Heinrich I. war ein König, für welchen Waitz 
immer eine ganz besondere Liebe und Verehrung empfand, ein König, 
welcher in fester Tüchtigkeit, ein ächter Niedersachse, stets nur das im 
Augenblick Erreichbare erstrebend, frei von aller Kleinlichkeit und Selbst- 
sucht, ganz der hohen Aufgabe sich hingab, das Vaterland nach langer 
trauriger Zerrissenheit zur Einheit zugleich und zur Sicherheit gegen 
äulsere Feinde zurückzuführen. Hier galt es, diese edle Gestalt von den 
Nebeln der Sage und späterer Erdichtungen zu befreien, zugleich aber aus 
der spärlichen Überlieferung, aus den damals noch so zerstreuten und 
schwer zugänglichen Urkunden, jedes Körnchen zu benutzen, welches für 
die Geschichte der Zeit sich verwerthen liefs. Vollständig zeigt sich hier 
schon die sichere Methode, welche nur auf die wirklich zuverlässigen 
Quellen baut, verbunden mit der umfassendsten Kenntnils und Berück- 
sichtigung der neueren Litteratur. Dieselbe Sicherheit der kritischen Me- 
thode zeigte Waitz, welcher sich von nun an auf Ranke’s Rath ganz der 
Geschichte widmete, in seiner Dissertation von 1836 — gerade jetzt, zum 
18. August, bereiteten wir uns zur festlichen Begehung der 50jährigen 
Gedenkfeier vor — in welcher er den ersten Theil des sogenannten Chro- 
nicon Urspergense seinem wahrem Verfasser, dem Chronisten Ekkehard im 
beginnenden zwölften Jahrhundert, zurückgab, und dadurch für diese Nach- 
richten, welche er später in seiner meisterhaften Ausgabe sichtete und aus 
den Handschriften vermehrte, einen viel höheren Werth gewann, als man 
bis dahin für sie in Anspruch nehmen konnte. Nicht minder nothwendig 
war aber auch die Zurückweisung unächter und doch vielbenutzter Quellen. 
In den historischen Übungen war der Glaube an die Zuverlässigkeit des 
Uhronicon Corbejense immer mehr erschüttert, der Betrug endlich unzwei- 
felhaft. Waitz und S. Hirsch waren es, welche gemeinsam den endgül- 
tigen Beweis führten und den Fälscher entlarvten, wofür die Göttinger So- 
cietät der Wissenschaften ihnen 1837 den auf Veranlassung des Oberamt- 
mann Wedekind für die Lösung dieser Frage ausgesetzten Preis ge- 
währte. 

Kein Zweifel konnte bestehen, dafs hier eine ganz vorzügliche 
Kraft zu gewinnen war für das grofse Unternehmen der Monumenta Ger- 
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maniae, welches G. H. Pertz mit aulserordentlicher Arbeitskraft und Tüch- 
tigkeit bis dahin noch fast allein besorgte, für welches er aber doch neuer 
Arbeitskräfte dringend bedurfte. Ranke war es, welcher ihn an Pertz 
empfahl, und gleich nach seiner Promotion folgte er einer Einladung des- 
selben nach Hannover. Wissenschaftliche Reisen erweiterten seinen Ge- 
sichtskreis und namentlich ein längerer Aufenthalt in Paris trug ihm 
freundschaftliche Beziehungen zu Gu&rard und anderen französischen Ge- 
lehrten, Verbindungen von bleibendem Werthe ein; auch glänzende Ent- 
deckungen fehlten nicht, neue Nachriehten über Ulfilas, den Apostel der 
Gothen, und heilkräftige Zauberformeln aus der Zeit des deutschen Heiden- 
thums, welche seinen Namen rasch bekannt machten. Aber fruchtreicher 
noch war die mit eisernem Fleifse durchgeführte Erforschung der Hand- 
schriften, aus welchen für die folgenden Bände der grofsen Sammlung 
der Stoff gewonnen wurde, die Vorbereitung der langen Reihe trefflicher 
Ausgaben, welche, mit Widukinds Chronik beginnend, alle folgenden 
Bände schmücken. Sauber und zum unmittelbaren Gebrauch vorbereitet 
liegen sie jetzt vor uns, die Chroniken, Lebensbeschreibungen, Wunder- 
geschichten, welche oft erst von dem Wuste späterer Zuthaten befreit, 
nach der Zeit ihrer Entstehung geprüft und gesondert, von Fehlern ge- 
reinigt werden mufsten, um als Zeugen ihrer Zeit anerkannt zu werden. 
Auch nach Berlin begleitete er Pertz im Jahre 1842, aber nur um be- 
gonnene Arbeiten zu vollenden, denn schon war an ihn die ehrenvolle 
Berufung zum ordentlichen Professor der Geschichte in Kiel ergangen, 
welcher er im Herbste desselben Jahres folgte. Hier, auch des neube- 
gründeten häuslichen Glückes sich erfreuend, begann er mit bestem Er- 
folge seine akademische Wirksamkeit, einen umfassenden Kreis geschicht- 
licher und rechtsgeschichtlicher Gegenstände behandelnd in seinen Vor- 
lesungen, welche, ohne allen äufserlichen Schmuck der Darstellung, durch 
lautere Klarheit, sorgfältisste Durcharbeitung und Ordnung des Stoffes, 
ungemein belehrend wirkten. Hier hielt er auch in einem wissenschaft- 
lichen Vereine jene Vorträge über die Entwickelung der deutschen 
Historiographie im Mittelalter, welche ein noch kaum berührtes Ge- 
biet zuerst urbar machten, und noch viel anregender gewirkt haben wür- 
den, wenn sie nicht, in verschiedenen Bänden der Zeitschrift für Ge- 
schichtswissenschaft abgedruckt, schwer zugänglich geblieben wären. Es 
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war damals seine Absicht, diesen Gegenstand weiter zu verfolgen, allein 
er überliefs ihn anderen Händen, nachdem ein anderes grölseres Werk, 
das eigentliche Hauptwerk seines Lebens, ihn in steigendem Mafse be- 
schäftigte. 

Es war eine Vorlesung über die Germania des Tacitus, welche ihn 
mehr und mehr auf die Unklarheit und Irrthümlichkeit der herrschenden 
Lehren über altgermanische Zustände aufmerksam machte. Da begann 
er mit kühnem Muthe seine Deutsche Verfassungsgeschichte, deren 
Fortsetzung ihn bis an das Ende seines Lebens beschäftiste. Fortgeführt 
in acht Bänden bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts, bis zur vollen 
Herrschaft des Lehnswesens, in den früheren Theilen wiederholt neu bear- 
beitet, bietet dieses Werk die unentbehrliche Grundlage für alle Arbeiten, 
welche auf jenem Gebiete sich bewegen. Die ungemein grolse Bedeutung 
desselben ist nur dann recht zu würdigen, wenn man die damalige Sach- 
lage sich vergegenwärtigt. Ungeachtet vieler verdienstlicher Werke, zum 
Theil aber auch gerade in Folge derselben, herrschten vielfach fehlerhafte 
Ansichten, einseitige Theorieen, welche auf zu schwacher Grundlage auf- 
gebaut waren; noch hatte man zu wenig die verschiedenen Zeiten geson- 
dert, man hatte irrige Rückschlüsse gemacht, oft aus unächten Urkunden 
geschöpft, oder arglos für eine frühere Zeit Schriften benutzt, welche viel 
später, unter der Einwirkung ganz veränderter Begriffe verfalst waren. 
Hier nun war eine strenge Zurückhaltung von jedem gewagten Schlusse, 
jeder unsicheren Vermuthung, eine Fülle des Stoffes, der benutzt war, wie 
sie noch nie für diesen Gegenstand verwerthet war, überall scharfe und 
besonnene Kritik. Dazu kam die sorgsamste Beachtung der ganzen älte- 
ren und neueren Litteratur. Den Grundgedanken der germanischen Ein- 
richtungen, die Verbindung des Könisthums mit der Volksfreiheit, zu ver- 
folgen, die ureigene, germanische Herkunft der Einrichtungen des Staates 
nachzuweisen im Gegensatz zu der Behauptung eines malsgebenden frem- 
den Einflusses, das war für ihn ein leitendes Princip, aber niemals that 
er deshalb der Überlieferung Gewalt an, sondern entwickelte in vorsich- 
tigster Weise, was ihm aus den lautersten Quellen sich zu ergeben schien. 
So ist ein grundlesendes Werk entstanden, welches unzähligen Forschern 
zum Ausgangspunkt gedient hat, nicht allein hier, sondern auch in Frank- 
reich und England, zum Theil um dasselbe zu bekämpfen oder um darüber 
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hinauszugehen. Viele Fehden haben sich daran geknüpft, und in einzelnen 
Abhandlungen hat Waitz nachdrücklich seine Ansichten vertheidigt. Un- 
endlich schwer war die Aufgabe, eine Verfassungsgeschichte von Zeiten 
zu schreiben, wo nur spärlich Acte der Gesetzgebung überhaupt vorlie- 
gen, wo, was als gesetzlich gültig angeführt wird, mit den geschichtlichen 
Nachrichten häufig in unlösbarem Widerspruch steht, wo die wichtigsten 
Umwandlungen sich gegen das Gesetz vollziehen, plötzlich aber als aner- 
kannt und gültig dastehen, und das alles in verschiedenen Gegenden des 
fränkischen, dann des deutschen Reiches ganz verschieden. Durchaus 
widersetzte Waitz sich der Neigung, bestimmte Systeme zu bilden, und 
diesen die Thatsachen anzupassen; er mag darin hier und da zu weit ge- 
gangen sein, gewils ist auch bei ihm nicht alles von untrüglicher Sicher- 
heit, und es läfst sich in vielen Fällen durch Schlufsfolgerungen aus den 
allgemeinen Verhältnissen weiter kommen. Aber er hat einerseits mit 
vielen früher verbreiteten Irrthümern und einseitigen Ansichten gründlich 
aufgeräumt und selbst den Gegnern den Boden bereitet, auf welchem sie 
einen weiten Weg noch mit ihm zusammen gehen; er bietet andererseits 
durch die aufserordentliche Fülle des kritisch gesichteten Materials die 
feste Grundlage für weitere Arbeit und Schutzwehren gegen voreilige 
Hypothesen. 

Von warmer Liebe zu seiner Heimath beseelt, erfüllt von starkem 
deutschem Nationalgefühl und von kräftigem Rechtsbewulstsein, konnte 
Waitz nicht unberührt bleiben von den politischen Vorgängen dieses Jahr- 
zehnts. Wie er schon in Hannover mit lebhafter Theilnahme die dortigen 
Wirren im Kreise gleichgesinnter Freunde verfolgt hatte, so trat er hier 
nun mannhaft mit Wort und Schrift auf für das Landesrecht gegen die 
dänischen Übergriffe, die freudige Zustimmung und Zuneigung seiner 
Landsleute, Tadel und Verweise von der dänischen Regierung erfahrend. 
Als das stürmische Jahr 1848 anbrach, stellte er sich der provisorischen 
Regierung zur Verfügung, übernahm für dieselbe eine diplomatische Mis- 
sion nach Berlin und wurde vom Kieler Wahldistriet zum Mitglied des 
Frankfurter Parlaments erwählt. Wir dürfen uns hier dabei nicht 
aufhalten: er hat seinen Platz mit Ehren ausgefüllt, mit ausdauerndem 
Fleifs im Verfassungsausschuls gearbeitet und eine nicht unbedeutende 
Stellung eingenommen, wenn auch, was der Verhältnisse, nicht seine, 
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Schuld war, ohne Glück und Erfolg. Er selbst hielt sich in der Folge 
von politischer Thätigkeit fern, welche nicht seiner Neigung entsprach, 
bemerkt aber ausdrücklich, dafs er diese Zeit nicht missen möchte: er 
habe m ihr mehr gelernt, auch für seme Wissenschaft, als in manchem 
Jahr gelehrter Arbeit. 

Im Mai 1849 verlieis Waitz das Frankfurter Parlament. Er folgte 
nun einer Berufung an die Universität Göttingen, welche er schon 1847 
erhalten hatte, und damit beginnen die 26 Jahre seiner reichsten Wirk- 
samkeit. Neben seinen Vorlesungen traten mehr und mehr die histo- 
rischen Übungen in den Vordergrund, welche die vorgeschritteneren 
jungen Historiker in zwangloser Weise um ihn versammelten. Von allen 
Seiten, bald auch vom Ausland, strömten sie ihm zu, und allen hat er 
viel geboten und gegeben. Dazu befähisten ihn sein so aufserordentlich 
umfassendes Wissen, sein herrliches Gedächtnifs, aber auch die liebevolle 
Theilnahme, welche er keinem strebsamen Jüngling versagte. Ungemein 
wohlthätig wirkte er durch die Anleitung zu strenskritischer Methode, 
die Warnung vor zu eiligen Folgerungen oder gar inhaltlosen Phrasen. 
In Verbindung damit stehen die zahlreichen, stets sehr gründlich einge- 
henden Recensionen in den Göttinger Gelehrten Anzeigen: es war die 
Probe, welche fast jede irgend bedeutende Erscheinung auf den ihm nahe- 
liegenden Gebieten zu bestehen hatte. Als treuer Mentor warnte er vor 
allen Abwegen, während er zugleich durch manche Abhandlung die kri- 
tische Forschung und historische Untersuchung auch positiv förderte. 
Man hat der Göttinger Schule wohl vorgeworfen, dafs in ihr die Quellen- 
kritik zu stark und einseitig, die Geschichte selbst zu wenig betont 
wurde. Allein nichts lag Waitz ferner, als dafs er hierin das Wesen ge- 
schichtlicher Studien gesehen hätte, nur eine unentbehrliche Schulung sah 
er darin, wozu das leichter zu übersehende Mittelalter sich am besten 
eigne, und es war nicht seine Schuld, wenn einzelne seiner Schüler über 
diese Anfänge nicht hinausgekommen sind. Kritische Methode läfst sich 
eben lehren und zeigen, während die wahre historische Kraft sich mehr 
aus sich selbst auf breiterer Grundlage entwickeln muß. 

Er selbst bezeichnete in den schönen Worten, welche er bei der 
Feier des 25jährigen Bestehens der historischen Übungen gesprochen hat, 
als seine Ziele: umfassende und genaueste Forschung, unbefangene, in das 
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Wesen der Dinge eindringende Auffassung, einfache, aber anschauliche 
Darstellung. Ausführlich verbreitete er sich etwas später über die vielen 
Dinge, welche ein Historiker wissen solle und wozu die kurze Studien- 
zeit nicht ausreiche; nur wie man lernen solle und sich vorbereiten auf 
historische Studien, könne gelehrt werden. Dabei aber, sagte er, müsse 
die Individualität ihr Recht haben, jeder das Beste mitbringen, um dann 
auf ganz verschiedenen Wegen und möglichst freien Wegen jenen Zielen 
nachzustreben. „Freiheit in der Wahl des Arbeitsfeldes, in der Behand- 
lungsweise, in der Art der Darstellung, dabei die volle Freiheit der Über- 
zeugung, die auf innerer Liebe zur Wahrheit und Wissenschaft beruht, zu 
ehren und zu fördern, dies allein, sagte er, kann nach meiner Meinung 
Aufgabe aller Vereinigungen sein, mögen sie nun Übungen oder anders 
heilsen.“ 

Ganze Generationen, nicht nur von Historikern, sind aus diesen 
Übungen hervorgegangen, und bei allen auf Quellenforschung gerichteten 
Unternehmungen der Gegenwart finden wir seine Schüler als wohlgeschulte 
Arbeiter thätıg. 

Es wäre noch viel von dem Göttinger Aufenthalt zu berichten, 
die lebhafte Betheiligung an der 1859 in München neubegründeten hi- 
storischen Commission, für welche er bis zuletzt die Forschungen 
zur deutschen Geschichte redigirte, ebenso an dem 1871 gestifteten han- 
sischen Geschichtsverein, welchem er wesentlich seine Wege vorge- 
zeichnet und ihm zu seiner kräftigen Entwickelung geholfen hat. Es wären 
die Arbeiten zu erwähnen, welche sich an die in Kiel begonnenen For- 
schungen über Schleswig-Holsteinische Landesgeschichte und die Geschichte 
des Nordens überhaupt anschliefsen, die Geschichte Schleswig-Hol- 
steins, welcher leider der Schlufsband fehlt, weil ihm die für die neuere 
Zeit nothwendige Benutzung der Archive nicht möglich war; die drei 
Bände über Jürgen Wullenwever, hervorgegangen aus unendlich müh- 
samer archivalischer Forschung und Arbeit: ein Werk voll von reichem 
Material für die Geschichte des Nordens in der verhängnilsvollen Über- 
gangszeit des 16. Jahrhunderts, aber freilich zu unmittelbarem Genufs nicht 
geeignet. In scharfem Gegensatz zu Ranke war es Waitz nicht gegeben, 
aus der Masse des Stoffes das Wesentlichste herauszugreifen und zu scharf 
umrissener Darstellung zu verwerthen; er war viel zu gewissenhaft, um 


Gedächtnifsrede auf Georg Waitz. 11 


was irgend noch brauchbar erschien, bei Seite zu lassen. Aber auch die 
Geschichte Schleswig-Holsteins, gediegen, wie sie ist, fand, obwohl populär 
gehalten, nur geringe Verbreitung, und in weitere Leserkreise ist kein Werk 
von Waitz gelangt. Doch verstand er es wohl, einen Gegenstand, der 
ihm am Herzen lag, den er ganz beherrschte, in markiger und klarer Rede 
zu behandeln: das hat er als wirksamer Parlamentsredner und bei mancher 
öffentlichen Gelegenheit, das hat er m der Rede zum Andenken an Jacob 
Grimm und noch im letzten Jahre in seiner schönen Gedächtnifsrede 
auf Dahlmann gezeigt. 

Am 1. August 1874 wurde das 25jährige Bestehen der Göttinger 
historischen Übungen mit grolser Festlichkeit gefeiert: die reichsten Be- 
weise der Liebe und Anhänglichkeit strömten dem verehrten Lehrer und 
Meister von allen Seiten zu. Allein sein Göttinger Aufenthalt ging zu 
Ende. Das Werk, welchem er seine ersten Arbeitsjahre gewidmet hatte, 
an welchem er niemals aufgehört hatte sich zu betheiligen, die Monumenta 
Germaniae waren in Gefahr, bei der zunehmenden Schwäche ihres ersten 
Herausgebers in Verfall zu gerathen, zumal da dieser Niemanden, auch 
Waitz nicht, einen Antheil an der Leitung hatte einräumen wollen, welche 
doch seine eigenen Kräfte schon längst überschritt. Eine neue Organisation 
war durchaus nothwendig, und die neue Reichsgründung gewährte auch die 
Aussicht auf Gewährung gröfserer Mittel. Da war es natürlich G. Waitz, 
auf den sich alle Blicke richteten, dessen Rath begehrt wurde, der, als 
die neue Organisation vollendet war, im Jahre 1875 dem Rufe zur Lei- 
tung derselben folgte. Nicht genug können und müssen wir es als ein 
hohes Glück preisen, dafs in dieser schwierigen Übergangszeit Waitz die 
Leitung in die Hand nehmen konnte, dals wir ihn noch mehr als ein Jahr- 
zehnt gehabt haben. Er allein hatte zu dem scheidenden Pertz noch ein 
Pietätsverhältnifs, welches den Übergang erleichterte, er verstand es mei- 
sterhaft, die neue Gesellschaft zu bilden, die Arbeit in Gang zu bringen, 
Mitarbeiter zu gewinnen und jüngere tüchtige Kräfte heranzuziehen. Un- 
ermüdlich, unverdrossen arbeitete vor allen Dingen er selbst, jetzt im der 
glücklichen Lage, sich ganz dieser Aufgabe, welche ihm doch ganz beson- 
ders am Herzen lag, hingeben zu können. Die schwierigsten Aufgaben 
fanden jetzt ihren Abschlufs, und viel mehr noch erhofften wir, da seine 
stets gleichmälsige Erscheinung über sein zunehmendes Alter täuschte. 
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Aber in Wahrheit war er schon seit längerer Zeit, und namentlich im 
letzten Winter, mehr leidend, als es den Anschein hatte, weil er noch mit 
grolser Kraft und Anstrengung sich aufrecht hielt: noch wurde mehr als 
eine Arbeit fertig, aber um so rascher und unaufhaltsamer war dann auch 
der Verfall, als bald nach jener letzten, am Eingang erwähnten Jahresver- 
sammlung der Monumenta seine Kräfte zusammenbrachen. In der Nacht 
vom 24. auf den 25. Mai fand dieses reiche arbeitsvolle Leben sein Ende: 
ein Leben, welches der wissenschaftlichen Arbeit gewidmet war, ohne dals 
er doch darum nicht auch anderen Seiten des Daseins zugänglich gewesen 
wäre, vielmehr liebte er heiteren geselligen Verkehr, und freute sich gerne 
als liebevoller Gatte, als sorgsamer Vater an dem trauteren häuslichen 
Leben. Mannigfache litterarische Erscheinungen verfolgte er mit Antheil, 
wie er ja auch in der Karoline, in ausgewählten Briefen einer geist- 
reichen Frau, der deutschen Litteraturgeschichte ein schönes Denkmal 
hinterlassen hat. Er pfleste von sich selbst zu sagen, dafs er niemals sich 
übermäfsig angestrengt habe, er arbeitete mit einer gewissen Ruhe und 
Behaglichkeit, aber sehr anhaltend, und mag doch wohl seinem Körper 
zu wenig Erholung gegönnt haben. 

Lange wird die Lücke fühlbar bleiben, welche sein Scheiden lälst; 
war er doch überall, wo er gewesen ist, vor allem in Göttingen, wo er 
so lange wirkte, und auch in der Ferne, wo man häufig seinen Rath er- 
bat, der allgemeine Vertrauensmann, und deshalb von bedeutendem, oft 
mafsgebendem Einflufs. Sein einfach schliehtes Wesen nie verleugnend, 
hatte er in seiner Erscheinung doch etwas Gewichtiges; jedes Wort war 
überlegt, weder mit Lob noch mit Tadel hielt er zurück, und ohne ängst- 
liche Rücksichten pflegte er seine Meinung auszusprechen. 

Schmerzlich werden wir ihn vermissen, am schmerzlichsten, wo er 
geradezu unersetzlich ist, in der Direetion der Monumenta Germanvae. 
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Über den Bau und das System der Hexactinelliden. 


Von 


H" F. E. SCHULZE. 


Phys. Abh. 1886. I. 1 


J DL  — — — — —— I — — 


Gelesen in der Gesammtsitzung am 18. März 1886 und in der Sitzung der 
physik.-mathem. Classe am 1. April 1886. 


Due die grolse Zahl gut conservirter Hexactinelliden, welche 
die Challenger-Expedition aus zum Theil sehr bedeutenden Meerestiefen 
mitgebracht hat, ist einerseits eine günstige Gelegenheit zum Studium 
des bisher noch wenig erforschten anatomischen Baues, andererseits eine 
breitere Grundlage für die systematische Übersicht dieser merkwürdigen 
Tiefsee-Spongiengruppe gewonnen. 

Indem ich hier einige Ergebnisse mittheile, zu welchen ich durch 
die Untersuchung dieses reichen Materials und mehrerer von Hrn. Dr. 
Doederlein bei Japan gesammelter Hexactinelliden gelangt bin, erlaube 
ich mir darauf hinzuweisen, dafs eine ausführliche, mit zahlreichen Illu- 
strationen versehene Darstellung demnächst in dem Report on the scientific 
results of the Voyage of H. M. S. Challenger veröffentlicht werden soll. 


1. Bau. 


Wie sehr sich auch die einzelnen Hexactinelliden in Gestalt und 
Bau unterscheiden, so zeigen sie doch in den Grundzügen ihrer ganzen 
Organisation eine solche Übereinstimmung, dafs es leicht gelingt, für 
alle bekannten Formen ein gemeinsames Schema zu construiren. Das- 
selbe stellt, von den Skelettheilen abgesehen, einen einfachen Sack dar, 
dessen äufsere Oberfläche von einer dünnen porenreichen Haut, der 
Dermalmembran gebildet wird, durch welche das Wasser zunächst in 
einen von feinen Trabekeln durchsetzten Raum — den subdermalen 
Trabekelraum — eindrinst. Auf diesen folgt eine einschichtige Lage 
nebeneinander gelegener Kammern mit äufserer Convexität und innerer 
Endöffnung, deren dünne, mit zierlicher Netzzeichnung versehene Wand 
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(membrana retieularis) zum Durchlassen des Wassers von kleinen rund- 
lichen Lücken — den Kammerporen — vielfach durchbrochen ist. Als 
eine directe Fortsetzung der Kammerwand spannt sich zwischen den in- 
neren Kammermündungen die Verbindungsmembran aus, welche die 
zwischen den Kammern bleibenden Spalten nach innen zu abschliefst, falls 
nicht die Kammern ganz dicht aneinander liegen und nur als einfache 
Ausbauchungen der continwrlichen Retieularis erscheinen. Durch die Po- 
ren der Retieularis, resp. Kammerwand und Verbindungsmembran, gelangt 
nun das Wasser in einen ebenfalls von feinen Trabekeln durchsetzten in- 
neren oder subgastralen Trabekelraum, welcher seinen Abschlufs ge- 
gen die weite Gastralhöhle durch eine poröse oder netzförmige innerste 
Grenzhaut — die Gastralmembran — finden kann. 

Aus diesen fünf stets in gleicher Folge gelagerten Schichten setzt 
sich der Körper einer jeden Hexactinellide zusammen, doch sind die von 
dem einfachen sackförmigen Schema entnommenen Bezeichnungen der 
Sehichten, als äufsere und innere, nicht sowohl auf das Verhältnifs ihrer 
Lage zum Centrum des Schwammkörpers als vielmehr auf die Richtung 
des Wasserstromes zu beziehen und so zu verstehen, dafs als Dermal- 
membran stets diejenige Haut bezeichnet wird, durch welche das Was- 
ser in den Schwammkörper eindringt, als Gastralmembran dagegen 
diejenige Haut, durch welche das Wasser aus der Leibeswand in den 
Gastralraum oder direet nach aufsen gelangt. 

Bei dem Unternehmen, die mannigfachen Formen der ganzen Gruppe 
aus diesem Grundschema herzuleiten, werde ich zunächst von solchen aus- 
gehen, welche sich noch wenig von der ursprünglichen einfachen Sack- 
form entfernt und höchstens durch einfache Verlängerung die Gestalt eines 
Schlauches angenommen haben. Ein Durchschnitt ihrer dünnen und glat- 
ten, lamellenförmigen Wand zeigt als wesentliche Abweichung nur eine 
eigenthümliche Faltelung der Kammerlage, deren nebeneinander liegende 
Ausbauchungen sich gegen die glatt ausgespannte äufsere Grenzhaut — 
die Dermalmembran — erheben. Bei jenen zahlreichen Formen, welche 
die Form eines diekwandigen Bechers oder Kelches haben, zeigt sich die 
Faltelung der Kammerlage durch die Bildung immer neuer Ausbauchun- 
gen in der Weise weitergeführt, dafs schliefslich verästelte Ausführungs- 
gänge von rundlichem Querschnitte entstehen, zwischen welche entspre- 
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chend complicirt gestaltete Zuführungsgänge vom äufseren Trabekelraum 
her eindringen. Dies Verhältnifs der mehr oder minder verästelten, je- 
doch durch die Kammerlage vollständig getrennten zuführenden und ab- 
führenden Gänge zu einander bleibt auch bei der complieirtesten Falte- 
lung der Kammerlage, welche besonders bei sehr diekwandigen Arten 
eintritt, im Wesentlichen unverändert. Nur bleiben die ableitenden Ca- 
näle keineswegs immer frei von dem in den zuführenden Räumen stets 
reich entwickelten Trabekelgerüste. Ein solches zieht sich vielmehr in 
vielen Fällen von dem subgastralen Trabekelraume aus in Form einer 
netzförmigen Wandauskleidung bis in die äufsersten Divertikel des ablei- 
tenden Canalsystems hinein, ohne jedoch jemals den Binnenraum der Aus- 
führungsgänge quer zu durchsetzen oder in das Lumen der Kammern 
selbst einzudringen. Die Gastralmembran spannt sich entweder über alle 
Ausgangsöffnnngen der ableitenden Wandcanäle in Form eines Siebnetzes 
glatt hinweg und bildet so dıe Begrenzung des einfachen Gastralraumes, oder 
sie kleidet nischenförmige Vertiefungen der Wandung aus, oder endlich sie 
zieht sich durch die weiten Ausgangsöffnungen der in den Gastralraum 
mündenden Canäle in diese selbst bis in deren letzte Endzweige hinein. 

Weitere Abweichungen von der einfachen Sackform erfahren man- 
che Hexactinelliden durch Ausbildung einer die weite Endöffnung decken- 
den terminalen Siebplatte. 

Die Körperwand erscheint in manchen Fällen von mehr oder we- 
niger regelmälsig angeordneten Lücken durchsetzt, welche eine directe 
Communication des Gastralraumes mit der äufseren Umgebung herstellen. 
Während diese Wandlücken bei Euplectella kreisförmig und von einer iris- 
artig ausgespannten Ringmembran begrenzt sind, welche der Verengerung 
fähig ist, erscheinen sie bei anderen als unregelmäfsig eckige Maschen- 
räume eines korbartigen Balkensgitters. 

Sehr auffällige Veränderungen der Gestalt entstehen nicht selten 
durch Ausbildung eines Stieles, welcher, bald hohl, bald solide, zwar stets 
eine direete Fortsetzung des unteren Körperendes ist, aber von dem letz- 
teren oft erheblich im Durchmesser differirt, sich verschieden lang aus- 
zieht und mehr oder minder deutlich absetzt. In der Regel gerade, dreh- 
rund und glatt zeigt ein solcher Stiel nicht selten charakteristische Biegun- 
gen, höckerige Erhebungen und zuweilen sogar Verästelungen. 
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Durch Erweiterung des oberen Endes und der Oscularöffnung neh- 
men manche Arten Trichterform an. Eine noch weiter gehende Ausbrei- 
tung und Abflachung führt dann zur Bildung einer flachen Schüssel oder, 
falls das Wachsthum mehr einseitig erfolgt, einer Ohr- oder Muschelform, 
ja unter Umständen einer einfachen, senkrecht stehenden Platte. Auch 
kann die Kelehwand durch Faltelung oder fingerhutförmige seitliche Aus- 
sackungen complieirt werden, wie bei Aphrocallistes Bocagei, wo noch 
durch einige quere netzartige Diaphragmen die Gastralhöhle in mehrere 
hintereinander liegende Abtheilungen geschieden ist. 

Schlägt sich der äufsere Rand eines gestielten ursprünglich kelch- 
förmigen Körpers nach vollständiger Ausbreitung der mittleren Partie 
nach aufsen und unten um, so entsteht eine Pilzform. Hierbei ist dann 
unter Verlust der Gastralhöhle die ursprünglich innere Gastralfläche zur 
oberen und äufseren geworden, sodals das Wasser von unten her in den 
flach ausgebreiteten Körper eindringt, um an dessen oberer äufserer Flä- 
che wieder auszutreten. Zuweilen hat sich dann die ursprünglich obere 
Partie beim Umschlagen des Oscularrandes noch etwas nach aufsen um- 
gelegt, und bildet so die äufsere Wand des jetzt cylindrischen oder an- 
nähernd halbkugeligen Körpers, während der untere mit dem Lumen des 
röhrenförmigen Stiles noch direct zusammenhängende Theil der Gastral- 
höhle sich unverändert erhalten haben kann. 

Bei manchen Dietyoninen kommt es durch Verlängerung der sack- 
förmigen Anlage ohne erhebliche Wandverdickung zur Bildung einer mehr 
oder minder dünnwandigen Röhre mit ziemlich gleich bleibenden Lumen, 
welche sich dann noch baumartig (häufig dichotomisch) verzweigen und 
später durch Anastomose benachbarter Äste ein Röhrengeflecht bilden 
kann, von dem zahlreiche Endzweige mit je einer Öscularöffnung her- 
vorragen. Letzteres ist z. B. bei den Gattungen Farrea und Eurete der 
Fall. Bei Farrea lest sich an den äufsersten Endzweigen die junge Röh- 
renwand als eine ganz dünne Platte mit einfacher ungefalteter Kammer- 
schicht an, und es findet erst allmälig nach abwärts mit zunehmender 
Faltelung der Kammerlage eine geringe Verdickung der Wandung statt; 
während bei Zurete die Röhrenenden einfach in ganzer Wanddicke fort- 
wachsen. Auch gehen zuweilen von einem trichterförmig sich erweitern- 
den Hauptrohre seitliche, zur Verästelung und zum Anastomosiren ge- 
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neigte Zweigröhren ab, wie z. B. bei Periphragella; oder es umschliefst 
ein System anastomosirender nach aufsen offener Röhren einen centralen 
Binnenraum ohne mit demselben zu communiciren. Der letztere wird 
dann als Pseudogaster zu bezeichnen sein. 

Bei einigen Arten, welche der Hauptsache nach ebenfalls aus einem 
Systeme anastomosirender Röhren mit terminalen und seitlich stehenden 
Ösceularöffnungen bestehen, findet sich aufserdem noch eine den ganzen 
Körper umhüllende besondere Kapsel oder Deckschicht, welche als 
eine selbstständige Platte sich von den Oscularrändern aus nicht nur zwi- 
schen diesen letzteren in Form eines Siebnetzes für das eintretende Was- 
ser ausspannt, sondern auch über die Oscularöffnungen selbst als eine von 
weiteren Lücken durchbrochene Siebplatte hinwegzieht. Eine solche selbst- 
ständige Deckplatte findet sich z. B. bei Semperella, wo die Oscularöff- 
nungen nicht die Gestalt rundlicher Löcher, sondern unregelmäfsiger, an 
den Seiten des Körpers hinziehender Längsspalten zeigen. 

Obwohl das mir zu Gebote stehende Material für histiologische 
Untersuchungen nicht gerade günstig war, liefsen sich doch auch in die- 
ser Hinsicht einige bemerkenswerthe Thatsachen feststellen. Vor Allem 
ist hervorzuheben, dafs sich der histiologische Aufbau innerhalb der gan- 
zen Gruppe der Hexactinelliden so gleichartig verhält, dafs nur geringe 
Unterschiede vorkommen. 

Wie bei allen Spongien, so sind auch bei den Hexactinelliden drei 
verschiedene Gewebslagen zu unterscheiden, auf welche ich schon in mei- 
nem Aufsatze „On the structure and arrangement of the soft parts in Euplec- 
tella aspergilum“ (Transactions of the Royal Soc. of Edinburgh. Vol. XXIX. 
1880) aufmerksam gemacht habe, nämlich zwei verschiedenartige Epithel- 
lager und die von diesen gedeckte Bindesubstanz mit ihren Einlagerungen. 

Jenes zarte einschichtige Plattenepithel, welches sämmtliche vom 
Wasser bespülte Flächen aufser der Kammer- resp. Retieularisinnenfläche 
deckt, habe ich hier zwar nicht durch die Grenzceonturen der einzelnen Zel- 
len, wohl aber durch die charakteristischen kleinen kugelrunden hellen Kerne 
nachweisen können, welche mit je einem kleinen glänzenden Kernkörperchen 
versehen sind und sich in allen gut conservirten Theilen auf den genannten 
Flächen mit einer kräftigen Haematoxylin- oder Picrocarmin -Tinetion deut- 
lich sichtbar machen lassen. Diese Kerne stehen in ziemlich gleichmäfsi- 
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ger Vertheilung zerstreut und ragen wie man an Profilansichten leicht 
erkennt, stets etwas über die freie Oberfläche hervor, liegen also zwei- 
fellos in der äulsersten Grenzschicht. Am besten läfst sich dies Verhält- 
nifs an den beiden Grenzmembranen der ganzen Körperwand (der äufse- 
ren Dermalmembran und der inneren Gastralmembran) erkennen, doch 
treten auch an den Balkennetzen des subdermalen und subgastralen Tra- 
bekelraumes und zwar speciell an den zwischen den Kammern sich aus- 
spannenden Trabekeln und Lamellen die Epithelkerne in seitlich vorspringen- 
den Erhebungen klar hervor. Einen eigenthümlichen und von den bekann- 
ten Verhältnissen anderer Spongiengruppen nicht unerheblich abweichenden 
Charakter zeigt das Epithel, welches die Kammerinnenfläche auskleidet. 
Von vorn herein war nicht zu erwarten, dafs sich so überaus zarte und 
schwer zu conservirenden Bildungen wie die Geiseln und das Collare an 
diesen Epithelzellen würden erhalten haben. Wenn es mir daher trotz 
vielfacher Bemühungen auch nicht gelungen ist, diese sonst ganz constan- 
ten Attribute der inneren Kammerepithelzellen aller übrigen bekannten 
Spongien hier bei den Hexactinelliden nachzuweisen, so ist doch kaum 
daran zu zweifeln, dafs dieselben auch hier vorhanden waren. An mei- 
nen mit verschiedenen Tinctionsmitteln behandelten Präparaten stellen 
sich die Kammerzellen als kleine, mehr oder minder weit ın das Kam- 
merlumen vorragende Zellen mit kleinem kugeligen Kerne und gewöhnlich 
nur einem stark glänzenden Kernkörperchen dar, welche nur selten noch 
die natürliche eylindrische Form zeigen, vielmehr in der Regel zu einem 
unförmigen rundlichen Klumpen zusammengesunken sind. Merkwürdig 
ist dabei die eigenthümlich regelmäfsige Anordnung dieser Zellen sowie 
ihre Verbindung untereinander durch seitliche Verbindungsstränge, welche 
flach auf der membranösen bindegewebigen Kammerwand ausgebreitet 
und mit dieser verbunden sind. Da sie in ziemlich rechtwinklig sich kreu- 
zenden Reihen mit einem durchschnittlichen Abstande von 0,006”" ange- 
ordnet sind und auch reihenweise durch ihre basalen Verbindungsstränge 
miteinander vereinigt sind, so entsteht eine gitterartige Zeichnung, deren 
Maschen in der Regel annähernd quadratische oder rhombische Form ha- 
ben. Über die Natur jener mäfsig stark lichtbrechenden und nur schwach 
tingirbaren Verbindungsstränge bin ich zwar nicht ganz klar geworden, 
doch zweifle ich nicht, dafs es sich um Anastomosen der Plasmakörper 
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der benachbarten Zellen handelt. Demnach steht jede dieser Zellen durch 
vier solcher Verbindungsstränge mit den nächsten vier Zellen gleicher Art 
in Zusammenhang. 

Die Bindesubstanz, welche das Hauptgerüst das Weichkörpers aus- 
macht, unterscheidet sich nicht wesentlich von derjenigen der meisten an- 
dern Kieselschwämme. In der hyalinen, mäfsig weichen Grundlage finden 
sich hauptsächlich zwei verschiedene Arten von Bindegewebszellen einge- 
bettet, nämlich einfache kleine sternförmige oder spindelförmige Binde- 
gewebszellen mit wenig Plasma um den ovalen kleinen Kern und gröfsere 
Zellen mit hellem bläschenförmigen Kerne, welche in ihrem Plasmakörper 
eine mehr oder minder reichliche Ansammlung verschieden grofser und 
durch Farbstoffe sich intensiv färbender Körnchen enthalten. In der Re- 
gel liegen diese Körnchen locker nebeneinander und können auch wohl 
in zipfelartige Fortsätze der Zellen hineingerathen. Zuweilen sind sie je- 
doch zu festeren Klumpen zusammengeballt. Nicht selten finde ich sie 
gelblich oder bräunlich gefärbt. Ich halte sie für Reservenahrung ähnlich 
dem Fette oder Amylum. In dieser Bindesubstanz finden sich sämmt- 
liche Skeletbildungen eingelagert; und zwar liegt der Oberfläche aller Spi- 
cula eine etwas verdichtete dünne Schicht der hyalinen Grundsubstanz 
an, die sogenannte Spiculascheide, welche sich bei besonders grolsen Na- 
deln auch wohl als feinfaserige oder gefensterte Membran darstellt. 

Bei emigen Formen, z. B. bei Farrea occa, habe ich gelegentlich 
Gruppen kleiner prismatischer Zellen an der Aulsenfläche der Kammern 
angetroffen, deren Bedeutung mir nicht ganz klar geworden ist. Mög- 
licher Weise sind es junge Keimzellen. 

Nicht selten finden sich in der Bindegewebsschicht der Subdermal- 
räume Genitalproducte in Form von Spermaballen und Eiern. Die erste- 
ren gleichen sowohl im unreifen als im reifen Zustande durchaus denje- 
nigen anderer Kieselspongien, z. B. Aeniera, Spongilla ete. Die Eier sind 
im unreifen Zustande schwer oder gar nicht von Bindesubstanzzellen zu 
unterscheiden, gewinnen jedoch später (so wenigstens bei Huplectella asper- 
gillum) durch bedeutendes Wachsthum und Entwickelung zahlreicher stark 
lichtbrechender Dotterkörnchen, sowie durch erhebliche Vergröfserung des 
Kernes ihr charakteristisches Aussehen. Merkwürdiger Weise habe ich bei 
den ausgebildeten, circa 0,3"" grofsen Eiern von Euplectella aspergillum, 
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neben welchen auch reife Spermaklumpen vorkommen, den Kern nieht 
im Innern des Eies, sondern stets in einer dellenförmigen Vertiefung sei- 
ner Oberfläche liegend also ausgestofsen — gesehen. Es ist mir wahr- 
scheinlich, dafs diese Ausstofsung erst durch die eingreifende Behandlung 


hervorgerufen war. 

Bemerkenswerth erscheint der Umstand, dals ich mit Ausnahme 
eines zweifelhaften Falles bei Farrea occa, keime Furchungsstadien oder 
Flimmerlarven antraf. Doch dürfte sich daraus doch wohl noch nicht 
ohne Weiteres schliefsen lassen, dafs die Eier als solche den mütterlichen 
Organismus verlassen, um aulserhalb desselben ihre ganze Entwickelung 
durchzumachen. 

Über die Entwickelungsgeschichte der Hexactinelliden habe ich lei- 
der nur wenig Beobachtungen machen können. 

Bei einigen Arten kommt eine Vermehrung durch Knospung häufig 
vor. Dieselbe ist gut zu studiren bei Polylophus phalippinensis, wo man 
oft an ein und demselben Schwamme zahlreiche verschiedene Entwicke- 
lungsstadien der Knospen von der ersten papillenföormigen Erhebung bis 
zum selbstständigen Individaum, welches im Begriff ist sich abzulösen, 
finden kann. Nachdem einer der zahlreichen konischen Vorsprünge der 
Seitenfläche, welche am Scheitel mit einem Bündel schwach divergirender 
Nadeln versehen sind, stärker hervorgewachsen und dabei zitzenartig in 
die Länge gezogen ist, schnürt sich seine Basis allmälıg ein, während der 
äulsere Theil birnförmig anschwillt. An dieser immer stärker anwachsen- 
den und besonders in ihrem äulseren freien Endtheile sich stark verbrei- 
ternden Knospe bildet sich am distalen Pole eine rundliche Öffnung, wäh- 
rend an den Seitentheilen der Oberfläche conische, mit vorragenden Na- 
delbüscheln gezierte Erhebungen in unregelmäfsiger Vertheilung auftreten; 
wodurch die Knospe dem Mutterthier ähnlich wird. Der Verbindungsstiel 
zieht sich alsdann länger aus und wird dabei dünner, sodals die ganze 
Knospe schliefslich nur noch durch ein schmächtiges Bündel langer Kie- 
selnadeln mit dem Körper des mütterlichen Schwammes zusammenhängt. 
Durch Brechen oder Ausreilsen des letzteren gänzlich befreit, sinkt sie 
zu Boden, um sich sodann mit ihren eigenen Nadelschöpfen im Schlamm- 
boden festzusetzen. 

Bleiben bei einem Knospungsprocesse der Art die neu entstande- 
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nen Individuen unter einander in Verbindung, so entstehen verzweigte 
Stöcke mit verästeltem Stiele, wie sie sich bei der schon Oscar Schmidt 
bekannten Sympagella nux finden. 

Junge Brutknospen eignen sich gut, um eine Übersicht der Ge- 
sammtorganisation des betreffenden Thieres zu gewinnen. Besonders deut- 
lich wird an Längsdurchschnitten derselben das Verhältnifs der gefalteten 
Kammerschicht zum ganzen Öanalsysteme und dem Wasserlaufe. Es zeigt 
sich hier ohne Weiteres, dafs die Lage der Kammern, mag sie eine noch 
so weitgehende Faltelung erfahren, doch stets eine continuirliche Grenz- 
schicht zwischen dem zuführenden und abführenden Lacunen- oder Oanal- 
system, also eine intermediäre Filterlage bildet, durch deren feinste Poren 
das gesammte den Schwamm durchsetzende Wasser hindurchgehen mufs. 

Mit diesem Knospungsprocesse, welcher im Wesentlichen als eine 
Aussackung der Wandung aufzufassen ist, darf nicht eine andere bei 
den dietyoninen Hexactinelliden sehr verbreitete Form der Stockbildung 
durch Faltelung oder Einbiegung des fortwachsenden Kelch- oder Röhren- 
randes verwechselt werden, welche zur Bildung dichotomisch verzweister 
Röhren führt, wie sie z. B. bei Farrea und Eurete vorkommen. 

In einigen Fällen habe ich sehr junge, wahrscheinlich aus dem Ei 
entstandene Hexactinelliden untersuchen können, welche noch eine voll- 
kommen geschlossene Hautdecke und eine kugelige oder eiförmige Gestalt 
besafsen. Doch pflegt im Allgemeinen keine weitgehende Änderung in 
dem Formcharakter während der Entwickelung einzutreten. 

Bei allen jenen Lyssacinen, bei welchen die einzelnen Spicula nie- 
mals zur Verlöthung kommen, also immer weiter auseinander rücken 
können, scheint das Wachsthum bis zum Tode des Thieres fortzudauern, 
so dafs Riesenexemplare von 50°“ Durchmesser und darüber entstehen 
können. Bei solchen Lyssacinen aber, welche (wie etwa Euplectella 
aspergillum) ım höheren Alter eine Verkittung zahlreicher Nadeln erfahren 
und so ein zusammenhängendes Skelet erhalten, scheint gerade hierdurch 
dem Wachsthum eine bestimmte Grenze gesetzt zu werden. Es ist ja 
auch begreiflich, dafs, wenn einmal die Verlöthung der Nadeln von dem 
Mitteltheile der Euplectella-Röhre aus bis zum Basalschopf einerseits und 
zur festen oberen terminalen Siebplatte andererseits fortgeschritten ist, 
eine fernere Ausdehnung des Schwammkörpers nicht mehr möglich ist. 
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Anders ist es bei den Dietyonmen, bei welchen zwar die sechs- 
strahligen Hauptnadeln des Parenchyms, die Dietyonalia, gleich nach ihrer 
Entstehung innig mit einander zu einem festen Gerüste verschmelzen, bei 
welchen jedoch am freien Rande des kelch- oder röhrenförmigen Körpers 
sowie auch an der ganzen dermalen und gastralen Fläche des Parenchyms 
ein beständiges Fortwachsen durch stetes Anlagern neuer Gerüstlagen mit 
gleichzeitigem Verschieben des lockeren Dermal- und Gastralskeletes statt- 
findet. Erst wenn das Dermalskelet selbst durch Vereinigung seiner Spi- 
cula mittelst eines synapticulären Balkennetzes oder gar einer continuir- 
lichen Kieselmembran (wie sie bei vielen fossilen oder auch einzelnen leben- 
den Hexactinelliden vorkommt) als Ganzes starr wird, muls hierdurch der 
weiteren Ausdehnung ein absolutes Hindernifs entstehen. 

Während bei manchen Arten der ganze Körper auf einmal abstirbt 
und zerfällt, tritt bei anderen ein allmäliges Absterben und Zurücktreten 
des Weichkörpers von der Basis aus ein. Daher zeigen viele Exemplare 
von Dictyoninen, aber auch selbst von Lyssacinen einen abgestorbenen, 
nur aus dem ausmacerirten Skelete bestehenden Basaltheil. Häufig er- 
scheinen die im Schlamme verborgenen untersten Partien in dieser Weise 
verändert; doch sind keineswegs alle im Schlamme steckenden Kieseltheile 
abgestorben. Die langen Schopfnadeln z. B., mit welchen manche Euplec- 
telliden und alle Hyalonematiden im Schlamme wurzeln, bleiben lebens- 
kräftig und werden wahrscheinlich durch den im Axencanal befindlichen 
Axenstrang ernährt. 

Bei allen jenen Skelettheilen, welche nach dem Absterben längere 
Zeit der Einwirkung des Meerwassers ausgesetzt waren, beobachtet man 
stets eine mehr oder weniger starke Erweiterung des Axencanals; wel- 
cher Umstand auf eine leichtere Zerstörbarkeit der centralen Kiesellagen 
der Nadeln gegenüber den äufseren hinweist. Wir haben demnach in der 
Weite des Axencanals ein ganz brauchbares Mittel, um die Stärke resp. 
Dauer der Maceration zu beurtheilen, welche der Schwamm seit seinem 
Tode erfahren hatte. Auf keinen Fall aber kann die Weite des Axen- 
canals als ein Moment von systematischer Bedeutung benutzt werden. 

Es hat sich bestätigt, dafs die Gruppe der Hexactinelliden durch 
den zuerst von Sir Wyville Thomson in seinem Artikel „On the vitreous 
sponges“ in den Annals and magazine of nat. hist. 4 ser. Vol. 1 ım Jahre 
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1868 aufgefundenen und später von O. Schmidt in seinen „Grundzügen 
einer Spongienfauna des atlantischen Gebietes“ im Jahre 1870 noch schär- 
fer hervorgehobenen dreiaxigen Grundtypus der Skelettheile aus- 
reichend charakterisirt und allseitig abgegrenzt ist. Niemals bin ich bei 
den zahllosen Spongien, welche ich aus den Vorräthen der Expedition 
ausgelesen und durchmustert habe, auch nur vorübergehend im Zweifel 
gewesen, ob eine Hexactinellide vorliegt oder nicht. Denn wenn auch 
an den zusammenhängenden Gitternetzen des Skelets keineswegs überall 
die quadratische Form der Maschen hervortritt, sondern oft genug drei- 
eckige, fünfeckige oder unregelmälsig gestaltete Maschen vorkommen, so 
lassen sich doch bei genauer Berücksichtigung der Axencanäle stets die 
drei rechtwinklig sich schneidenden Axen in den verbundenen dietyona- 
len Spieula erkennen. Und wenn auch unter den isolirten Nadeln zahl- 
reiche, mehr oder minder veränderte Formen vorkommen, welche von 
den sechs typischen Strahlen nur noch einzelne erhalten zeigen, ja häufig 
sogar von den charakteristischen und für die Deutung mafsgebenden Axen- 
eanälen nichts mehr erkennen lassen, so finden sich doch immer neben 
diesen reducirten und bis zur Unkenntlichkeit des Grundtypus veränder- 
ten Nadeln in demselben Schwamme stets noch zahlreiche andere Nadeln, 
welche entweder mit den typischen sechs gleichmälsig entwickelten und 
rechtwinklig zu einander gerichteten Strahlen versehen sind, oder doch 
in Strahlenrudimenten oder in den Resten bezüglicher Axencanäle noch 
ein sicheres Document ihrer Abstammung von regulären sechsstrahligen 
Dreiaxern aufweisen. 

Eine derartige Zurückführung aller von dem reinen Grundtypus in 
dieser oder jener Richtung abweichenden Nadeln auf die einfache Grund- 
form, wie sie schon von Wyville Thomson, Marshall und Oscar 
Schmidt in vielen Fällen mit Glück versucht ist, konnte an dem mir 
vorliegenden reichen Material mit um so grölserer Sicherheit und in einer 
um so weiteren Ausdehnung durchgeführt werden, als sich aus den zahl- 
losen, mannigfach variüirenden Einzelformen häufig schon bei ein und der- 
selben Species, besser noch an den Gliedern einer Verwandtschaftsreihe 
nahezu lückenlose Serien aneinander schliefsender Übergangsformen auf- 
finden liefsen und so die aufeinander folgenden Stadien phylogenetischer 
Wandelung recht deutlich repräsentirt erschienen. 
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Bei dem Versuche, die wichtigsten Variationsrichtungen in der Form 
der Kieselspieula kurz zu charakterisiren, müssen wir von dem regelmä- 
fsigen Sechsstrahler oder Hexacte ausgehen, dessen sämmtliche Strahlen 
nach Stellung und Dimensionen dem Axenkreuze des regulären Crystall- 
systems entsprechen, dabei drehrund, konisch und glatt sind, am Ende 
spitz auslaufen und in ganzer Länge von einem feinen Axencanale durch- 
zogen sind. Wenn schon in der absoluten Strahlenlänge und Dicke je 
nach dem Alter und Artcharakter grofse Differenzen vorkommen, so er- 
geben sich noch viel auffälligere Modificationen in der Art der Dickenver- 
ändernng gegen das freie Ende zu. Zuweilen bleiben die Strahlen nahezu 
cylindrisch bis in die Nähe des äufseren Endes, wo eine konische Zu- 
schärfung eintritt, oder es kommt gar nicht zur Bildung einer Endspitze, 
indem das äufsere Strahlenende eine quere Abstutzung, eine Abrundung 
oder selbst eine kolben- oder knopfförmige Anschwellung erfährt. Neben 
diesen Schwankungen der Diekendimension kommen locale Erhebungen an 
der ursprünglich glatten Oberfläche vor. Bald findet man (sei es in der 
ganzen Ausdehnung des Strahles, sei es nur in gewissen Regionen dessel- 
ben) geringe Rauhigkeiten, bald mehr oder minder dicht stehende Höcker 
oder Zacken, bald selbst gröfsere Stacheln von bestimmter Form, Rich- 
tung und Stellung. Ein besonders merkwürdiger Fall solcher Stachelbil- 
dung an den sonst glatten Hexact-Strahlen ist derjenige, bei welchem am 
äulsersten distalen Ende jedes Strahles mehrere quer abstehende Zacken 
vorkommen, welche in symmetrischer Anordnung zusammen eine kleine 
Rosette oder gezackte Querscheibe bilden. Derartige Spieula nenne ich 
Discohewacte. 

Als eine häufig vorkommende Umbildung des einfachen Hexact- 
Strahles erscheint ferner seine Endtheilung in mehrere, bisweilen sogar 
zahlreiche terminale Äste. Die auf diese Weise entstandenen sternförmi- 
sen Sechsstrahler nenne ich Hewaster. In der Regel gehen die Endäste 
oder seceundären Strahlen aus dem äufseren Ende des Haupt- oder Basal- 
strahles direct durch einfache Spaltung des letzteren hervor; doch findet 
sich auch oft genug am Ende des Hauptstrahles eine platten- oder quer- 
scheibenähnliche Verbreiterung, aus deren äufserer Fläche die Endstrah- 
len hervorstehen. Ohne hier auf die höchst mannigfachen Hexasterfor- 
men näher einzugehen, will ich nur hervorheben, dafs ich niemals den 
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Axencanal des Hauptstrahles in einen jener Endäste sich fortsetzen sah. 
Um so mehr bin ich geneigt, die letzteren in eine Reihe mit den vorhin 
besprochenen Seitenstacheln zu stellen, welche auch nur dem Hauptstrahle 
seitlich ansitzen, ohne eine Fortsetzung des Axencanals aufzunehmen. 
Durch starke Verkürzung des basalen Hauptstrahles rückt zuweilen die 
Theilungsstelle des letzteren so weit an das Centrum des ganzen Hexac- 
tes heran, dals von dem Hauptstrahle selbst wenig oder nichts mehr zu 
sehen ist, und so das Spiculum den Anschein eines einfachen vielstrahli- 
gen Sternes gewinnt. 

Eine andere Abweichung vom Grundtypus besteht in verschieden- 
artigen Biegungen, welche sowohl Haupt- als auch Endstrahlen erfahren 
können. Bald ist es eine einfache oder eine $-förmige schwache Krüm- 
mung, bald eine starke hakenförmige Biegung oder gar Knickung, wel- 
che zwar gewöhnlich an allen sechs Strahlen gleichartig ist und symme- 
trisch auftritt, zuweilen aber auch nur einzelne Strahlen betrifft. Meist er- 
folgt die Biegung des Strahles oder seines Theilastes nur in einer Ebene; 
doch kommen auch unregelmäfsige Krümmungen in verschiedener Rich- 
tung vor. 

Den mit sechs gleichartig entwickelten Strahlen versehenen, also 
in gewissem Sinne regulären Hexacten stehen nun die durch differente 
Bildung eines oder mehrerer Strahlen unsymmetrisch gewordenen irregu- 
lären Hexacte gegenüber. Es kann sich dabei um blofse Längendifferen- 
zen zwischen den im Übrigen gleichartig erscheinenden Strahlen oder um 
Unterschiede in der Gestalt handeln. In die erste Kategorie gehören 
z. B. die dicht unter der Haut gelegenen Hexacte mancher Euplectelli- 
den, deren fünf äufsere Strahlen gleich lang sind, während der sechste 
nach innen gerichtete Strahl zwar im Übrigen von gleichem Charakter 
wie jene, aber viel länger ist. Nicht selten übertrifft auch aufser dem 
inneren noch der derselben Axe angehörige äufsere Strahl die vier tan- 
gential gerichteten an Länge und Dicke, wodurch (zumal bei gleichmälsi- 
ger Abrundung am Ende der letzteren) eine grofse Ähnlichkeit entsteht 
mit einem Degen, welcher gekreuzte Parirstangen besitzt. Auch können 
die in radialer Richtung liegenden Strahlen beide kürzer sein als die 
vier tangentialen. Die Verkürzung eines von sechs übrigens gleichartig 
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gebildeten Strahlen kommt oft genug vor und führt schliefslich zur Ent- 
stehung von Fünfstrahlern, Pentacten. 

Weit häufiger aber als einfache Differenzen in der Länge sind 
Unterschiede in der Form und sonstigen Beschaffenheit der sechs Strah- 
len. Oft weicht nur ein Strahl in seiner ganzen Figuration von den 
fünf übrigen untereinander gleichartigen ab. Dies ist z. B. der Fall bei 
manchen Hexacten mit tannenbaumähnlichem Distalstrahle, den sogenann- 
ten Pinuli, welche in der Haut vieler Asconematiden vorkommen. Oft 
sind es die beiden der radialen Axe angehörigen Strahlen, welche sich 
von den vier tangentialen durch den Bau wesentlich unterscheiden. Auch 
bei manchen mit secundären Endstrahlen versehenen Sechsstrahlern treten 
Differenzen im Bau der verschiedenen Strahlen hervor, indem z. B. häufig 
nur der eine oder andere Hauptstrahl sich in Endstrahlen theilt, während 
die übrigen ungetheilt bleiben. 


Pentacte. 


Für die Annahme, dafs die Pentacte phylogenetisch aus Hexacten 
durch Atrophie eines Strahles entstanden sind, sprechen jene zahlreichen 
Übergangsformen, bei welchen ein mehr oder minder deutliches Rudiment 
des sechsten Strahles vorkommt, ferner die Stellung und Richtung der 
fünf ausgebildeten Strahlen, welche durchaus mit derjenigen der entspre- 
chenden Hexactstrahlen übereinstimmt, sowie endlich der Umstand, dals 
Pentacte fast ausschliefslich in unmittelbarer Nähe von Grenzflächen vor- 
kommen, wo die Entwickelung eines der beiden zur Oberfläche senkrecht 
stehenden Strahlen behindert war, und dann gewöhnlich der andere um 
so kräftiger sich entwickelte. Der einfachste Fall, dafs alle fünf erhalte- 
nen Strahlen von gleicher Form und Grölse sind, kommt zwar auch nicht 
selten vor, doch weicht gewöhnlich der unpaare Strahl von den vier 
übrigen, in der gleichen Ebene gelegenen in der einen oder anderen Rich- 
tung ab. Ragt er über die Grenzfläche frei hervor, so erhält er nicht 
selten durch seitliche Stacheln oder schuppenartig sich deckende Zacken 
eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Tanne oder einem Tannenzapfen, wo- 
durch sich die Bezeichnung Pinulus rechtfertigt. Solche Pinuli, welche 
übrigens auch noch den sechsten Strahl in mehr oder minder vollkom- 
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mener Ausbildung besitzen können, sind für die beiden Lyssacinen -Fami- 
lien der Asconematiden und Hyalonematiden typisch. 

Wie bei den Hexacten, so finden sich auch bei den Pentacten nicht 
selten gebogene Strahlen. Und zwar kann der Strahl sowohl im seiner 
ganzen Länge als auch in diesem oder jenem Theile gekrümmt erschei- 
nen. Häufig ist die Biegung nur auf die vier im Kreuz stehenden gleich- 
artigen Strahlen beschränkt, welche dann meistens dem unpaaren geraden 
Strahle zugebogen sind. Bei manchen aus dem ganzen Schwammkörper 
frei hervorragenden Pentacten findet sich die Krümmung der vier gekreuz- 
ten Strahlen so ausgebildet, dafs sie Ankerform erhalten und auch Anker- 
function leisten. Eigenthümliche Biegungen anderer Art zeigen die vier 
gekreuzten Tangentialstrahlen mancher dermalen Pinuli, welche sich an 
einen unterliegenden grölseren Kieselbalken anschmiegen und wie z.B. bei 
Semperella die Form einer oben und unten offenenen 8 annehmen. 

An jenen gabel- oder besenförmigen Nadeln, welche an einem lan- 
gen Stiele mehrere, gewöhnlich vier nach auswärts gerichtete Zinken tra- 
gen — den Scopulae —, konnte ich die feineren Axencanäle, deren 
Kreuzung dicht unter der Gabelung meistens deutlich zu erkennen ist, 
ebensowenig wie O. Schmidt in die Zinken selbst hineinverfolgen. Es 
erscheint mir daher unrichtig, die letzteren als Hauptstrahlen anzuse- 
hen; und zwar um so mehr, als ihre Zahl keineswegs constant, etwa 
immer vier oder fünf ist, sondern oft sechs oder mehr beträgt. Vielmehr 
muls ich sie wie die Endstrahlen der Hexaster als secundäre Bildungen 
ähnlich den Seitenzacken ansehen. 


Tetracte. 


Wenn von den sechs Strahlen des typischen Hexactes zwei der- 
selben Axe angehörige Strahlen nicht zur Entwickelung gelangen, so ent- 
stehen einfach kreuzförmige Nadeln, deren vier Strahlen sämmtlich in 
derselben Ebene liegen. Solche regulären Tetracte kommen sowohl in 
der äufseren, dermalen, als auch in der inneren, gastralen Haut man- 
cher Rosselliden, ferner am unteren, basalen Theile des Körpers von Aya- 
lonema und in dem quadratischen Gittergeflechte der Hauptstütznadeln 
mancher Euplectelliden vor. Gewöhnlich lassen sich bei diesen regel- 
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mälsisen Kreuzen noch Andeutungen der beiden nicht zur Entwickelung 
gekommenen Strahlen erkennen. 

Übrigens sind keineswegs immer die vier Strahlen auch gleich 
lang oder von derselben Gestalt. Zuweilen sind alle vier Strahlen ganz 
oder theilweise gekrümmt, entweder in der Ebene des Kreuzes, oder in 
einer Kugelfläche oder ganz unregelmälsig. 

Selten sind die Fälle in welchen ein Tetract nicht durch Aborti- 
ren zweier gegenüberstehender Hexact-Strahlen, sondern zweier benach- 
barter, rechtwinklig zu einander gerichteter Strahlen entstanden ist; wo- 
bei also nur eine der drei typischen Axen vollständig ausgebildet, von 
den beiden andern dagegen nur je ein Strahl übrig geblieben ist. 


Trıacte. 


In der Regel liegen die drei Strahlen der Triacte in derselben 
Ebene und bestehen aus zwei zu ein und derselben Axe gehörigen 
Strahlen, nebst einem dritten zu dieser senkrecht stehenden unpaaren 
Strahlee Während die beiden Strahlen der ganz erhaltenen Axe in der 
Regel gleich lang sind, ist der unpaare dritte Strahl meistens erheblich 
kürzer, selten länger als jene beiden. Oft findet sich jedoch der Insertion 
dieses unpaaren Strahles gegenüber noch ein Höcker, welcher zweifellos 
einem abortirten vierten Strahle entspricht. 

Wenn sich der unpaare Strahl sehr lang auszieht und sich die 
beiden andern gegen denselben krümmen, so entsteht eine eigenthümliche 
einfache Ankerform, wie man sie besonders in den frei vorstehenden Seiten- 
und Basalschopf-Nadeln mancher Hyalonematiden, wie Pheronema, Polio- 
pogon und Semperella antrifft. 

Seltener sind die Fälle, in welchen eine starke Krümmung aller 
drei Strahlen besteht. Nur ganz ausnahmsweise sind mir Triacte vor- 
gekommen, deren Strahlen den drei Kanten einer Würfelecke in ihrer 
Lage entsprechen. 


Diacte. 
Die beiden Strahlen von Diacten gehören entweder derselben Axe 


an oder zwei verschiedenen Axen. Sie können unter sich gleich oder 
verschiedenartig sein. In der Regel machen die beiden Strahlen zusam- 
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men einen graden Stab aus. Sehr selten bilden sie zusammen einen rechten 
Winkel. Viele Diacte zeigen noch Spuren der nicht zur Ausbildung ge- 
kommenen Strahlen in Form von Höckern, einer ringförmigen Verdickung 
oder kurzer Öentralcanäle, welche den Hauptaxencanal rechtwinklig kreu- 
zen, während allerdings in manchen Fällen auch diese letzte Erinnerung 
an die Abstammung vom Hexacte spurlos verloren gegangen ist. 

Da, wo nur zwei gegenüberstehende Höcker an der Grenze der 
beiden ausgebildeten Strahlen oder nur noch ein Paar sich gegenüberste- 
hender Kreuzungscanäle zu finden sind, wird man die directe Abstammung 
von einem Tetraete anzunehmen haben, wo dagegen noch vier kurze Kreuz- 
canäle vorkommen, wird man die betreffende Form von einem Hexacte her- 
leiten, bei dem vier im Kreuz gestellte Strahlen zugleich untergegangen 
sind. 

Die beiden noch erhaltenen Strahlen können gleich sein oder in 
verschiedener Weise differiren. So bleibt zum Beispiel die Richtung der 
Zacken, mit welchen viele Diacte in ganzer Länge ringsum besetzt sind, 
in der Regel von einem Ende bis zum andern die gleiche, doch kann sie 
auch bei jedem der beiden Strahlen entgegengesetzt sein und zwar ent- 
weder so, dafs die Zacken mit ihren Endspitzen den Enden des Diactes 
oder umgekehrt seiner Mitte zugewandt sind. Zuweilen nehmen die schräg- 
abstehenden Zacken eine platte Gestalt an, so dals sie den Schuppen der 
Tannenzapfen gleichen. Eine höchst eigenthümliche, für die ganze Fa- 
milıe der Hyalonematiden charakteristische Diact-Bildung stellen die so- 
genannten Amphndiske dar, bei welchen sich an jedem äufseren Strahlen- 
ende eine scheiben- oder glockenförmige, zum Centrum des Diactes con- 
cave Endverbreiterung findet, deren Seitenrand in mehrere — 6 bis 12 oder 
mehr — schaufel- oder hakenförmige Randzacken übergeht, welche letzte- 
ren durch besondere Eigenthümlichkeiten in der Länge, Gestalt und Rich- 
tung zur Charakteristik der verschiedenen Gattungen und Arten jener 
Familie beitragen. 

Unter den asymmetrischen, d. h. aus zwei verschiedenartigen Strah- 
len zusammengesetzten Diacten finden sich ähnliche Bildungen, wie die 
Endschirme der Amphidisken an gewissen „Ankern“, deren hakenförmig 
gebogene, mehr oder weniger platte „Zähne“ nicht etwa den Hauptstrah- 
len eines Pentactes entsprechen, sondern nur die Randzacken des ver- 
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diekten Endtheiles eines lang ausgezogenen, am anderen Ende spitz- oder 
kolbenförmig auslaufenden Diactes darstellen. Es geht dies ebensowohl 
aus dem Umstande hervor, dals die Ankerzähne derartiger Diacte keinen 
Centralcanal besitzen, als auch daraus, dals das Axenkreuz des Central- 
canals sich in ziemlicher Entfernung von dem Ursprunge der Ankerzähne 
im Ankerstiele befindet. Die als Uncinate von mir bezeichneten Stäbe!) sind 
durchaus mit gleichgerichteten Widerhaken besetzt; so dafs also, falls das 
Axenkreuz etwa in der Mitte liegt, die beiden Strahlen schon hierdurch 
ungleich sein würden, was sie übrigens auch aufserdem wegen ihrer 
verschiedenen Länge und Dicke sind. Gewissen Familien kommen diese 
Uneinate ebenso typisch und regelmäfsig zu, wie sie anderen fehlen. Ge- 
wöhnlich sind sie rechtwinklig zur Oberfläche des Schwammes gerichtet 
und erreichen mit ihrer äulseren Spitze die Dermalmembran, seltener 
liegen sie schräge zur Oberfläche oder ganz unregelmäfsig. 


Monacte. 


In vielen Fällen läfst sich die Natur eines Spiculums als Monact 
entweder durch noch vorhandene Rudimente abortirter Strahlen oder 
durch ein noch erhaltenes Axenkreuz leicht feststellen. In anderen Fäl- 
len findet allerdings die Deutung keinen hinreichend sicheren Anhalt. So 
sichert z. B. das Vorkommen einer kolben- oder scheibenförmigen Ver- 
diekung an dem einen Ende einer einfachen Nadel ihr an und für sich 
noch nicht den Charakter als Monact. Dennoch scheinen mir jene, von 
Carter als Olavulae bezeichneten Nadeln, welche an einem Ende spitz 
auslaufen, am andern mit einem Kolben oder terminalen Zackenschirm 
versehen sind, und für die Gattung Farrea charakteristisch erscheinen, zu 
den Monacten zu gehören, wenn es mir auch ebensowenig wie O. Schmidt 
gelungen ist, in ihrem terminalen Schirme oder der darunter gelegenen 
Anschwellung ein Axencanalkreuz zu entdecken. In den mit den typi- 
schen Clavulae in eine Reihe gehörigen kleinen Ankernadeln derselben 
Gattung Farrea hat zwar OÖ. Schmidt zwischen den vier Ankerzähnen 
ein Axenkreuz in den Spongien des Meerbusens von Mexico Taf. V Fig. 9 


1) Für welche Carter in den Annals of nat. hist. 1885 pag. 389 kürzlich den we- 
nig bezeichnenden Namen „Barbula* vorgeschlagen hat. 
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abgebildet, doch konnte ich ein solches an der gleichen Stelle nicht wie- 
derfinden. Auch kann ich die Ansicht ©. Schmidt’s nicht theilen, dafs 
diese monacten Schirm- und Ankernadeln von Farrea mit den allerdings 
sehr ähnlichen Endstrahlen gewisser Discohexaster homolog seien. Jene 
Endstrahlen sehe ich nämlich nur als axencanallose Zackenbildungen an, 
die Schirm- und Ankernadeln von Farrea aber als wahre Monacte. 


Nach dieser allgemeinen Übersicht der wichtigsten Nadelformen 
soll die Art ihrer Verbindung besprochen werden. 


Bei vielen Hexactinelliden kommt es überhaupt zu keiner festen 
Vereinigung zwischen den einzelnen Nadeln, welche entweder ganz isolirt 
im Weichkörper liegen oder nur durch dichtes Aneinanderlegen, Umwin- 
den oder Verfilzen einen gewissen Zusammenhang oder wenigstens gegen- 
seitigen Halt gewinnen. In anderen Fällen werden dagegen manche Na- 
deln durch lamellös geschichtete Kieselmasse zu einem festen Gerüste 
verbunden. Dies kann entweder in der Weise geschehen, dafs ihre pa- 
rallel und diebt aneinander gelagerten opponirten Strahlen von einem ge- 
meinsamen Mantel concentrisch geschichteter Kiesellamellen umhüllt und 
so zu einem Balken vereinigt werden, oder so, dafs die Strahlenenden 
einer Nadel sich an die Kreuzungsknoten anderer Nadeln anstemmt und 
hier befestigt, gleichsam angelöthet werden, oder endlich in der Art, 
dafs die in beliebiger Richtung gekreuzten Strahlen benachbarter Nadeln 
durch aufgelagerte Kiesellamellen verbunden werden, wobei sich in der 
Regel die Winkelecken durch schwimmhautähnliche Ablagerung geschichte- 
ter Kieselmasse ausfüllen. Kleinere Hexacte sieht man auch häufig mit dem 
Ende eines ihrer Strahlen einem gröfseren Balken rechtwinklig angelöthet. 
Findet keine unmittelbare Berührung der benachbarten Nadeln statt, so 
können doch hügel- oder kegelförmige Erhebungen von den sich gegen- 
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überliegenden Seiten zweier Balken einander entgegenwachsen, sich errei- 
chen und durch Umlagerung mit lamellöser Kieselsubstanz zu queren Verbin- 
dungsbalken — Synapticula — werden, welche jedoch stets des Axen- 
canals entbehren. Endlich kann sich unter gewissen Bedingungen so- 
wohl zwischen benachbarten Nadeln als auch zwischen den Ästen ein und 
derselben Nadel ein sehr feinmaschiges, zierliches Gitternetz mit quadra- 
tischen oder rundlichen Maschen ausspannen, dessen Balken stets nur in 
einer Ebene von den Seitenrändern der Nadelstrahlen rechtwinklig abge- 
hen, selbst wieder durch quere Anastomosen verbunden sind und eben- 
falls keinen Axencanal zeigen. Durch starke Verbreiterung derselben 
können sich die Lücken ganz ausfüllen, so dafs schliefslich eine dünne 
Kieselplatte entsteht. Merkwürdiger Weise bilden sich derartige Gitter 
und Platten nur an solchen Grenzflächen aus, welche mit festen Körpern 
in Berührung kommen; vor Allem da, wo der Schwamm auf einer festen 
Unterlage angewachsen ist, aber auch in der Umgebung von Fremdkör- 
pern, welche in das Schwammparenchym eingedrungen waren, und an 
der Oberfläche von Schwämmen, welche in Höhlungen von Steinen und 
dergl. sitzen oder welche rings von Kies oder Sand umgeben sind. 
Mehrfach hat man versucht, die gewissen Formen ganz regelmälsig 

zukommende Vereinigung bestimmter Nadeln zu festen zusammenhängen- 
den Gerüsten für die systematische Eintheilung der ganzen Gruppe zu 
verwerthen. So hatte Saville Kent einfach die Hexactinelliden, deren 
Nadeln unverbunden bleiben, als Calieispongia den Corallospongia gegen- 
übergestellt, welche ein aus fest verbundenen Nadeln bestehendes Gerüst 
besitzen, und Carter hat folgende drei Hauptgruppen unterschieden: 

1) spieules held together by silhicrfied fibre, 

2) spieules held together by amorphous sarcode, 

3) spieules held together in one port by vitrified fibre, in the other 

by amorphous sarcode. 

Marshall behauptete dagegen, dals das Freibleiben oder die Verbindung 
der Nadeln zu einem festen Gerüste an und für sich weniger Bedeutung 
für die Systematik der Hexactinelliden habe als die Art dieser Verbin- 
dung. Freilich konnte die von ihm selbst vorgeschlagene Haupteinthei- 
lung in Synauloidae — mit offener Communication der Axencanäle aller 
Dietyonalia — und Asynauloidae — ohne derartige Höhlenverbindung der 
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Axencanäle — keine Annahme finden, weil sich bald herausstellte, dafs 
es Synauloiden in diesem Sinne nicht giebt. 

Doch schlofs sich bald darauf Zittel insofern Marshall’s Ideen an, 
als er auch nach der Art der Verbindung zwischen den Spicula dietyonalia 
seine Haupteintheilung der Hexactinelliden in Lyssacina und Dietyonina 
machte. Die Lyssacina Zittel’s umfassen aufser den Formen mit unverbun- 
denen Nadeln auch diejenigen, bei welchen nur eine „Verkittung“ der Na- 
deln vorkommt, d.h. eine solche äufserliche Vereinigung durch Kieselsubstanz, 
dafs die Nadeln weder in ihrer Anordnung noch in ihrer Ausbildung ge- 
hemmt erscheinen. Bei den Dietyoninen seien die Nadeln des Gittergerü- 
stes, die Dietyonalia, dagegen bei normaler Entwickelung in der Weise 
verschmolzen, dafs sich die correspondirenden Strahlen der benachbarten 
Nadeln dicht aneinander legen und von einer gleichförmig umgelagerten 
Kieselhülle so vollständig zusammengeschweilst und verbunden werden, 
dafs ihre ehemalige Selbständigkeit nur noch durch die Anwesenheit von 
zwei getrennt nebeneinander liegenden Axencanälen angedeutet wird. Übri- 
gens hat Zittel selbst darauf aufmerksam gemacht, dals bei den Dietyo- 
ninen häufig genug Nadeln zu finden sind, welche in mehr unregelmälsi- 
ger Weise gelagert und verbunden sind. Und Oscar Schmidt hat ge- 
radezu das Vorkommen von Übergangsformen zwischen Lyssaeinen und 
Dietyoninen behauptet. Er führt an, dafs bei manchen Formen, wie z.B. 
bei seiner Gattung Hertiigia, in dem festgefügten unteren Theile der Die- 
tyoninencharakter ausgesprochen sei, während die lockere und unregelmä- 
(sige Verbindung der Nadeln im mittleren und die ganz fehlende Verschmel- 
zung im oberen und äulseren Theile auf die Lyssacinen hinwiese. 

Auch mir scheint es in manchen Fällen schwierig, zu entscheiden, 
ob eine bestimmte Form zu den Lyssacmen oder Dietyoninen gehört. Es 
sind mir ebenso wie OÖ. Schmidt einzelne Formen vorgekommen, bei 
welchen zwar an einigen Stellen eine solche regelmäfsige Verschmelzung 
zu finden war, wie sie den Dictyoninen meistens zukommt, im Übrigen 
aber fast alle Nadeln in derselben unregelmälsigen Weise verkittet waren, 
wie bei vielen Lyssacinen. Ich habe mich deshalb lange bemüht, noch 
andere Momente aufzufinden, welche zu einer sicheren Unterscheidung bei- 
der Gruppen dienen könnten, bin aber nur auf einen Umstand aufmerk- 
sam geworden, welcher zwar eine Trennung derselben rechtfertigen dürfte, 
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sich aber mehr als ein gradueller Unterschied darstellt und auch zur prak- 
tischen Verwerthung in vielen Fällen kaum ausreicht. 

Während bei den Lyssacina eine Verkittung der Nadeln verhält- 
nifsmälsig spät und gewöhnlich erst dann eintritt, wenn der Schwamm 
schon seine definitive Form und Gröfse erreicht hat, formirt sich bei den 
Dictyoninen das zusammenhängende Gittergerüst aus parenchymalen He- 
xacten sogleich in jeder neugebildeten Partie und stellt von vornherein 
einen integrirenden Theil derselben dar. 

Die Nadeln der Lyssacinen können während der ganzen Wachs- 
thumsperiode leicht auseinanderrücken; wenn sie aber erst einmal durch 
Verkittung zu einem starren Gerüste vereinigt sind, so hört das Wachs- 
thum des Schwammes auf. Das Fortwachsen der Dietyoninen dagegen 
kann wegen der frühen Ausbildung ihres starren Gerüstes zwar nur an 
der Oberfläche und am Ende durch Zuwachs geschehen, scheint hier aber 
ebensowenig eine principielle Begrenzung zu finden, wie das in allen Thei- 
len (also auch im Innern) mögliche Wachsthum jener Lyssaeinen, deren 
Nadeln sich niemals fest verbinden. Beachtenswerth scheint mir in die- 
ser Hinsicht der Umstand, dals bei gewissen Hexactinelliden - Abtheilungen, 
so z. B. bei der grofsen Gruppe der Hyalonematidae, und bei der Subfa- 
milie der Holascinae unter den Euplectelliden niemals eine feste Verbin- 
dung der Nadeln zu Stande kommt. Es ist gewils kein Zufall, dals ge- 


rade in diesen Abtheilungen die gröfsten Arten — Polhopogon gigas, Po- 
hopogon amadou, Pheronema giganteum, Malacosaccus vastus — anzutref- 


fen sind. 


Lage und Anordnung der Nadeln. 


Neben der Gestalt und der Verbindungsweise der Nadeln kommt 
auch ihre Lage und Anordnung in Betracht. Eine nach diesem Prineipe 
vorgenommene Gruppirung und Bezeichnung der Nadeln wird selbst dann 
von Vortheil für die Darstellung sein, wenn zwischen den einzelnen Ka- 
tegorieen keine scharfen Grenzen bestehen. Ich werde daher versuchen, 
eine derartige von Marshall bereits angebahnte Unterscheidung und Be- 
nennung der Nadeln weiter durchzuführen. 
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Prostalia. 


Prostalia nenne ich die über die äufsere Oberfläche des Schwam- 
mes mehr oder minder weit hervorragenden Nadeln, welche niemals bei 
Dietyoninen vorkommen. Sie können nach ihrer Lage als Basalia, Pleu- 
ralıa und Marginalia näher bestimmt und unterschieden werden. 


Basalia. 


Die am unteren Ende des Schwammes als ein Büschel langer Haare 
hervorragenden Nadeln bilden einen zur Befestigung im Schlamme dienen- 
den Wurzelschopf. Derselbe gehört zu den charakteristischen Familien- 
eigenthümlichkeiten der Hyalonematidae, kommt aber auch bei vielen 
Euplectelliden und einigen Rosselliden vor. 

Zu der Zeit, als noch die Kenntnifs der Hexactinelliden auf einige 
wenige Formen, wie Huplectella aspergillum, Hyalonema Sieboldil und ein- 
zelne Dietyoninen beschränkt war, hat man daran gedacht, das Vorkom- 
men oder Fehlen des Wurzelschopfes als Haupteintheilungsprineip zu ver- 
werthen, und eine besondere Gruppe der „Lophospongiae“ zu bilden; in- 
dessen wurde damit die Bedeutung einer derartigen Anpassung an die 
Beschaffenheit des Bodens überschätzt. Wir kennen jetzt sehr nahe ver- 
wandte, vielleicht sogar derselben Gattung zuzurechnende Formen, deren 
eine anf weichem Boden vorkommt und einen ausgebildeten Wurzelschopf 
besitzt, während die andere, fester Unterlage aufgewachsen, nichts davon 
zeigt. ‚Ja, es wäre sehr wohl denkbar, dafs ein und dieselbe Art je nach 
Umständen einen Wurzelschopf produciren könnte oder nicht. 

Die lang ausgezogenen Nadeln, welche den Wurzelschopf zusammen- 
setzen, sind entweder glatt oder mit Widerhäkchen besetzt, welche in 
verschiedener Weise angeordnet sein können. Während das obere im Pa- 
renchym verborgene Ende stets einfach spitz ausläuft, findet sich an dem 
freien unteren Ende in der Regel eine Ankerbildung, welche aber ihrer 
Form und morphologischen Bedeutung nach recht verschieden sein kann. 
Entweder stellt sie nämlich eine kolbige Endanschwellung dar, von deren 
Seitenumfang einige im Wirtel gestellte Zacken schräg nach oben und 
aulsen emporragen, oder sie besteht aus vier im Kreuze gestellten und 
zwei typischen Axen angehörigen — seltener nur aus zwei derselben 

Phys. Abh. 1886. 1. 4 
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Queraxe eigenthümlichen — Strahlen, welche sich hakenartig nach oben 
umbiegen. 

Im ersteren Falle haben wir es meistens mit Diaeten zu thun, de- 
ren Axencanalkreuz gewöhnlich in einiger Entfernung oberhalb des Ankers 
im Stiele zu erkennen ist, während die Ankerzähne selbst keinen Axen- 
canal enthalten. Im anderen Falle dagegen mit Pentacten oder Triac- 
ten, deren vier kreuzförmig gestellte oder zwei in derselben Ebene lie- 
gende, gebogene (@uerstrahlen ihren Axencanal gewöhnlich deutlich er- 
kennen lassen. 

Die Anordnung der am Ankerstiele sitzenden Widerhaken, sowie 
die Form der Ankerzähne, ist für manche Gattungen und Arten charak- 
teristisch. 

Pleuralia. 

Die über die Seitenwand des Schwammkörpers weit hervorragen- 
den Nadeln — Pleuralia — stimmen im Einzelnen zuweilen mit den Ba- 
salia wesentlich überein, von welchen sie sich auch in der Lage nicht 
immer scharf trennen. So treten in einigen Fällen Bündel langer Nadeln 
von kegelförmigen Erhebungen, welche an der ganzen äufseren Oberfläche 
ziemlich gleichmälsig verbreitet vorkommen, in radiärer Richtung hervor, 
und die nach abwärts gerichteten (Basalia) unterscheiden sich von den 
mehr seitwärts vorstehenden (Pleuralia) nur durch gröfsere Länge und 
Vereinigung zu einem Basalschopfe; während in anderen Fällen sogar 
manche pleuralen Nadelbündel, indem sie sich stark herabneigen und an 
die Basalia dieht anlegen, mit zur Bildung des Basalschopfes beitragen. 
Untersucht man die äufsersten Enden dieser letzteren Pleuralia, so findet 
man an ihnen die nämliche Ankerbildung, welche auch den Basalıa des 
betreffenden Schwammes zukommt. 

In anderen Fällen stellen die entweder büschelweise oder isolirt 
radiär vorstehenden Pleuralia einfach spitz endigende Diacte dar. 

Bei Euplectella suberea vagen die langen schwach gebogenen Ra- 
dialstrahlen der grofsen prineipalen Pentacte des quadratischen Gitter- 
netzes in radiärer Richtung über die Seitenwand der Röhre hervor. Bei 
Rossella velata tritt ungekehrt jenes Ende der grolsen Pentacte nach 
aufsen hervor, in dem die vier Tangentialstrahlen sich rechtwinklig kreu- 
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zen. Da diese letzteren pentacten Pleuralia nahezu gleichweit über die 
Oberfläche vorragen und sich seitlich fast erreichen, so entsteht hier ein 
zarter, den ganzen Schwamm umhüllender Schleier. 

Besonders merkwürdig sind die pentacten Pleuralia von Rossella 
antarctica, welche, von kleinen kegelförmigen Erhebungen der Aufsenfläche 
des Körpers büschelweise in radiärer Richtung vorstehend, ihre vier tangen- 
tialen Strahlen ebenfalls in ziemlich gleicher Entfernung von der Schwamm- 
oberfläche quer vom radıären Strahle abstehen lassen. Diese mit kleinen 
Zacken und einer gleichmälsig rauhen Rindenschicht versehenen Tangential- 
strahlen sind hier jedoch nicht rechtwinklig gekreuzt, sondern unter spitzen 
Winkeln so zusammengelegt, dafs sie erst alle vier zusammen einen rech- 
ten Winkel umschliefsen. Zwischen diesen ebenfalls einen zierlichen Schleier 
bildenden Pentacten kommen aufserdem noch einfache spitz auslaufende 
radıäre Diacte vor. 


Marginalia. 

Am Oscularrande zahlreicher Lyssacma findet sich ein Kranz von 
mehr oder minder weit hervorragenden Nadeln, Marginalia, welche in der 
Regel aus lang ausgezogenen Diacten bestehen, deren oft noch deutlich 
erkennbares und durch buckelförmige Erhebungen meist auch äufserlich 
markirtes Axencanalkreuz etwa im Niveau der äufseren Haut zu liegen 
pflest. Der hervorragende Distalstrahl ist meistens mit nach aulsen ge- 
richteten Stacheln oder Zacken dicht besetzt, seltener ganz glatt. Er 
endet in der Regel spitz, zuweilen jedoch auch mit einer kleinen kolbi- 
gen Verdiekung. Der innere, gewöhnlich erheblich kürzere Strahl dieser 
Diacte zeigt nur in einzelnen Fällen kleine proximal gerichtete Zacken, 
gewöhnlich ist er glatt und gleichmälsig zugespitzt. 

Zu den Marginalia sind auch jene Nadeln zu rechnen, welche am 
Rande der terminalen Siebplatte vieler Euplectelliden manschettenartig 
frei vorstehen. Von den bisher beschriebenen unterscheiden sie sich 
hauptsächlich durch den Umstand, dafs ihre vier Querstrahlen nicht ab- 
ortirt, sondern mehr oder minder lang erhalten sind, so dafs sie also nicht 
Diacte sondern Hexacte darstellen 
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Dermalıa. 

Von den Nadeln des Dermalskeletes, welche in ihrer Gesammtheit 
als Dermalia bezeichnet werden sollen, gehören einige ganz oder doch 
insoweit der äufseren Grenzhaut an, als ihr Axenkreuz und die Quer- 
strahlen in dieser letzteren liegen; während andere zum gröfsten Theile 
unterhalb der Dermalmembran selbst liegen, indem nicht nur ihr beson- 
ders entwickelter Proximalstrahl mehr oder minder weit nach innen ragt, 
sondern auch das Axenkreuz nebst den Querstrahlen entweder der In- 
nenseite der Dermalmembran anliest oder selbst etwas von dieser nach 
innen abgerückt erscheint. Obwohl sich nun diese beiden Kategorien der 
Dermalia keineswegs scharf von einander trennen lassen, so empfiehlt es 
sich doch, sie wenigstens dort mit besonderen Bezeichnungen als Epi- 
dermalia, Autodermalia und Hypodermalia zu unterscheiden, 
wo sie nebeneinander vorkommen. 

Einen nach aufsen vorragenden Strahl finden wir in den pentacten 
dermalen Pinuli, den Epidermalia, sämmtlicher Hyalonematidae und vie- 
ler Asconematidae; während ein nach innen vorragender Strahl den der- 
malen Pentacten von Rossella antarctica und anderer Rossellidae zukommt. 
Autodermalia mit nach innen und nach aulsen aus der Dermalmembran 
vorragenden Strahlen finden sich z. B. als Amphidiske bei sämmtlichen 
Hryalonematıdae. 

Als Hypodermalia erwähne ich zunächst jene degenförmigen Hex- 
acte, welche bei den Zuplectellidae mit ihrem kürzeren Distalstrahle die 
Dermalmembran zipfelartig emporheben und meistens mit einem anhän- 
genden Floricom gekrönt sind, ferner jene kräftigen Pentacte, welche bei 
zahlreichen Hexactelliden mit ihren vier Tangentialstrahlen noch in oder 
dicht unter der Dermalmembran liegen, mit dem stark verlängerten Pro- 
ximalstrahle dagegen einem kräftigen Nagel gleich rechtwinklig zur Ober- 
fläche in das unterliegende Parenchym mehr oder weniger tief eindringen. 
Die Neigung dieser hypodermalen Pentacte, nach innen vorzurücken, läfst 
sich auch da, wo sich das Axenkreuz noch in der Dermalmembran be- 
findet, aus dem Umstande erkennen, dafs sich die Tangentialstrahlen von 
ihrem Kreuzungspunkte aus häufig schräge nach innen richten und falls 
noch andere Dermalia aufser ihnen vorkommen, stets unterhalb dieser 


letzteren liegen. 
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Zum Dermalskelete rechne ich endlich noch die von mir als Ula- 
vulae und Scopulae bezeichneten Nadeln, welche, senkrecht zur äufseren 
Oberfläche gestellt, zwar mit dem grölsten Theile ihres gestreckten ein- 
axigen Körpers dem Parenchym angehören aber doch mit ihrem ver- 
breiterten, das Axenkreuz des Üentralcanales enthaltenden Endtheile in 
der Regel die Haut erreichen oder sogar über dieselbe hinausragen, end- 
lich jene feine Rhaphiden, welche zuweilen bündelweise neben dem Ra- 
dialstrahle anderer Dermalıa zu finden sind. 

Da, wo sich die Haut als eine selbständige Platte von dem übri- 
gen Parenchyme abhebt, bleiben die Nadeln des Dermalskeletes entweder 
auf diese Platte beschränkt, ohne sich auf die äufsere Seite des darunter 
gelegenen Parenchyms fortzusetzen, wie z. B. bei Semperella Schultzei 
oder sie finden sich ebensowohl in der selbständig gewordenen Hautplatte, 
als in der Aufsenfläche des Parenchyms vor, welches letztere dann eben 
noch eine besondere Hautschicht erhalten hat. 


Gastralia. 


Ganz ähnliche Verhältnisse wie das Dermalskelet bietet das an der 
Gastralfläche und an der Innenseite mancher ausführenden Canäle befindliche 
Gastralskelet, welches in einzelnen Fällen sogar als eine directe, über 
den Oscularrand ziemlich unverändert hinwegziehende Fortsetzung des er- 
steren erscheint. In der Regel ist jedoch der Unterschied zwischen Ga- 
stralia und Dermalia deutlich ausgesprägt und meistens auch die Grenze 
zwischen beiden durch die eigenthümlichen Nadeln des Oscularrandes, die 
Marginalia, scharf markirt. 

Wie beim Dermalskelete, so kommen auch hier unter den ober- 
flächlich gelegenen häufig noch tiefer gelegene, d. h. von der inneren 
Grenzfläche abgerückte und mehr in das Parenchym eingedrungene Nadeln 
in Form kräftiger Hexacte oder Pentacte vor, welche mit ihrem radialen 
Strahle rechtwinklig zur Innenfläche, mit den vier gekreuzten Querstrahlen 
dagegen parallel mit dieser orientirt sind und als Pendant der Hypo- 
dermalia wohl als Hypogastralia bezeichnet werden können. Jedoch 
muls ich bemerken, dafs nicht selten Hypogastralia da fehlen, wo aufsen 
Hypodermalia vorhanden sind. Ähnlich geht es auch mit anderen typi- 
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schen Nadelformen wie Floricomen, Amphidisken, Clavulae, Scopulae u. s. w. 
Es kann als Regel gelten, dafs die Nadeln des Gastralskelets mit den 
Dermalia desselben Schwammes zwar im allgemeinen Charakter, nicht 
aber in der speciellen Ausbildung, in den Dimensionen etc. übereinstim- 
men. So ist z. B. häufig die radiäre Axe in einem oder beiden Strahlen 
bei den Gastralia wohl entwickelt, während sie bei den Dermalia fehlt. 
Es stehen demnach nicht selten Tetracten der Dermalmembran Hexacte 
in der Gastralmembran gegenüber. In anderen Fällen ist der frei vor- 
stehende Strahl der dermalen Pinuli kurz und breit, während er bei den 
gastralen Pinuli lang und dünn erscheint. Wo die dermalen Clavulae ein 
kolbiges Ende besitzen, zeigen die zugehörigen gastralen oft lange Anker- 
zähne. Dermalen Scopulae mit spitzen Zinken stehen gelegentlich gastrale 
Scopulae mit geknöpften Zinken gegenüber, und so weiter. 3 

Wie die Dermalia von der äufseren Haut gewöhnlich nicht in die 
zuführenden subdermalen Hohlräume und Canäle übergehen, so treten 
auch die Gastralia in der Regel nicht von der die Gastralhöhle umge- 
benden inneren Haut in ableitende Canäle über. Doch kommt es bei 
nicht wenigen Hexactinelliden zur Entwickelung besonderer Canalaria, wel- 
che, an der Innenseite der ausführenden Canäle gelegen, als Fortsetzung 
der Gastralia erscheinen; sei es, dafs beim Mangel einer besonderen con- 
tinuirlichen Gastralhaut die abführenden Canäle mit grofsen Öffnungen 
direct in den Gastralraum münden und sich das Gastralskelet einfach in 
die abführenden Gänge hineinschlägt, sei es, dafs zwar eine besondere 
Gastralhaut mit wohl entwickeltem Gastralskelet den Gastralraum um- 
schlielst, aber aufserdem noch die ausführenden Gänge mit ähnlichen Na- 
deln — Canalarıa — versehen sind. Gewöhnlich kommen übrigens die 
Canalaria nur den Hauptstämmen und den gröfseren Ästen des ableiten- 
den Canalsystems zu, ohne sich bis in die letzten blinden Enden dessel- 
ben fortzusetzen. 


Parenchymalia. 


Während beim Dermalskelet und Gastralskelet überall sehr deut- 
lich eine typische Übereinstimmung in der Lage und Anordnung der Na- 
deln hervortritt, ist dies beim Parenchymskelet nicht in derselben Weise 
der Fall. Doch glaube ich auch hier gewisse einfache Lagerungsverhält- 
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nisse als die ursprünglichen ansehen zu dürfen, aus welchen sich dann 
die weniger regelmälsigen erst secundär entwickelt haben dürften. 

In der Voraussetzung, dafs die Parenchymalia dort am wenigsten 
verändert seien, wo sich noch einerseits die ursprüngliche Form des 
ganzen Schwammes als dünnwandiger Sack und andererseits die typische 
Sechsstrahligkeit der Nadeln am reinsten erhalten hat, glaube ich von 
solchen Verhältnissen ausgehen zu müssen, wo das Hauptstützgerüst des 
Parenchyms durch grofse reguläre Hexacte gebildet wird, welche recht- 
winklig resp. parallel zu den Grenzflächen orientirt, als Directalia be- 
zeichnet werden können und sich in dem einen Falle mit ihren entspre- 
chenden Strahlen einfach aneinander legen, in dem anderen, z. B. bei 
Farrea, als Dietyonalia zu einem starren Gerüste fest verbinden. 

Die zum Aufbau des zusammenhängenden Dietyoninen -Skeletgerü- 
stes verwandten — ausnahmslos sechsstrahligen Nadeln, welche ich 
eben Dietyonalia nenne, sind als solche meistens deutlich erkennbar, 
da sie selbst dann, wenn sie sich nicht zu einem regelmäfsigen eubischen 
Maschenwerk, sondern in unregelmäfsiger Weise verbunden haben, nach 
den Axencanälen leicht ermittelt werden können. Dies gilt jedoch nicht 
in gleicher Weise von jenen als Principalia zu bezeichnenden Nadeln, 
welche bei den Lyssacinen das Hauptstützgerüst des Parenchyms bilden, 
da diese einerseits ebensowenig wie die Dietyonalia überall ihre typische 
Lagerung bewahren, andererseits aber auch keineswegs immer ihre sechs 
Strahlen behalten, sondern oft zu Pentacten, Tetracten, ja selbst zu ein- 
fachen Diacten herabgesunken sind. So treten z. B. bei Huplectella asper- 
gilum zur Bildung des quadratischen Gitternetzes an der Innenseite Te- 
tracte auf, während bei Euplectella suberea zu demselben Zwecke an der 
nämlichen Stelle Pentacte vorkommen, bei Örateromorpha aber sowohl im 
Körper als auch in dem Stiele zahlreiche kräftige Diacte zu finden sind. 

Den kräftigen Strahlen der Principalia findet man häufig einige 
schmächtige langgestreckte Nadeln mit zwei oder drei, seltener mehr 
Strahlen dicht angelagert. Ich werde dieselben Comitalia nennen. Zu- 
weilen sind sie gerade und liegen parallel mit dem betreffenden Strahl 
der Principalnadel, gewöhnlich aber verlaufen sie wellig geschlängelt an 
deren Oberfläche, oder winden sich spiralig um dieselbe herum. 

In Betreff der Lagerung jener Parenchymalia, welche zwischen den 
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Dictyonalia, respective den Principalia und ihren Besleitern, den Comita- 
lia, mehr oder minder zahlreich anzutreffen sind, und welche ich Inter- 
media nenne, läfst sich wenig Allgemeingültiges sagen. Während die 
langgestreckten Nadeln dieser Kategorie häufig parallel der Oberfläche 
und bündelweise dahinziehen, theilweise aber auch senkrecht zur Ober- 
fläche gerichtet (wie z. B. die Uneinata vieler Dietyonina) oder ganz un- 
regelmäfsig gelagert sind, finden sich die oft sehr zahlreichen kleineren 
Intermedia, wie dıe kleinen Hexacte, die Rosetten und ihre Derivate, mei- 
stens unregelmäfsig im Parenchym zerstreut. 


2. System. 


Um die Stellung bezeichnen zu können, welche der scharf um- 
grenzten Gruppe der Hexactinelliden im Thierreiche zukommt, kann ich 
nicht umhin, die Grundzüge eines Systems der Spongien hier kurz anzu- 
deuten, welches sich mir aus meinen Untersuchungen ergeben hat und 
welches den jetzt bekannten Thatsachen einigermafsen entsprechen dürfte. 

Meiner Ansicht nach weichen die Spongien in ihrer Gesammtorga- 
nisation so wesentlich von den Cnidariern wie von allen anderen Meta- 
zoen ab, dafs man nicht umhin kann, sie als einen besonderen selbstän- 
digen Stamm oder Typus des Thierreiches anzusehen. Dieser Typus der 
Spongien oder Porifera zerfällt in zwei Classen, die Calcarea und Non- 
calcarea. 

Während die Calcarea neben gewissen Eigenthümlichkeiten des 
Weichkörpers durch den niemals vermifsten Besitz der Kalknadeln aus- 
reichend charakterisirt sind, fehlt bekanntlich für die zweite Gruppe, die 
Noncalcarea, ein derartiger durchgreifender positiver Charakter. Das zu- 
weilen ganz fehlende Skelet besteht entweder aus Kieselsäure oder aus 
Spongin resp. aus beiden Substanzen; und wenn man diese Gruppe der 
Noncalcarea in die zwei Subelassen der Silicea und Üeratosa zerlegt, so 


Über den Bau und das System der Hexactinelhden. 33 


heilst das, dafs bei den Ceratosa nur Spongin, eventuell in Verbindung 
mit fremden Körpern, als Skeletbildner verwandt ist, während bei den 
Sılicea eigene, von dem Schwamme selbst producirte Kieselnadeln vor- 
kommen. Die wenigen völlig skeletlosen Formen, welche man trotz ihrer 
grolsen Heterogenität bisher in eine besondere Gruppe, die „Myxospon- 
giae“, vereinigt hat, stellen nach meiner Auffassung nur vereinzelt ste- 
hende Endausläufer verschiedener Formenreihen differenter Gruppen 
dar, von welchen sie nicht ohne Weiteres abgelöst werden dürfen. So 
wird z. B. die skeletlose Gattung Chondrosia, welche in ihrem Bau bis 
in das Detail mit der Kieselkörper führenden Gattung Ohondrilla über- 
einstimmt, nicht aus der Familie der Uhondrosidae entfernt werden dür- 
fen, um mit der ganz heterogenen Hahsarca, Oscarella ete. in eine zwei- 
fellos höchst unnatürliche Gruppe vereinigt zu werden. Es sind vielmehr 
die verschiedenen Myxospongien in das System der Sılicea und Ceratosa 
da einzuordnen, wo sie ihrer Gesammtorganisation und Entwickelungs- 
weise nach hingehören. 

Nun bin ich zwar wie Vosmaer u. A. der Ansicht, dafs sich die 
Ceratosa aus den Stlcea entwickelt haben, aber ich finde, dafs sich die 
jetzt bekannten Ceratosa durch den Mangel der selbstgebildeten Kiesel- 
nadeln immerhin hinlänglich scharf von den Sikcea sondern lassen, um 
eine eigene Gruppe bilden zu können, welche allerdings noch einige 
Contactflächen mit den Sthcea besitzt. 

Innerhalb der Subelasse Siliceea nehme ich die drei Ordnungen der 
Triaxonia, Tetraxonia und Monaxonıa in der Überzeugung an, dafs die 
beiden ersten Ordnungen durchaus unabhängig von einander aus skelet- 
losen Urspongien entstanden sind, während die Monaxonia zwar Ausläu- 
fer einer dieser beiden Stammgruppen enthalten, sich aber im Einzelnen 
bis jetzt noch nicht überall auf ihren Ursprung haben zurückführen las- 
sen, daher einstweilen noch als selbständige Ordnung vereinigt bleiben 
müssen.) 

Wenn nun auch bei den meisten Triaxonia oder Hexactinelliden 


1) Für den Übergang von Tetraxonia in Monaxonia haben wir Beispiele in An- 

corina aaptos OÖ. Schmidt und Placortis simplex F. E. S. (Zeitchrift für wissensch. Zool. 
AAIV p. 430). 

Phys. Abh. 1886. T. 


an 
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zahlreiche einaxige Nadeln vorkommen, welche zweifellos durch allmälige 
Reduction der übrigen Strahlen aus dreiaxigen Hexacten entstanden sind, 
so finden sich doch stets daneben noch regelmälsig gebildete Hexacte, 
welche die systematische Stellung der Art sichern. Und wie plausibel, ja 
fast selbstverständlich es immerhin ist, dals auch diese letzteren einmal 
atrophiren und zu Nadeln geringerer Axenzahl werden können, sodals dann 
sämmtliche Nadeln einaxig geworden wären, so sind doch bis jetzt noch 
keine Monawonia bekannt, an deren Nadeln eine Andeutung (etwa durch 
gekreuzte Oanäle) einer Abstammung von dreiaxigen Nadeln wahrzunehmen 
wäre. Es steht daher bis jetzt wenigstens die Ordnung der Hexactinellida 
vollständig scharf umgrenzt da, ohne irgend welche Übergangsformen zu 
anderen Spongiengruppen. 

Im System der Hexactinelliden selbst kann ich mich insofern an 
Zittel anschliefsen, als ich seine beiden Hauptabtheilungen der Lyssacına 
und Dyctionina, wenn auch mit ein wenig abweichender Charakterisirung 
beibehalte. 

Diejenigen Hexactinelliden, bei denen entweder sämmtliche Nadeln 
isolirt bleiben oder doch nur nachträglich, im spätern Alter, grölsere Pa- 
renchymnadeln durch Verlöthung oder Synapticula in unregelmäfsiger 
Weise zu einem zusammenhängenden festen Gerüste sich verbinden, be- 
zeichne ich mit Zittel als Lyssacina, während ich diejenigen zu den Dye- 
tionina vechne, deren Körperparenchym schon bei der Anlage durchsetzt 
wird von einem zusammenhängenden Gerüste mehr oder minder regel- 
mälsig verschmolzener Hexacte, der sogenannten Dietyonalia. 

Die lebenden Lyssacina lassen sich nach der Bildung ihrer Der- 
malnadeln in zwei Unterabtheilungen, Tribus, bringen, welche ich Hexas- 
terophora und Amphrdiscophora nenne. Die ersteren besitzen alle in ihrem 
Parenchyme jene Rosetten, welche ich wegen der Theilung ihrer Haupt- 
strahlen in zwei oder mehrere Endstrahlen und die dadurch hervorge- 
brachte Vielstrahligkeit Hexaster genannt habe, während bei den letzte- 
ren solche Hexaster ganz fehlen, dafür aber in den Grenzhäuten die merk- 
würdigen Amphidisken vorkommen. 

Die Tribus der Hexasterophora zerfällt in drei Familien, welche 
sehr leicht durch die verschiedene Bildung der Dermalia zu unterschei- 
den sind, die Euplectellidae, Asconematidae und Rosselhdae. 
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Bei den dünnwandige Röhren oder Säcke darstellenden Euplectelh- 
dae bestehen die Dermalia aus degenförmigen hypodermalen Hexacten, 
deren äufserer, distaler Radıalstrahl zwar stets kürzer als der ihm gegen- 
überstehende Proximalstrahl, aber doch immer wohl entwickelt und sogar 
oft mit kleinen Zacken besetzt ist. 

Bei den Asconematidae zeigen die tannenbaumähnlichen Dermalia — 
Pinuli — stets einen vorwiegend entwickelten, mit Seitenzacken oder Stacheln 
besetzten distalen Radıalstrahl, während der proximale Radialstrahl entwe- 
der ganz fehlt oder doch weit schwächer entwickelt ist als der distale. 

Bei den Rossellidae endlich fehlt den Dermalia der distale Radial- 
strahl ganz, während der proximale Radialstrahl entweder ausgebildet ist 
oder auch fehlen kann. 

Die zweite Tribus dagegen, die Amphidiscophora, besteht nur aus 
der einen Familie der Hyalonematidae, welche aufser durch den ausschliefs- 
lichen Besitz der Amphidiske und den Mangel der Hexaster auch noch 
durch den Basalschopf ausgezeichnet ist. 

Die lebenden Dietyonina lassen sich ebenfalls m zwei Tribus zer- 
legen, in die Uncinatarıa und die Inermia, welche sich durch das Vor- 
kommen oder Fehlen der Uncinate!) unterscheiden. Es sind das spin- 
delförmige schlanke Oxydiacte, welche, ähnlich manchen prähistorischen 
Harpunen, in ganzer Länge mit gleich gerichteten Widerhaken besetzt sind. 

Die durch den Besitz solcher Uncinate ausgezeichneten Dietyonina, 
die Uncinataria, theile ich in zwei Subtribus, die Olavularıa und die Sco- 
pularıa, deren erstere durch den Besitz von nagel- oder quirlförmigen 
Monacten, Olavulae, im Dermal- und Gastralskelete ausgezeichnet ist, 
und welche verzweigte, zum Anostomosiren neigende Röhren oder ein- 
fache Trichter bildet, während die andere Subtribus durch besen- oder 
gabelförmige Nadeln — Scopulae — des Dermal- und Gastralskeletes cha- 
‚akterisirt ist und sehr verschiedenartige Körperformen aufweist. 

Zu den Uneinataria clavularıa gehört nur die eine Familie der V. 
Farreidae, während die Uncinataria scopularia aus den sechs Familien 
VI. Euretidae F. E. Schulze, VII. Melittionidae Zittel, VII. Coscinoporidae 
Zittel und IX. Tretodietyidae F. E. Schulze bestehen. 


1) Uneinatum — ein mit Widerhaken besetzter Stab. 
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Die übrigen lebenden Dietyonina, bei welchen ich mich von dem 
Fehlen der Uncinate sicher habe überzeugen können, fasse ich als zwei- 
ten Tribus der Dietyonina unter der Bezeichnung /nermia zusammen. Es 
ist dies die eine Familie der X. Maeandrospongidae Zittel. 

Daran schliefsen sich dann noch die zuerst von Zittel schärfer 
charakterisirten vier Familien der XI. Ventrieulitidae Toulmin Smith, XH. 
Callodietyonidae Zittel, XIII. Staurodermatidae Zittel und XIV. Coeloptychr- 
dae Zittel, von welchem bisher nur fossile Formen bekannt geworden 
sind. Da sich bei diesen letzteren vier rein fossilen Familien bisher 
keine isolirten Parenchymnadeln, wie sie zur Unterscheidung der Unei- 
nataria von den Inermia nothwendis sind, haben nachweisen lassen, so 
muls es einstweilen noch unentschieden bleiben, zu welcher von jenen 
beiden Gruppen sie gehören. 

Nach dieser kurzen Darstellung der Grundprineipien meines Hex- 
actinelliden-Systems will ich hier eine gedrängte Übersicht desselben mit 
den Diagnosen aller einzelnen Abtheilungen bis zu den Arten hinab geben. 


Die Ordnung der Hexactinellida OÖ. Schmidt 
oder Triaxonia. 

Spongien mit sehr lockerem Weichkörper, deren isolirte oder durch 

Kieselmasse zu einem zusammenhängenden festen Gerüste verbundenen 


Kieselnadeln dem dreiaxigen Typus angehören oder leicht auf denselben 
zurückzuführen sind. 


1. Unterordnung. ZLyssacına Zittel. 


Hexactinelliden, deren Nadeln entweder sämmtlich isolirt bleiben, 
oder zum Theil später in unregelmäfsiger Weise durch Kieselmasse ver- 
löthet werden. 


1. Tribus. HEXASTEROPHORA. 


Im Parenchym sind stets Hexaster vorhanden. Die Kammern 
sind scharf von einander abgesetzt, fingerhutförmig. 
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I. Familie. ZUPLECTELLIDE. 

Dünnwandige Röhren oder Säcke, in deren Hautskelet 
stets degenförmige hexacte Hypodermalia mit längerem proxi- 
malen Radialstrahle vorkommen. 


1. Unterfamilie. Zxpleetellinae. 

Röhrenförmig, mit terminaler querer Siebplatte. In der Seiten- 
wand kreisförmige Wandlücken in mehr oder weniger regelmäfsiger An- 
ordnung. An dem vorstehenden distalen Strahle der degenförmigen 
hexacten Hypodermalıa sitzt je ein Floricom. 


I. Gattung. Euplectella Owen. 
Mit basalem Wurzelschopf. Im Paremchym stets Hexaster mit spitz 
auslaufenden Endstrahlen, Oxyhexaster. 


1. Art. Euplectella aspergillum Owen. 

Die etwas gebogene Röhre verbreitert sich bis an das mit einer 
manschettenförmisen Ringleiste versehene obere Ende, welche ein etwas 
vorgewölbtes starkes und festes Endsieb umschliefst. Die Wandlücken 
sind in sich rechtwinklig kreuzenden spiraligen Reihen angeordnet, welche 
unter einem Winkel von etwa 45° ansteigen. Die zwischen je vier Wand- 
lücken befindlichen äufseren Vorwölbungen der Wand vereinigen sich gern 
zu spiraligen Leisten oder Riffen von verschiedener Höhe. 

Die Grundlage des im Alter stets zur Verlöthung kommenden Netz- 
werkes der gröfseren Parenchymalia besteht aus ziemlich starken Tetrac- 
ten ohne Radialstrahl mit longitudinal und transversal orientirten Strah- 
len. In der die Wandlücken umgebenden irisartigen Ringhaut finden sich 
kräftige Oxypentacte mit kurzen Strahlen. 

2. Art. Eupleetella suberea Wyville Thomson. 

Gerade, in der Mitte schwach ausgebauchte Röhre mit kreisförmi- 
gen Wandlücken, welche ebenso wie bei Euplectella in rechtwinklig ge- 
kreuzten Spiralen von 45° Neigung angeordnet sind. Die zwischen je 
vier Wandlücken befindlichen Vorwölbungen der Aulsenseite vereinigen 
sich nicht zu aufsen vorspringenden Leisten oder Riffen. Eine terminale 
Ringmanschette fehlt. Die terminale Siebplatte ist minder kräftig als bei 
E. aspergillım. Die Grundlage des wenig zum Verlöthen geneigten Haupt- 
skeletgerüstes besteht aus kräftigen Pentacten mit nach aufsen gerichte- 
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tem Radialstrahle. In der die Wandlücken umgebenden Ringhaut finden 
sich gerade knotige Diacte und Scepter. 


3. Art. Euplectella cucumer R. Owen. 

Gerade, etwas tonnenförmig ausgebauchte Röhre mit spiralig an- 
geordneten kreisförmigen Wandlücken, deren Reihen sich rechtwinklig kreu- 
zen und unter 45° ansteigen. Ohne äufsere Leisten oder Riffe. Ohne 
terminale Ringmanschette. Mit einer festen terminalen Siebplatte. In der 
Mitte der zwischen je vier Wandlücken nach auflsen hervortretenden Vor- 
wölbung findet sich ein starker Oxyhexact mit frei nach aufsen hervor- 
ragendem distalen Radıalstrahle. 


4. Art. Euplectella Jovis ©. Schmidt. 

Gerade, nach dem oberen Ende zu etwas erweiterte Röhre mit 
nicht ganz regelmäfsig aber im Allgemeinen wie bei E. aspergillum in spi- 
raligen Schrägreihen angeordneten kreisrunden Wandlücken, ohne äufsere 
Leisten. Ein manschettenartig vorstehender Nadelkranz umsäumt die ter- 
minale, schwach gewölbte Sıebplatte. 

Das nicht zur Verlöthung kommende Gitternetz der Hauptparen- 
chymnadeln hat zur Grundlage kräftige Oxypentacte mit longitudinal und 
transversal orientirtem Tangentialstrahle, während der distale Radialstrahl 
frei nach aufsen vorragt. In der die Wandlücken umgebenden Ringmem- 
bran finden sich Scepter und $-förmig gebogene Spangen. 


5. Art. Buplectella Oweni Marshall. 

Gerade, phallusförmige Röhre von etwas ovalem Querschnitte, mit 
kreisrunden Wandlücken, welche in sich rechtwinklig treffenden Längs- 
und Querreihen angeordnet sind; ohne äufsere Riffe, obne terminale Rand- 
manschette, mit einer stark vorgewölbten terminalen Siebplatte. Als Grund- 
lage des wenig zur Verlöthung neigenden Gitternetzes der Hauptparen- 
chymnadeln dienen starke Oxytetracte mit longitudinal und transversal 
orientirten Strahlen. In der irisähnlichen Ringmembran der Wandlücken 
kommen spindel- oder compafsnadelförmige Oxydiacte in tangentialer La- 
gerung vor. 

6. Art. Euplectella crassıstellata nova species. 

Die unverbundenen Hauptparenchymnadeln der dünnen, hie und 

da rundliche Lücken zeigenden Seitenwand sind lange glatte Oxydiacte 
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mit knotiger Verdickung in der Mitte. Zwischen diesen kommen in grofser 
Menge Oxyhexaster mit auffallend langen und dicken Hauptstrahlen vor. 


7. Art. Euplectella(?) nodosa nova species. 

Gerade, eylindrische oder leicht tonnenförmig ausgebauchte Röhre 
(mit vereinzelten kreisförmigen Wandlücken?), ohne äufsere Riffe. 

In der Wand starke Oxypentacte mit longitudinal und transversal 
orientirten Tangentialstrahlen, deren distaler Radialstrahl nur bis an die 
äufsere Hautschicht reicht. In dem einzigen bekannten jungen Exemplare 
fehlen die parenchymalen Oxyhexaster. Über die äufsere Hautoberfläche 
ragen hie und da Bündel kleiner Oxydiacte mit mittleren Knoten hervor, 
welche an Stelle eines daselbst fehlenden Floricomes sich an den distalen 
Radialstrahl eines dermalen Hexactes anlegen. Unter den longitudinalen 
Kieselnadelzügen des Parenchyms finden sich am unteren Ende dreizähnige 
Anker. Im äufseren Theile des Parenchyms sind vereinzelte Lophiohexaster 
beobachtet. Vielleicht zur Gattung Holascus gehörig. 


II. Gattung. Regadrella O. Schmidt. 

Mittelst eines knorrigen Basaltheiles fest aufgewachsene Röhre. Im 
Parenchym Discohexaster. 

Einzige Art. Regadrella phoeniw ©. Schmidt. 

Die Hauptparenchymnadeln sind grofse Oxypentacte, welche mit 
ihren tangentialen Strahlen nicht gleichmäfsig orientirt sind, sondern ein 
mehr unregelmälsiges Geflecht bilden. Die im Parenchym zerstreuten 
Rosetten sind Discohexaster mit kurzen Hauptstrahlen und je drei langen 


Endstrahlen. 


2. Unterfamilie. Holaseinae F. E. Schulze. 


Röhrenförmig, ohne Wandlücken, ohne oberflächlich vorliegende 


Floricome. 
I. Gattung. Holascus novum genus. 

Mit Wurzelschopf und scharf abgesetzter terminaler Siebplatte. An 
der Innenfläche der Seitenwand finden sich zahlreiche, in Längs- und 
Querreihen regelmäfsig angeordnete und durch ein quadratisches Gitter- 
leistennetz getrennte grubenförmige Vertiefungen. 
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1. Art. Holascus stellatus nova species. 

Die Hauptparenchymnadeln — Prineipalia — sind Oxypentacte und 
Oxyhexacte mit distalem Radialstrahle. Im Parenchym unregelmäßig zer- 
streut finden sich Oxyhexaster mit kurzen Hauptstrahlen und langen gra- 
den oder gebogenen, oft auch am Ende hakenförmig gekrümmten End- 
strahlen, ferner Rosetten derselben Art, bei welchen aber die Strahlen- 
zahl bis auf vier oder gar zwei reduzirt und das Centrum kugelig ver- 
dickt ist, endlich Graphiohexaster und vielleicht auch Discohexaster. Die 
Dermalia und Gastralia sind hypodermale und hypogastrale degenförmige 
Hexacte mit etwas rauhem vorstehenden Strahl. An den Distalstrahl der 
Hypodermalia legen sich dünne Oxydiacte an. 


2. Art. Holascus fibulatus nova species. 

Die Prineipalia sind Oxytetracte. Nach aulsen von diesen kommen 
zahlreiche mittelgrofse Oxyhexacte vor, welche sich zu einem kubischen 
Gerüste aneinanderlegen. Von unregelmälsig zerstreut liegenden kleinen 
Parenchymalia sind neben den Oxyhexaster zahlreiche stark gebogene 
zwei-, selten dreistrahlige Frbulae und vereinzelte Graphiohexaster vorhanden. 
Neben dem rauhen Distalstrahle der hexacten Dermalıa liegen schmächtige 
Oxydiacte. Die Gastralia sind Oxypentacte ohne vorstehenden Radialstrahl. 


3. Art. Holascus Polejaevii nova species. 

Die Principalia sind einfache Oxyhexacte mit glatten, häufig et- 
was gebogenen langen Strahlen. Von den parenchymalen Rosetten ist 
am häufigsten ein Oxyhexaster mit einfachen kurzen Hauptstrahlen und 
wenigen langen Endstrahlen; daneben finden sich weniger zahlreich an- 
dere Oxyhexaster an deren dicken und nach aufsen noch stark verbrei- 
terten Hauptstrahlen je ein Büschel von 8 und mehr Endstrahlen sitzt. 
Neben dem rauhen Distalstrahl der degenförmigen hexacten Dermalia lie- 
gen schlanke Oxydiacte. Die Gastralia sind Oxypentacte ohne vorstehen- 
den Radialstrahl. 


4. Art. Holascus Ridley! nova species. 
Die Principalia smd derbe glatte Oxytetracte mit langen Strahlen. 
Die Gastralia sind schlanke Oxyhexacte. Die übrigen Nadeln stimmen 
fast ganz mit denjenigen von Holascus Polejaevi überein. 


zu 
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II. Gattung. Malacosaccus novum genus. 

Sack- oder röhrenförmig, mit schlaffer, aufsen ziemlich glatter, in- 
nen wabiger Wand. 

Die Prineipalia sind Oxyhexacte mit langen, dünnen, sehr biegsa- 
men Tangentialstrahlen, welche in longitudinaler und transversaler Rich- 
tung orientirt, sich aneinanderlegen und so eine Art kubischen Gitterge- 
rüstes formiren. An den frei vorstehenden Strahlen der hexacten, degen- 
förmigen Dermalia und Gastralia klebt wahrscheinlich je ein Floricom. 


1. Art. Malacosaccus vastus nova species. 
Im Parenchym Oxyhexaster mit langen sehr feinen Endstrahlen 
und kleinere Discohexaster mit zahlreichen Endstrahlen auf je einer ver- 
breiterten Endplatte jedes Hauptstrahles. 


2. Art. Malacosaccus unguieulatus nova species. 

Aufser den zahlreichen Oxyhexaster mit schlanken graden oder 
gebogenen Endstrahlen finden sich im Parenchym schlanke Discohexaster 
mit drei oder vier langen, schwach gebogenen Endstrahlen auf jedem 
Hauptstrahl. An den S-förmig gebogenen Endstrahlen der hier und da 
noch aufgefundenen Floricome kommen nur zwei bis drei kräftige End- 
krallen vor. 


3. Unterfamilie. Taegerinae F. E. S. 

Die Wandung des sack- oder röhrenförmigen Körpers wird von 
unregelmäfsig gestalteten und vertheilten Wandlücken verschiedener Di- 
mension durchsetzt. Gitternetzbalken des Wandskeletes bilden ein gröfs- 
tentheils unregelmälsiges Geflecht von theilweise verlötheten Prineipal- 
nadeln. An dem aulsen vorstehenden Distalstrahle der degenförmigen 
hypodermalen Hexacte sitzt je ein Floricom. 

I. Gattung. Taegeria novum genus. 

Einzige Art. Taegeria pulchra nova species. 

Der mit knorrigem Basaltheile fest aufsitzende sakförmige Körper 
von rundem Querschnitte zeigt unregelmäfsig zerstreut stehende rundliche 
Wandlücken und wird von einem ziemlich lockeren Netz schräg laufen- 
der und unregelmälsig vieleckige Maschen umschliefsender Skeletbalken 
gestützt, welche sich nur im oberen Theile zu mehr longitudinal und 
transversal gerichteten Zügen vereinigen und hier annähernd quadratische 
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Maschen bilden. Die kreisrunde obere Endöffnung wird von einem der- 
ben Rande eingefalst, von welchem ein äufserer Kranz grader, kurzer und 
ein innerer Kranz von sich kronenartig zusammenneigenden, langen, gebo- 
genen Strahlen abgeht, welche letzteren eine Kuppel convexer, radiärer 
Balken bilden. 

Die Prineipalnadeln sind oben fast ausschliefslich Oxytetracte, in 
dem mittleren und unteren, mehr unregelmälsig gegitterten Theile vor- 
wiegend Oxytriacte und lange ÖOxydiacte. Die meisten im Parenchym 
zerstreuten Rosetten sind Discohexaster; daneben kommen (wenngleich 
seltener) auch Diseohexacte gleicher Gröfse vor. In der Nähe der äufse- 
ren Haut finden sich Graphiohexaster. Schlanke, dünne hexacte Hypo- 
dermalia und etwas kräftigere pentacte Gastralia. 


II. Gattung. Walteria novum genus. 

Die unregelmäfsig sackförmige Körperwand besteht aus einem Git- 
ter unregelmäfsig verbundener schmaler Balken mit Maschen verschiede- 
ner Gröfse und Gestalt. Dasselbe zieht sich an dem besser conservirten 
Körperende zu einem Trichter zusammen, dessen Wand longitudinale und 
transversale Anordnung der Balken zeigt. 

Einzige Art. Walteria Flemmingü nova species. 

Der distale Strahl (Griff) der degenförmigen Dermalia ist verdickt 
und abgerundet. Im Parenchym zahlreiche kugelige Discohexaster mit 
vielen Endstrahlen. Daneben auch Discohexaster mit wenigen Endstrah- 
len. Die oberflächlich gelegenen Floricome haben zahlreiche (15) End- 
strahlen an jedem Hauptstrahle. 


Die jetzt folgenden 7 Gattungen mit je einer Art sind nicht aus- 
reichend bekannt, um ihre Stellung im System sicher zu bestimmen, 
können aber einstweilen zu den Euplectelliden gestellt werden. 


I. Gattung. Habrodietyum Wyville Thomson, mit der einen Art 
Habrodietyum speciosum Quoy et Gaimard. 
Sack- oder röhrenförmig, mit unregelmäfsigem Skeletnetze, dessen 
Faserbündel im unteren Theile verlöthet sind. Mit einem knorrigen Ba- 
saltheile der Unterlage fest aufsitzend. Im Parenchym Oxyhexaster mit 
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mittellangen Hauptstrahlen und kürzeren Endstrahlen. Am oberen Ende 
geht die Seitenwand ohne abgesetzten Rand oder Manschette in die gleich- 
artige, flach gewölbte Endkuppe über. 


II. Gattung. Zudietym Marshall, mit der einen Art 
Eudietyum elegans Marshall. 


Die terminale Siebplatte ist von dem Gitternetz des röhrenförmi- 
gen Wandskeletes zwar gesondert, aber nicht erheblich verschieden. Im 
Parenchym kleine Discohexacte. 


IH. Gattung. Diretyocalyx novum genus, mit der einen Art 
Dietyocalyx gracıhs nova species. 

Auf einem festsitzenden derben Stiele erhebt sich ein zusammen- 
hängendes trichterförmiges Skeletbalkennetz. Im Parencbym kommen 
mehrere Formen von Discohexaster vor, deren einige zerschlitzte glocken- 
förmige Endschirme an den Endstrahlen tragen. 


IV. Gattung. Rhabdodietyum O. Schmidt, mit der einen Art 
Rhabdodietyum delicatum ©. Schmidt. 


Schlanker, fast röhrenförmiger Kelch, welcher mit einer kleinen 
derben Fulsplatte festen Körpern aufsitzt. Das von vielen runden glatten 
Öffnungen durchbrochene Wandskelet besteht aus verlötheten Hexacten 
mit langen Strahlen. 


V. Gattung. ZBhabdopectella O. Schmidt, mit der einen Art 
Rhabdopectella tintinnus O. Schmidt. 


Festsitzender Kelch, von Skeletbalken gebildet, welche unten ver- 
bunden, oben als einzelne Nadeln frei sind. Im Parenchym Oxyhexaster 
verschiedener Art, darunter solche mit geschwundenen Hauptstrahlen, de- 
ren kräftige Endstrahlen von einem Centralknoten auszugehn scheinen, 
ferner Discohexaster mit randzackigen Convexscheiben an den schlanken, 
gebogenen langen Endstrahlen, sowie Discohexaster mit glockenförmigen 
Endscheiben der 5 Endstrahlen jeden Hauptstrahles, von welchen der mitt- 
lere Endstrahl kleiner ist als die vier anderen; ferner rauhe, spiralig ge- 
bogene Diacte. 

6* 
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VI. Gattung. Hertwigia O. Schmidt, mit der einen Art 
Hertwigia falerfera ©. Schmidt. 
Auf knorrig-ästiger Basis erhebt sich ein unregelmäfsiges Gitter- 
labyrinth. Bei einigen parenchymalen Hexastern finden sich auf jedem 
Hauptstrahl vier grofse sichelförmige Haken als Endstrahlen. 


VII. Gattung. Hyalostylus novum genus, mit der einen Art 
Hyalostylus dives nova species. 


Auf langem, schmalen Stiele sitzt ein weicher, faltiger Kelch von ab- 
geplatteter oder dreiseitiger, bilateral-symmetrischer Form. An der einen 
schmäleren Seite ist er gefaltet, die beiden anderen breiten, glatten Seiten 
gehen durch eine abgerundete Seitenkante in einander über, welche der 
schmalen gefalteten Seitenfläche gegenüber liest. Neben langen fadenför- 
migen Diacten mit angeschwollenen rauhen Enden kommen im Parenchym 
vier verschiedene Rosetten vor, deren Endstrahlen entweder in Endkolben 
ausgehen oder mit Endklauen oder convexen Endscheibchen abschliefsen. 
Aufserdem finden sich rauhe, spiralig gewundene Diacte. 


II. Familie. ASCcONEMATIDE. 


Im Dermal- und Gastral-Skelet kommen pentacte oder 
hexacte Pinuli vor, deren frei vorstehender Radialstrahl durch 
seitliche Stacheln oder Schuppen tannenbaumähnlich erscheint. 
Hypodermalia und Hypogastralia sind Pentacte. Festsitzend. 
Mit parenchymalen Discohexastern. 


1. Unterfamilie. Asconematinae. 
Kelch-, trichter- oder röhrenförmig, ungestielt. Die Wandung 
stellt eine schlaffe, dünne Platte dar. 
I. Gattung. Asconema Sav. Kent. 
Einzige Art. Asconema setubalense Sav. Kent. 

Trihterförmig. Principalia lange Diacte. Dazwischen im Paren- 
chym kleine Oxyhexacte, Oxyhexaster und Discohexaster. Den Pinuli 
der Haut fehlt der proximale Radialstrahl entweder ganz oder ist nur 
rudimentär. 
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II. Gattung Aulascus novum genus. 
Einzige Art. Aulascus Johnstoni nova species. 

Röhrenförmig. Die Principalia sind Oxyhexate und Diacte. Da- 
zwischen im Parenchym Discohexaster und einzelne Plumicome. An den 
dermalen und gastralen Pinuli ist auch der gegen das Parenchym ge- 
wandte Strahl mehr oder weniger entwickelt. 


2. Unterfamilie. Sympagellinae. 
Ovoide, diekwandige, meistens (oder immer?) gestielte Becher mit 
glattem, dünnem oberen Rande. Im Parenchym zwischen prineipalen 
Hexacten und langen Diacten kleine Discohexaster. 


I. Gattung. Sympagella OÖ. Schmidt. 
Einzige Art. Sympagella nux ©. Schmidt. 

An den Endzweigen eines verästelten Stockes sitzen die ellipsoiden 
Becher. Die dermalen Pinuli sind Pentacte, die gastralen Pinuli sind 
Hexacte mit stark verlängertem, schmalen, frei vorstehenden Strahle. Im 
Parenchym finden sich aufser vereinzelten Plumicomen zahlreiche Disco- 
hexaster mit zwei bis vier zarten Endstrahlen auf jedem Hauptstrahle und 
kleine Walzensterne. 


II. Gattung. Polyrhabdus novum genus. 
Einzige Art. Polyrhabdus ovwformis nova species. 

Ungestielt? Körper ein eiförmiger Becher mit geringer Verschmä- 
lerung am obern Ende. Die dermalen Pinuli sind Hexacte mit diekem 
schuppigen Distalstrahle.. Im Parenchym Discohexaster mit zahlreichen 
Endstrahlen. 


II. Gattung. Balanites novum genus. 
Einzige Art. Balanıtes pipetta nova species. 

Durch den schräg nach abwärts vom untern Körperende abgehen- 
den drehrunden Stiel entsteht eine auffällige Ähnlichkeit mit einer Thon- 
pfeife. Im Parenchym zahlreiche kleine Discohexacte. Die dermalen und 
gastralen Pinuli sind Hexacte mit gedrungenem, schuppigen, frei vorste- 
henden Strahle, und gehen am oberen Körperrande ganz unverändert in 
einander über. Neben den kleinen Discohexacten kommen im Parenchym 
Discohexaster mit langen Hauptstrahlen vor, welche je ein Büschel kur- 
zer Endstrahlen tragen. 
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3. Unterfamilie. Caulophacinae. 


Pilzförmig, mit langem, drehrunden, hohlem Stiele. 


I. Gattung. Caulophacus novum genus. 

Die Dermalfläche des von oben nach unten abgeplatteten Körpers 
entweder schwach convex oder durch Umschlagen der Randpartie des 
flachen Köpers nach unten concav geworden. Bei den dermalen Pinuli 
ist der frei vorstehende Strahl kurz und breit, bei den gastralen dagegen 
lang und schmächtig. 


1. Art. Caulophacus latus nova species. 

Der Körper besteht aus einer flachen kreisförmigen Scheibe mit 
nach unten umgeschlagenem, scharfkantigen Rande. Der drehrunde hohe 
Stiel geht durch eine trompetenförmige Verbreiterung in den Mitteltheil 
der Scheibe über. Die dermalen Pinuli sind fast sämmtlich kurze Hex- 
acte, die gastralen Pinuli dagegen spitz auslaufende lange Pentacte. Im 
Parenchym Discohexacte, Oxyhexaster und zahlreiche Discohexaster, de- 
ren Endstrahlen an Länge dem zugehörigen Hauptstrahle etwa gleichen. 


2. Art. Caulophacus elegans nova species. 

Scheibe bieonvex oder mit umgeschlagenem Randtheile convexcon- 
cav. Die kurzen dermalen wie die langen gastralen Pinuli sind sämmt- 
lich Hexacte. Radialstrahlen der hypodermalen Pentacte zackig. Im Pa- 
renchym neben zahlreichen Discohexaeten auch vielstrahlige Discohexaster. 


II. Gattung. Trachycaulus novum genus. 
Einzige Art. Trachycaulus Gurlitti nova species. 

Der lange, drehrunde, hohle Stiel ist mit sehr langen, spitz auslau- 
fenden dermalen hexacten Pinuli besetzt, deren vorstehende, schmächtige, 
distale Radialstrahlen ihm ein behaartes Ansehn geben. Die langen, diac- 
ten Principalia, welche parallel in longitudinaler Richtung liegen, sind 
durch zahlreiche Synapticula zu einem festen Gerüste verbunden. 

Im Subdermalraume finden sich neben einfachen Oxyhexastern noch 
grofse Sichelrosetten, auf deren einfachen, kurzen Hauptstrahlen je vier 
lange, sichelförmige, im Stiele schwach $-förmig gebogene Endstrahlen 
mit grolsem, spitz auslaufenden, kräftigen Endhaken vorkommen. 
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Il. Familie. RosszLLide. 
Den Dermalia fehlt der distale Radialstrahl. 


I. Gattung. Lanuginella OÖ. Schmidt. 
Einzige Art. Lanuginella pupa ©. Schmidt. 

Der coconförmige, einen diekwandigen Sack mit oberer, runder Öff- 
nung darstellende Körper sitzt mit dem blinden, unteren Ende direct auf. 
Im Parenchym gracile Discohexaster, Plumicome und kleine Discohexaster 
mit zahlreichen Endstrahlen auf breiter Endscheibe der Hauptstrahlen. 

Zum Hautskelet gehören mittelgrofse Oxypentacte und kleine rauhe 
Tetracte mit rechtwinklig gekreuzten Strahlen. 


II. Gattung. Polylophus novum genus. 
Einzige Art. Polylophus phihppinensis Gvay. 

Körper kelehförmig, mit weiter, kreisförmiger, oberer Oseularöffnung; 
nicht aufgewachsen, sondern mit einem Basalschopfe im Schlamm wur- 
zelnd. An der Aufsenfläche erheben sich kegelförmige Papillen von 1° 
Höhe, aus deren abgerundetem Gipfel je ein Büschel langer Pleuralia her- 
vorstrahlt. Die Pleuralia-Büschel aller Papillen der unteren Körperhälfte 
vereinigen sich nach abwärts umbiegend zu dem Basalschopf, welcher etwa 
die gleiche Länge erreicht wie der Körper. Von den Papillen entwickeln 
sich häufig Knospen. 

Im Parenchym kommen zahlreiche Oxyhexaster mit langen, rauhen 
Hauptstrahlen und je drei stark divergirenden, kurzen Endstrahlen, dane- 
ben einzelne Plumicome vor. In der Haut liegen über den mittelgrofsen 
hypodermalen Oxypentacten kleine etwas nach innen gebogene rauhe, kreuz- 
förmige autodermale Tetracte. 

Die Pleuralia und Basalia gehen am äufseren resp. unteren Ende in 
Anker mit vier schwach gebogenen, quer abstehenden Zähnen aus. 


Ill. Gattung. Rossella Carter. 


Dickwandige Becher von Eiform oder Tonnenform mit oberer, kreis- 
runder, glattrandiger Öffnung des tief sakförmigen Gastralraumes. Aus 
kleinen, regelmäfsig vertheilten, buckelartigen Erhebungen der Oberfläche 
ragt je eine Gruppe von diacten und pentacten Pleuralia radıär hervor, 
deren tangentiale Strahlen zusammen eine Art Schleier bilden. In der 
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Nähe des unbewehrten, einfachen Oscularrandes ragt eine Anzahl iso- 
lirt stehender stärkerer Diacte nach aufwärts frei hervor. Zwischen der 
Hautschicht und der derben, siebartig durchbrochenen Gastralhaut bildet 
der Weichkörper eine tiefgefaltete Platte mit abwechselnden zu- und ab- 
leitenden, radiären, trichterförmigen Canälen. 

Im Parenchym Oxyhexaster mit sehr kurzen Hauptstrahlen und 
verschiedene Discohexaster. In der Dermalmembran fast ausschliefslich 
rauhe Pentacte. 


1. Art. Rossella antarchca Carter. 

Gestreckt eiförmige oder tonnen- respect. walzenförmige, diekwan- 
dige Becher bis zu 30°“ Länge, welche mit dem unteren, etwas verschmä- 
lerten Ende direct auf festen Körpern aufsitzen oder mit kleinen, finger- 
förmigen Ausläufern zwischen Steinen ete. wurzeln. In den vorstehenden 
Büscheln der Pleuralia finden sich neben längeren Oxydiacten Pentacte, 
deren vier tangentiale Strahlen nicht kreuzförmig gestellt, sondern in der 
Weise nach einer Seite gleichsam zusammengeschoben erscheinen, dafs die 
beiden äulsersten Strahlen nicht viel mehr als einen rechten Winkel um- 
fassen. Im Parenchym kommen Oxyhexaster mit blumenkelchähnlich 
gestellten, langen Endstrahlen vor. 


2. Art. Rossella velata Wyville Thomson. 

Eiförmig, mit flachen, hügeligen Erhebungen der Aufsenfläche, aus 
deren Gipfel lange Pleuralia und am unteren, abgerundeten Ende Basalia 
in Büscheln hervorragen. Die letzteren vereinigen sich zu einem locke- 
ren, basalen Wurzelschopfe, während die ersteren mit den ziemlich kreuz- 
förmig gestellten Tangentialstrahlen einen zarten Schleier formiren. Die 
Basalia enden mit einem Anker, dessen vier Zähne stark zurückgebogen 
sind. 

Im Parenchym finden sich aufser den für die Gattung typischen 
Rosetten noch kleine Plumicome. 


IV. Gattung. Acanthascus novum genus. 

Diekwandige, mit der Basis fest aufgewachsene Becher, deren tiefe, 
einfache Gastralhöhle mit einer runden, glattrandigen oberen Oscularöff- 
nung ausmündet. Über die äufsere Körper-Oberfläche ragen isolirte, sel- 
tener gruppenweise gestellte, oxydiacte Pleuralia radiär hervor. Im Pa- 
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renchym Oxyhexaster mit kurzen Hauptstrahlen und verschiedene Disco- 
hexaster. Dermalia sind kleine, rauhe Tetraete und Pentacte. 


1. Art. Acanthascus grossularıa nova species. 

Durch die isolirten, radiären, spitzen Pleuralia gewinnt der eiför- 
mige, nur einige Centimeter hohe Körper Ähnlichkeit mit einer gröfseren 
Stachelbeere. 

Im Parenchym aufser anderen Rosetten auch Discohexaster mit 
zahlreichen Endstrahlen auf breiter Endplatte der Hauptstrahlen und 
solche mit längeren, kelchartig gestellten Endstrahlen. Die Dermalia sind 
vorwiegend Tetracte, zum geringeren Theile Pentacte, die Gastralia sind 
durchgängig bedornte Oxyhexacte. 


2. Art. Acanthascus dubius nova species. 

In dem voluminösen Parenchym kommen neben anderen Nadeln 
zahlreiche Oxyhexaster vor, deren Hauptstrahlen so stark verkürzt sind, 
dafs die langen Endstrahlen fast von einem Punkte zu entspringen schei- 
nen und die ganze Nadel Sternform erhält; ferner Discohexaster mit kur- 
zen Hauptstrahlen und mit verschiedener Zahl von Endstrahlen. Das 
Dermalskelet besteht aus zahlreichen Pentacten. Tetracte fehlen ganz. 
Die Gastralia sind rauhe Oxyhexacte. 


3. Art. Acanthascus cactus nova species. 

Von flachen, kegelförmigen Erhebungen der Aufsenfläche ragen Bü- 
schel radiärer, oxydiacter Pleuralia hervor. 

Im Parenchym finden sich aufser verschiedenen anderen Nadelfor- 
men auch Rosetten mit scheinbar acht oder mehr langen Hauptstrahlen, 
welche letzteren wahrscheinlich durch Abspalten gewisser Endstrahlen- 
gruppen von einem oder dem anderen wirklichen Hauptstrahle entstanden 
sind; daneben noch kleine Discohexaster mit breiten Pinselgruppen von 
Endstrahlen auf je einer scheibenförmigen Endverbreiterung jedes kurzen 
Hauptstrahles.. Im Dermalskelet und Gastralskelet kommen rauhe Pen- 
tacte und Tetracte vor. 


V. Gattung. Bathydorus novum genus. 

Sack- oder schlauchförmig, mit dünner, schlaffer Wand, glatter oder 
stacheliger Aufsenfläche und dünnem, rundlichen Oseularrande, welcher 
(stets?) mit einem manschettenförmigen Randsaume vorstehender Nadeln 
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versehen ist. Im Parenchym aufser gröfseren Diacten und Hexacten ver- 
schiedener Art auch Oxyhexaster und bei einigen Arten noch Discohex- 
aster. Im Dermalskelet kommen aufser den bekannten, glatten, hypoder- 
malen Oxypentacten autodermale, rauhe Oxytetracte, bei einigen Arten 
auch ähnliche Diacte oder selbst Monacte, ım Gastralskelet nur rauhe 
Oxyhexaster vor. 


1. Art. Bathydorus fimbriatus nova species. 

Grolser, glatter, dünnwandiger Schlauch, dessen unteres Ende un- 
bekannt, dessen oberes mit einer weiten, kreisrunden Oseularöffnung 
und mit emem dichten Kranz oxydiacter Marginalia versehen ist. 

Die Kammerlage stellt eine einfache, wellig gebogene Schicht dar. 
Die Rosetten des Parenchyms sind nur Oxyhexaster, deren lange End- 
strahlen häufig $-förmig gebogen sind. Die Autodermalia sind nur rauhe 
kreuzförmige Oxytetracte. Die Gastralia sind nur rauhe oder stachelige 
reguläre Oxyhexacte. 


2. Art. Bathydorus stellatus nova species. 

Aus der Aufsenfläche des kleinen, sackförmigen Körpers ragen ein- 
zelne Oxydiacte radiär oder schräg hervor. Im Parenchym zahlreiche 
Sterne, welche zweifellos durck starke Verkürzung der Hauptstrahlen bis 
zum Zusammenrücken der langen Endstrahlen zum Mittelpunkte entstan- 
den sind. Das Dermal- und Gastralskelet gleicht demjenigen von Dathy- 
dorus jimbriatus. 


3. Art. Bathydorus spinosus nova species. 

Die Aufsenseite des dünnwandigen, sackförmigen Körpers ist mit 
zerstreut stehenden, radıär oder schräg hervorragenden Oxydiacten besetzt. 
Am dünnen Oscularrande ragt ein Kranz von isolirt stehenden Marginalia 
gleicher Bildung hervor. Die im Parenchym vorkommenden Oxyhexaster 
haben nicht so stark verkürzte Hauptstrahlen wie bei Bathydorus stellatus, 
und gewöhnlich etwas wellisg gebogene, lange Endstrahlen. Die Autoder- 
malia sind auch hier nur rauhe Oxytetracte; die Gastralia sind Oxyhex- 
acte verschiedener Gröfse, welche bald mehr oder weniger rauh, bald ganz 
glatt sind. 


4. Art. Bathydorus bacuhfer nova species. 
Aulsenseite mit ziemlich langen, schräg hervorstehenden, pleuralen 
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Oxydiacten besetzt. Im Parenchym Oxy- und Discohexaster. Im Der- 
malskelete finden sich zahlreiche autodermale, rauhe Diacte und Monacte. 
Gastralia unbekannt. 


VI. Gattung. Rhabdocalyptus novum genus. 

Der Körper stellt einen mälsig diekwandigen Kelch oder Sack mit 
glatter Aussenfläche dar, welcher mit einer verschmälerten, soliden Basis 
(kurzem Stiele) auf festen Körpern aufsitzt und oben mit einem dünnen, 
allmälıg zugeschärften, glatten, freien Rande der weiten, rundlichen Oseu- 
laröffnung versehen ist. An der Innenseite tritt zwischen den genäherten 
rundlichen Ausgangsöffnungen der zahlreichen ableitenden Gang- oder La- 
cunensysteme ein unregelmälsiges Leistennetz hervor. 

Die Hauptmasse der gröfseren Parenchymnadeln besteht aus mehr 
oder minder langen Diacten. Aufser Disco- und Oxyhexastern verschie- 
dener Art kommen auch achtstrahlige Rosetten mit mehreren schei- 
bentragenden Endstrahlen am Ende jedes mittellangen Hauptstrahles vor. 

In der Dermalmembran kommen rauhe Diacte allein oder neben 
rauhen Pentacten, Tetracten und Monacten vor. Die Gastralia sind rauhe 
Oxyhexacte. 


1. Art. ZAhapdocalyptus mollis nova species. 

Triehterförmiger, etwas flach gedrückter Kelch mit Seitenknospen 
oberhalb der Basis, welche letztere einen kurzen, breiten, drehrunden, 
massigen Stiel darstellt. 

Im Parenchym aufser zahlreichen andern Nadeln auch kleine Oxy- 
hexacte, deren Strahlen in der Nähe des Centrums mit einwärts gerich- 
teten Stacheln ringsum besetzt sind und häufig starke Biegung erfahren, 
auch nicht selten auf vier oder selbst zwei reducirt sind. 

In der Dermalmembran kommen nur rauhe Diacte, in der Gastral- 
membran nur rauhe Hexacte vor. 


2. Art. Rhabdocalyptus Reperi nova species. 

Sackförmiger Kelch, welcher mit verschmälertem, soliden Basaltheil 
festsitzt und eine kreisförmige obere Oscularöffnung besitzt, welche etwas 
enger als die Gastralhöhle in ihrer gröfsten Breite ist. Im Parenchym 
neben andern Nadeln Oxyhexaster mit kurzen Hauptstrahlen und langen, 
wellig gebogenen Endstrahlen. 
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In der Dermalmembran rauhe Pentacte, Tetracte, Diacte und Mo- 
nacte. Die Gastralia und Canalaria sind schmächtige, aber nicht gar 
kleine Hexacte, deren Strahlen meist eine unregelmäfsig höckerige, selte- 
ner eine gleichmäfsig rauhe Oberfläche zeigen. 


VI. Gattung. Ürateromorpha Gray. 

Der ziemlich diekwandige, kelch- oder becherförmige Körper sitzt 
mit einem mehr oder weniger langen und ziemlich festen, drehrunden Stiel 
auf der Unterlage fest. Der zugeschärfte, kreisförmige Oscularrand ist 
mit einem dünnhäutigen, senkrechten Ringsaum versehen, seltener nackt. 
Die Aufsenfläche erscheint glatt, zuweilen wulstig. An der Innenfläche 
münden zahlreiche Ausführungsgänge mit verschieden grolsen, rundlichen 
Öffnungen direct in die grofse Gastralhöhle. Im Parenchym Oxyhexaster 
und Discohexaster verschiedener Form und Gröfse. In der Dermalmem- 
bran kleine, rauhe Tetracte, Pentacte, zuweilen auch Diacte, welche an 
den Enden abgestumpft oder kolbig verdickt sind. In der Gastralmembran 
rauhe Pentacte. 

1. Art. Ürateromorpha Meieri Gray. 

Auf dem fast Kleinfinger-langen und -dieken, drehrunden oder 
schwach verzogenen Stiel sitzt ein tulpenförmiger Kelch von Hühner- bis 
Gänseei-Gröfse, dessen dicke, aber sehr lockere Wandung aus einer stark 
gefalteten Platte besteht und eine cylindrische Gastralhöhle mit weiter 
oberer Öffnung umschliefst. Der Öseularrand wird von einem 4”” hohen, 
0,5”"" dieken, senkrechten, glatten Hautsaum gebildet. 

Im Parenchym kommen neben den grölseren Nadeln Oxyhexaster 
mit sehr kurzen Hauptstrahlen und kleine Discohexaster mit vielen End- 
strahlen vor. In der Dermalmembran finden sich vorwiegend kleine, rauhe 
Pentacte mit schwach kolbig verdickten Enden der Strahlen, seltener 
kreuzförmige Tetracte derselben Art. In der Gastralmembran giebt es 
nur rauhe Pentacte mit kolbig verdickten Strahlenenden, an der Innen- 
seite der ausführenden Oanäle kleine rauhe Oxyhexacte. 

Der Stil ist der Körperwand ähnlich von zu- und abführenden 
Kanälen durchzogen, welche letzteren nach oben in den Gastral- 
raum münden. Die langen Diacte, welche zahlreich in longitudinaler 
Lagerung im Stiele vorkommen, sind theils durch Synaptieula direct, theils 
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durch kleine, dicke Hexacte indirect zu einem zusammenhängenden, festen 
Gerüste vereinigt. 


2. Art. Crateromorpha Thierfelderi nova species. 

Der etwas über Gänsefederkiel-dicke, röhrige Stiel geht oben durch 
eine trichterförmige Verbreiterung direct in den bauchigen, spindelförmigen 
Kelch über, dessen Gastralhöhle sich in den Stiel trichterförmig hinein- 
zieht, während sie oben mit einer mäfsigen Verengerung durch die kreis- 
förmige Oscularöffnung ausmündet, welche von einem kurzen, senkrechten, 
glatten Hautsaum umgeben ist. Während die Aulfsenfläche von Stiel und 
Körper glatt ist, finden sich an der Innenseite zahlreiche gröfsere und 
kleinere rundliche Öffnungen der ableitenden Canäle. Im Parenchym kom- 
men zwischen mittelgrofsen Hexacten und Diacten Oxyhexaster mit etwas 
nach aulsen umgebogenen Endstrahlen und kleine Discohexaster vor. 

In der Dermalmembran finden sich rauhe Tetraete und zwischen 
ihnen hie und da ebensolche Pentacte mit mehr oder minder vollständig 
ausgebildetem Radialstrahl. In der Gastralmembran kommen fast nur 
rauhe Pentacte vor. 


3. Art. Ürateromorpha Murrayı nova species. 

Breiter, dickwandiger, nach dem obern Rande zu etwas ausge- 
bauchter Kelch mit breitem, runden Stiele. Der weite, zugeschärfte Os- 
eularrand ist kreisrund und glatt. Während die Aulfsenfläche des Kör- 
pers und Stiels glatt erscheint, finden sich an der Innenfläche des weiten 
Gastralraums zahlreiche kleinere und gröfsere rundliche Öffnungen der 
ableitenden Canäle und Lacunen, zwischen welchen ein unregelmälsiges 
Leistennetzwerk vorspringt. 

Im Parenchym kommen von gröfseren Stütznadeln vorwiegend 
Diacte, seltener Hexacte vor, dazwischen Oxyhexaster mit etwas umge- 
bogenen Endstrahlenenden und kleinere Discohexaster mit zahlreichen 
Endstrahlen. 

In der Dermalmembran kleine, rauhe Pentacte, Tetracte und, wenn 
auch viel seltener, Diacte mit kolbig verdickten Enden. In der Gastral- 
membran rauhe Pentacte und Hexacte. 


4. Art. Ürateromorpha tumıda nova species. 
Auf dem nach oben zu an Durchmesser allmälıg zunehmenden, 
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drehrunden, festen und glatten Stiele sitzt ein unregelmäfsig aufgewulste- 
ter, breiter Kelch, dessen oberer, zugeschärfter, glatter, aber unregelmäfsig 
ausgebuchteter Oscularrand die weite Ausgangsöffnung einer geräumigen, 
aber ziemlich flachen Gastralhöhle darstellt. 

Im Parenchym Oxyhexaster, deren lange Endstrahlen am Ende 
häufig umgebogen sind und Discohexaster mit ziemlich vielen langen 
Endstrahlen. 

In der Dermalmembran finden sich kreuzförmige Tetraete mit cy- 
lindrischen, rauhen Strahlen, seltener Diacte oder Triacte von ähnlicher 
Form der Strahlen. In der Gastralmembran rauhe Pentacte. Die langen 
Diacte des Stieles sind meist durch Synapticula zu festen Gerüsten ver- 
bunden. 


VII. Gattung. Aulochone novum genus. 


Auf langem, röhrenförmigen Stiele sitzt ein cylindrischer Kelch, 
dessen Oscularrand so nach aufsen und hinten umgeschlagen ist, dafs 
ein Theil der Gastralwandung zu der äufseren Wand des cylindrischen 
Körpers geworden ist, während der andere Theil der Gastralwand den 
trichterförmigen Gastralraum begrenzt und sich nach unten in die mem- 
branöse Auskleidung des röhrigen Stieles fortsetzt. 

Auf diese Weise ist die Dermalmembran am Körper nur auf die 
untere, etwas concav ausgehöhlte Seite beschränkt, von wo sie sich auf 
die Aufsenfläche des Stieles fortsetzt. 

Dementsprechend findet sich an der concaven oder eingebuchte- 
ten Unterseite des Körpers ein feinmaschiges, quadratisches Hautgitternetz, 
während sich an der cylindermantelförmigen Aufsenseite des Körpers und 
an der trichterförmigen Gastralfläche zahlreiche gröfsere und kleinere, rund- 
liche Öffnungen der ableitenden Wasserwege zeigen. Im Parenchym kom- 
men zwischen den grofsen Diacten zahlzeiche Discohexaster mit verschie- 
den langen Endstrahlen vor. In der Dermal- und Gastralmembran finden 
sich vorwiegend oder ausschliefslich kleine, rauhe Pentacte. 

1. Art. Aulochone ceylindrica nova species. 

Der eylindrische, mit trichterförmiger Gastralhöhle versehene Kör- 
per zeigt am oberen Rande da, wo der trichterförmige innere Theil der 
Gastralwand sich in den cylindermantelförmigen äufseren Theil der Ga- 
stralwand umschlägt, eine ziemlich scharfe, aber etwas wellig gebogene 
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Kante, während der scharfkantige, glatte, untere Rand des cylindrischen 
Körpers verbogen kreisförmig ist und den Öscularrand darstellt, welcher 
die Einströmungs- (Dermal-) Fläche von der Ausströmungs- (Gastral-) 
Fläche scheidet. 

Unter den Oxyhexastern des Parenchyms, welche hier auffällig 
kräftig entwickelt sind, kommen nicht selten stark verkrüppelte Stücke 
vor. Die Discohexaster haben zahlreiche, ziemlich gerade Endstrahlen an 
jedem Hauptstrahl. 

Zwischen den rauhen Pentacten der Dermalmembran kommen auch 
zuweilen ähnlich gebaute Tetracte vor. In der Gastralmembran finden 
sich nur Pentacte derselben Art. 


2. Art. Aulochone hilium nova species. 

Die seitliche Grenzwand des nur annähernd eylindrischen, fast mehr 
halbkugelig erscheinenden Körpers ist etwas aufgewulstet und geht durch 
einen gewölbten Obertheil in die Trichterwand der Gastralhöhle über, 
während sie sich gegen die mehrfach eingebauchte Unterseite durch einen 
scharfkantigen Wall, den eigentlichen Oscularrand, sehr deutlich absetzt. 

Im Parenchym giebt es neben zahlreichen Oxyhexastern mit lan- 
gen, geraden, rauhen Stacheln auch Discohexaster, welche durch ihre lan- 
gen, $-förmig gebogenen und blumenkelchartig geordneten Endstrahlen 
an Floricome erinnern. 

Sowohl in der Dermal- als der Gastralmembran giebt es nur rauhe 
Pentacte. 


IX. Gattung. Caulocaly& novum genus. 
o 


Einzige Art. Caulocalyx tener nova species. 

Aus der äulfseren, ziemlich glatten Haut des einfach kelchförmigen 
Körpers, der sich nach unten in einen soliden, schmalen Stiel auszieht, 
ragen ziemlich lange Oxydiacte radıär hervor, während sich an der ga- 
stralen Innenseite des Trichters verschieden grofse, rundliche Ausgangsöff- 
nungen des Canalsystems befinden. 

Zwischen den langen, stützenden Diacten des Parenchyms kommen 
zahlreiche Discohexaster verschiedener Stärke vor, deren lange Endstrah- 
len nach aufsen hin bis zu der terminalen, randzackigen Endscheibe an 
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Dicke langsam zunehmen. Aufserdem finden sich kleine Plumicome mit 
breiten Endscheiben der Hauptstrahlen. 

Im Dermalskelet sind nur Oxypentacte mit Stacheln an den vier 
Tangentialstrablen gefunden. Die Gastralia sind rauhe Oxyhexacte. 


X. Gattung. Aulocalyx novum genus. 
Einzige Art. Aulocalyx irreqularıs nova species. 

Ein dünnwandiger, aber vielfach gefalteter und in seitliche Diver- 
tikel ausgebauchter, auch wohl in seitlich vorstehende, kurze Röhren sich 
ausziehender Kelch, welcher mit einer unregelmäfsigen, steinharten Basal- 
masse der festen Unterlage aufsitzt. Der nur in spärlichen Resten erhal- 
tene Weichkörper zeigt eine einfach wellig gebogene Lage grolser, finger- 
hutförmiger Kammern. Die Leibeswand wird von einem sehr unregel- 
mälsigen, zusammenhängenden Balkengerüste gestützt, welches aus stark 
verbogenen und in unregelmäfsiger Weise verlötheten oder mittelst Syn- 
apticula verbundenen Hexacten ziemlicher Gröfse besteht. Von paren- 
chymalen Rosetten sind zahlreiche Discohexaster theils mit kurzen, theils 
mit langen Hauptstrahlen und S-förmig gebogenen, blumenkelchartig ge- 
stellten Endstrahlen sowie eine merkwürdige, sehr grofse Art von Hexastern 
vorhanden, von deren kurzen Hauptstrahlen je sechs divergirende, lange 
Endstrahlen abgehen, welche nach dem äufseren abgerundeten Ende zu 
ganz allmälig an Dieke zunehmen und allseitig mit centralwärts gerichte- 
ten und etwas gebogenen Stacheln besetzt sind. 

Die Dermalia und Gastralia sind mittelgrolse, mit ganz kleinen 
Stacheln dieht besetzte Oxypentacte. 


2. Tribus. AMPHIDISCOPHORA. 


Stets kommen Amphidiske in den Grenzhäuten vor. Im 
Parenchym fehlen Hexaster vollständig. Stets ist ein basaler Fa- 
serschopf vorhanden, mit welchem die keleh- oder kolbenförmi- 
gen Schwämme im Schlamme wurzeln. Die Kammern erscheinen 
nicht rein fingerhutförmig und scharf von einander abgesetzt, son- 
dern als einfache ziemlich, unregelmäfsige Aussackungen der mem- 
brana reticularis. 
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Einzige Familie. AYALONEMATIDE. 


Sowohl in der Dermalmembran als in der Gastralmem- 
bran zahlreiche pentacte Pinuli. 


1. Unterfamilie. Hyalonematinae. 
Der gedrungene, meistens kelchförmige Körper hat an der obe- 
ren Seite eine mehr oder minder scharf umrandete rundliche Ausflufs- 
region — Oscularbezirk — und ist nur ausnahmsweise seitlich gespalten. 


I. Gattung. Hyalonema Gray. 

Am unteren Pole des rundlichen oder mehr trichterförmigen Kör- 
pers tritt ein langer schmaler, stets scharf abgesetzter Wurzelfaserschopf 
hervor, dessen Nadeln an ihrem unteren Ende mit einer vierzähnigen An- 
kerbildung enden. Keine Uneinate. Die Marginalia sind schlanke, spitz 
auslaufende Diacte mit zackigem Distalstrahle. 


1. Untergattung. Hyalonema s. str. 

Die obere Apertur der Gastralhöhle ist mit einer Siebnetzplatte 
gedeckt, welche von dem ringförmigen, einen manschettenähnlichen 
Randsaum feiner Marginalia tragenden Seitenrande aus sich entweder 
flach über die ganze gastrale Kelchhöhle hinwegspannt, oder sich 
trichterförmig einsenkt und dabei der Gastralinnenfläche mehr oder weni- 
ger nähert. 

1. Art. Hyalonema Steboldü Gray. 

Der eylindrische, unten abgerundete, oben quer abgestutzte Körper 
besitzt an seinem unteren Pole einen langen, bis Kleinfinger-dicken Basal- 
schopf. Derselbe besteht aus spiralig fest zusammengedrehten Kieselnadeln, 
welche nach dem unteren Ende zu büschelartig divergiren. Die obere 
terminale Siebplatte ist in der Mitte mit dem Ende des Centralconus 
verbunden und hat eine kreuzförmige Zone undurchbohrter Haut, welche 
über den vier gekreuzten Radiärsepten liegt und mit diesen mehr oder 
minder verbunden ist. Der obere Theil des Basalschopfes ist stets von 
einer Rinde der Palythoa fatua M. Schultze umgeben. Auch in der äufse- 
ren Körperhaut sitzen in mehr oder minder grofser Anzahl commensale 
Polypen. Im Parenchym kommen kleine Oxyhexacte mit geraden und 
andere mit gebogenen zackigen Strahlen vor. Die grölseren Amphidisken 
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haben breit gewölbte Schirme mit acht ziemlich breiten, schaufelförmigen 
Strahlen. 
2. Art. Hyalonema gracıle nova species. 

Der nach unten zugespitzte, umgekehrt birnförmige, oben etwas 
abgestutzte Körper geht unten in einen schmalen Basalschopf von nicht 
spiralig zusammengedrehten, geraden Nadeln über, an dem keine Palythoa- 
Kruste erhalten ist. Die zarte terminale Siebplatte spannt sich frei über 
der Gastralhöhle aus, in welche von unten her die centrale Columella 
mit freiem conischen Ende und vier im Kreuz gestellte, niedrige Septa 
sich erheben. Im Parenchym kleine Oxyhexacte mit geraden und andere 
mit gebogenen, glatten Strahlen. Die grölseren Amphidisken haben mäfsig 
lange gewölbte Endschirme mit acht ziemlich breiten, lanzettförmigen 
Strahlen. 


3. Art. Hiyalonema divergens nova species. 

Der Körper hat die Form einer umgekehrten Glocke und seine 
gröfste Breite am oberen, quer abgestutzten Ende. Über die flache Ga- 
stralhöhle mit freiem centralen Conus spannt sich ein zartes Gitternetz 
frei aus. Vom basalen, etwas conisch verjüngten Endpole geht ein Bün- 
del gerader, ziemlich dicker Nadeln als Basalschopf ab. Eine Palythoa- 
Kruste ist nicht beobachtet. Im Parenchym kommen kleinere Oxyhexacte 
mit geraden und andern mit gebogenen, glatten Strahlen vor. Die grös- 
seren Amphidisken haben Endschirme mit quer abgestutztem Ende, de- 
ren ziemlich lange, aber nicht sehr breite, parallelrandige Strahlen fast 
gerade sind und nach dem freien Ende:zu ziemlich stark divergiren. 


4. Art. Hiyalonema toxeres Wyville Thomson. 

Der kegelförmige, in der Jugend ausgebauchte Körper hat an sei- 
nem unteren, zugespitzten Ende einen büschelförmig divergirenden Basal- 
schopf mit Palythoa-Hülle im obersten Theile. Die terminale Siebplatte 
schlägt sich über die Gastralhöhle frei weg. Im Parenchym finden sich 
kleine Oxyhexacte mit geraden, andere mit gebogenen Strahlen, welche 
letzteren mit vielen kleinen, rückwärts gerichteten, spitzen Widerhaken be- 
setzt sind. Ferner fallen im Parenchym circa 10”" lange, spindelförmige, 
dicke, schwach bogenförmig gekrümmte Diacte auf. Die grölseren Am- 
phidisken sind ähnlich denjenigen von Hyalonema Steboldü. 
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5. Art. Hyalonema Kentü ©. Schmidt. 

Triehterförmiger Körper. Die terminale Siebplatte zieht sich, der 
Gastralfläche aufgelagert, in die Trichterhöhle hinein. 

Im Parenchym schmächtige kleine Oxyhexaster mit geraden und 
andere mit gebogenen, schwach rauhen, oder fast glatten Strahlen. 

Gröfsere Amphidisken mit breiten, halbkugeligen Endschirmen, de- 
ren acht breite, platte Strahlen lanzettförmig enden. 

6. Art. Hyalonema poculum nova species. 

Trichterförmiger Körper, ın dessen obere Gastralhöhle sich die 
terminale Siebplatte hineinzieht. Im Parenchym kleine Oxydiacte nur mit 
geraden, etwas rauhen Strahlen. Grofse Amphidisken mit halbkugeligen 
Endschirmen, deren Strahlen schmal sind und spitz enden. 


7. Art. Hyalonema comus nova species. 

Körper kegelförmig. Die terminale Siebplatte ist ziemlich flach 
ausgespannt. Im Parenchym kleine Oxyhexacte nur mit geraden, platten 
Strahlen. 

Die gröfseren Amphidisken haben flache, breite Endschirme mit 
acht breiten, schaufelförmigen Strahlen. 


2. Untergattung. Stylocalyx novum subgenus. 

Die obere Apertur der Gastralhöhle ist nicht von einer besonde- 
ren Siebplatte gedeckt, sondern ganz offen. Der Gastralraum durch einen 
Centralconus und vier im Kreuze gestellte Radiärsepta in vier Fächer ge- 
schieden. 

1. Art. Stylocaly& Thomson Marshall. 

Körper annähernd spindelförmig. Aus der oberen, offenen Apertur 
des Gastralraumes ragt der Centralconus als ein langer, schlanker und 
glatter Kegel weit hervor. An ihn ziehen sich die vier breiten, radıären 
Septe etwas in die Höhe. Das obere Ende des lang vorragenden, etwas 
gedrehten Basalnadelschopfes ist mit einer Palythoa-Kruste umhüllt. Im 
Parenchym kleine Oxyhexaster mit geraden, glatten Strahlen, niemals 
solche mit gebogenen oder rauhen Strahlen. 


2. Art. Stylocalyx apertus nova species. 
Kegelförmiger oder ausgebauchter Körper, von dessen unterem Pol 
ein schwach gedrehter, circa 5”” dicker Basalnadelschopf vorragt, welcher 
g* 
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im oberen Theile mit einer Palythoa-Rinde gedeckt ist. Der in die flache 
Gastralhöhle hineimragende Centralconus erreicht nur etwa die Ebene des 
Aperturrandes. Die kleinen Oxyhexaster des Parenchyms haben sämmt- 
lich gebogene Strahlen, welche mit sehr kleinen, nach innen gerichteten, 
spitzen Widerhaken besetzt sind. Die grölseren Amphidisken haben halb- 
kugelig gewölbte Endschirme mit sechs breiten, lanzettförmig endenden 
Strahlen. Die dermalen und gastralen Pinuli haben kurze, zackige Basal- 
strahlen und einen mälsig kurzen, schwach bedornten, vorstehenden 
Radıalstrahl. 


3. Art. Stylocaly® depressus nova species. 

Körper flach kuchenförmig oder annähernd kugelig, mit enger 
oberer Oscularapertur, welche von einem glattrandigen Kragen umgeben 
ist. Von der Mitte der Unterseite ragt ein aus etwa 1”"” dicken, geraden 
Nadeln bestehender und nahezu Kleinfinger-dieker, scharf abgesetzter 
Wurzelschopf hervor, an welchem sich in keinem Falle eine Palythoa- 
Kruste hat wahrnehmen lassen. In die Gastralhöhle ragt ein stumpfer 
Oentraleonus bis in die Nähe der oberen Apertur frei empor, an dessen 
unteren Theil sich die vier kreuzförmig gestellten Radıärsepta ansetzen. 
Die das Parenchym in Menge durchsetzenden kleinen Oxyhexacte sind 
fast sämmtlich mit gebogenen Strahlen versehen, welche mit kleinen, 
spitzen, centralgerichteten Widerhaken besetzt sind. Dazwischen kommen 
in geringerer Anzahl auch kleine Oxyhexacte mit gleichgebildeten, aber 
geraden Strahlen vor. Die gröfseren Amphidisken haben ziemlich glocken- 
förmige Endschirme mit acht schmalen, spitz auslaufenden Strahlen. Die 
dermalen Pinuli haben kurze, dicke, rauhe Basalstrahlen und einen nicht 
gar langen, mit längeren Seitenstacheln besetzten, frei vorstehenden 
Radialstrahl. Die gastralen und canalaren Pinuli haben lange, rauhe 
Basalstrahlen und einen schmalen, freien Radialstrahl mit schmächtigen, 
kürzeren Seitenstacheln. 


4. Art. Stylocalyx claviger nova species. 

Die Umgrenzung der oberen Oseularöffnung des annähernd kuge- 
ligen oder ellipsoiden Körpers ist ziemlich scharfrandig und durch 
(wahrscheinlich vier) scharfkantige Radıalsepta mit dem Öentraleonus ver- 
bunden. Die kleinen parenchymalen Oxyhexacte haben gracile, glatte, 
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fast stets ganz gerade Strahlen. Die gröfseren Amphidisken haben ziem- 
lich breite, aber hochgewölbte Schirme mit acht breiten, schaufelförmigen 
Strahlen. 

Die dermalen Pinuli sind gedrungen, mit buschigem, oben abge- 
stutzten Radialstrahle, während die gastralen Pinuli einen längeren, mehr 
spindelförmig gestalteten Radıialstrahl haben, dessen ziemlich dicker Axen- 
theil mit kleinen Zacken oder Schuppen besitzt ist. 


5. Art. Stylocalyx globus nova species. 

Der rein kugelförmige Körper besitzt am basalen Pole einen scharf 
abgesetzten, schmalen Wurzelschopf aus geraden Nadeln ohne Palythoa- 
decke, und am oberen Pole eine verhältnifsmäfsig kleine, scharfkantige, 
kreisrunde Oscularöffnung ohne vorragenden Kragen. In die Gastralhöhle 
ragt von unten her ein schmächtiger Centralkegel und die vier kreuz- 
weise von ihm abgehenden scharfkantigen Radialsepta hinein. 

Die kleinen parenchymalen Oxyhexacte haben sehr schlanke und 
ganz glatte, gerade Strahlen. 

Die gröfseren Amphidisken haben ziemlich scharf abgestutzte, mä- 
(sig kurze Endschirme, deren acht gerade, breite, schaufelförmige Strahlen 
stark divergiren. 

Die dermalen Pinuli haben lange, derbe, rauhe Basalstrahlen und 
einen mälsig kurzen, buschigen Radialstrahl, dessen kräftiger Axentheil lange, 
aufwärts gebogene Seitenstrahlen trägt und mit einer etwas vorstehenden 
conischen Anschwellung endet. Die gastralen Pinuli haben zwar auch 
ziemlich lange, rauhe Basalstrahlen, aber einen dünnen, spitz auslaufenden, 
freien Radialstrahl mit kurzen, gebogenen Seitenstacheln. 


6. Art. Stylocalyx elegans nova species. 

An dem annähernd kugeligen, aber nach abwärts in einen kegel- 
förmig zugespitzten Pol auslaufenden Körper findet sich oben in der Mitte 
der schwach abgeflachten Oberseite eine unregelmäfsig umrandete Oscular- 
öffnung, über deren Rand ein schmaler, spitzer Oentralconus deutlich 
hervorragst. Vom unteren, spitzen Pol geht ein aus wenigen langen, 
schwach gebogenen Nadeln bestehender Basalschopf ab. 

Im Parenchym kommen kleine Oxyhexaster mit glatten, gebogenen 
Strahlen in Menge vor. Die mäfsig grofsen Amphidisken haben glocken- 
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förmige Endschirme mit acht ziemlich langen Strahlen, deren zugespitzte 
Enden bis nahe zur Mitte des ganzen Amphidisks reichen. Die dermalen 
Pinuli haben kurze, rauhe Basalstrahlen und einen langen, schlanken, in 
eine dünne Spitze auslaufenden Radialstrahl. 


7. Art. Stylocalyx tener nova species. 

Der ovale oder birnförmige Körper zeigt eine conisch zugespitzte 
Basis, von deren Spitze ein schmaler, stark gedrehter Basalschopf von 
langen, dünnen Nadeln abgeht. In die Gastralhöhle, deren obere Um- 
randung nur theilweise erhalten ist, ragt ein spitzer Centraleonus so 
hoch empor, dafs man wohl das Fehlen eines terminalen Siebnetzes wird 
annehmen dürfen. 

Im Parenchym finden sich zahlreich kleine Oxyhexacte mit glatten, 
gebogenen Strahlen. Die gröfseren Amphidisken sind durch ihre ge- 
drungene, der Kugelgestalt sich nähernde Form ausgezeichnet. Ihre halb- 
kugeligen Endschirme bestehen aus (8—12) breiten, schaufelförmigen 
Strahlen, welche bis zur Mitte des ganzen Amphidisks reichen und mit 
denen der anderen Seite entweder zusammenstolsen oder alterniren. Die 
mit mittelgrofsen Basalstrahlen versehenen dermalen Pinuli haben einen 
sehr langen, schmalen, in eine feine Endspitze auslaufenden, kurzzackigen 
Radiıalstrahl. 


Hyalonema-Arten, welche sich jetzt noch nicht in die eine oder 
andere Untergattung einreihen lassen, sind: 


1. Hyalonema lusitanıcum Barboza de Bocage. 

Aus dem unteren Pole des Körpers ragt ein langer, spiralig ge- 
drehter Nadelschopf hervor, welcher von einer grofsen Palythoa-Kruste 
in seinem oberen, festeren Theile umschlossen ist. Im Parenchym kom- 
men kleine Oxyhexacte mit geraden und andere mit gebogenen, glatten 
Strahlen vor. Die mit vier kurzen Basalstrahlen versehenen dermalen 
Pinuli haben einen ziemlich langen Distalstrahl mit mäfsig langen Seiten- 
stacheln. Die gröfseren Amphidisken sind gestreckt und schmal. Ihre tief 
glockenförmigen Endschirme haben je acht schmale, stumpfendigende 
Strahlen. 
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2. Hyalonema cebuense Higgin. 

Von der Mitte des schmaleren Unterrandes des Bildhauerschlegel- 
förmigen Körpers ragt ein über Gänsefederkiel-dicker, stark spiralig ge- 
drehter, basaler Faserschopf vor. Die kleinen parenchymalen Oxyhexacte 
haben schlanke, gerade Strahlen, welche in der Nähe des spitzen Endes 
mit auswärts gebogenen Seitenstacheln besetzt sind. Die dermalen Pinuli 
sind ziemlich klein und graeil. Die gröfseren Amphidisken sind schmächtig 
und mit tief glockenförmigen Schirmen versehen, deren acht Arme schmal 
sind. Im Paremchym finden sich schmale Oxydiacte mit Zacken, welche 
an jedem Strahle centralwärts, also entgegengesetzt, gerichtet sind. 


3. Hyalonema tenue nova species. 

Von den Bruchstücken dieser Form zeigt eines eme enge, ovale 
Öscularöffnung. Im Parenchym kommen kleine, schmächtige Oxyhexacte 
mit gebogenen, glatten Strahlen neben etwas grölseren, mit schmächtigen, 
glatten, geraden Strahlen vor. Die gröfseren Amphidisken haben glocken- 
förmige Endschirme mit 12—13 lanzettförmig endenden Strahlen. Die 
dermalen Pinuli haben ziemlich lange, glatte Basalstrahlen und einen 
langen, sehr dünnen, vorstehenden Distalstrahl. 


4. Hyalonema robustum nova species. 

Im Parenchym des einzigen erhaltenen Bruchstückes kommen kleine 
Öxyhexacte mit glatten oder schwachrauhen, gebogenen Strahlen und etwas 
gröfsere mit stacheligen, geraden Strahlen vor. Besonders charakteristisch 
sind die ungewöhnlich grolsen, fast kugeligen Amphidiske, deren halbkugelige 
Endschirme sich in der Mitte fast oder wirklich erreichen und aus breiten, 
schaufelförmigen Strahlen bestehen. Die dermalen Pinuli haben kurze, 
dicke, rauhe Basalstrahlen und einen langen, keulenförmigen, doch spitz 
endigenden, freien Radialstrahl mit seitlichen, kurzen Zacken. 


Aufser diesen, mit besonderen Artnamen benannten Formen habe 
ich noch von verschiedenen Arten Bruchstücke vorgefunden, welche 
sich jedoch zur Aufstellung einer scharfen Artdiagnose nicht ausreichend 
erwiesen. 

II. Gattung. Pheronema Leidy. 


Von der unteren Endfläche des becher- oder kelchförmigen, dick- 
wandigen Körpers geht ein breiter, nicht immer scharf abgesetzter Wurzel- 
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faserschopf ab, und auch von der Seitenoberfläche treten Nadelbüschel 
heraus. Der kreisrunde Oscularrand ist mit einem manschettenähnlichen 
Kragen frei vorstehender Nadeln umsäumt (welcher vielleicht bei einer 
Art fehlt). Im Körperparenchym finden sich Uncinate. Der Wurzel- 
schopf besteht aus ziemlich lang ausgezogenen, zweizähnigen Ankern. 
Die Marginalia und manche Pleuralia enden aufsen kolbig. 

1. Art. Pheronema Annae Leidy. 

Eiförmiger, am unteren und oberen Pole etwas abgestutzter Körper 
mit einer cylindrischen Gastralhöhle von nur halber Körperlänge, welche 
Höhle am oberen Ende mit einer einfachen, kreisrunden Mündung, öffnet. 
Der Basalschopf, welcher die ganze Breite des dickeren, unteren Körper- 
randes einnimmt, besteht aus einer Anzahl isolirter Faserbündel von 
etwa halber Körperlänge. Schmale Büschel einfacher Oxydiacte treten 
unregelmäfsig zerstreut an der Seitenfläche des Körpers radiär hervor. 
An dem etwas abgerundeten ÖOscularrande scheint ein besonderer ab- 
gesetzter Nadelkranz zu fehlen. 

Im Parenchym kleine, mit spärlichen Seitenstacheln besetzte Oxy- 
hexacte. Die grölseren Amphidisken haben slockenförmige Endschirme 
mit acht breiten, lanzettförmig endenden Strahlen und diekem, mit 
Knöpfchen besetzten Axenstabe. Die dermalen Pinuli haben vier ziem- 
lich lange, glatte und allmälig spitz auslaufende Basalstrahlen und einen 
mälsig langen Distalstrahl, welcher mit ziemlich starken, gekrümmten 
Dornen besetzt ist. 

2. Art. Pheronema Öarpenteri Wyville Thomson. 
Synonym. Holtena Carpenter! Wyville Thomson. 

Von breiter, ellipsoider Form mit geringer Abstutzung am unteren 
und oberen Pole. Am letzteren findet sich die kreisrunde Oscularöffnung 
des ceylindrischen Gastralraumes, dessen Durchmesser etwa ein Drittel 
der Körperbreite ausmacht. An der unteren Endfläche sitzt der breite 
Basalfaserschopf, dessen Länge etwa derjenigen des Körpers gleichkommt. 
Ein manschettenähnlicher Ringsaum von Nadeln umgiebt das Osculum. 
An der Seitenfläche des Körpers ragen zerstreutstehende Büschel radiärer 
Öxydiacte hervor, welche in fingerbreiter Entfernung vom Oscularrande 
eine zusammenhängende Ringzone bilden. An getrockneten Stücken zeigt 
die äufsere Haut sternförmige Zeichnung. 
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Im Parenchym kommen längere und kürzere Uncinate vor. Die 
Amphidiske haben halbkugelige Endschirme mit je acht mäfsig breiten 
Strahlen. Die dermalen Pinuli haben lange, glatte, spitze Basalstrahlen 
und einen mäfsig langen, ziemlich buschigen Radialstrahl. 


3. Art. Pheronema Grayı Sav. Kent. 

Körper von der Form eines Buchfinkennestes, breit und niedrig, mit 
breiter, halbkugeliger Gastralhöhle, etwa Zweidrittel einer Kugel darstel- 
lend, mit einem sehr langen, bartähnlichen, lockeren Basalfaserschopf. Die 
Prostalia lateralia stehen, ziemlich gleichmäfsig vertheilt, isolirt an der 
ganzen Aufsenflähe hervor und bilden ähnlich wie bei Pheronema Car- 
penteri einfingerbreit unterhalb des manschettenähnlichen Randnadelsaumes 
der kreisförmigen Oscularöffnung eine dichtere Ringzone. Die Nadeln 
stimmen im Allgemeinen mit denjenigen von Ph. Carpenteri überein. 


4. Art. Pheronema hemisphaericum Gray. 
Synonym. Labaria hemisphaerica Gray. 

Körper von Vogelnestform oder richtiger von der Form mancher 
prähistorischer Thonurnen mit einer concaven Ausrandung oberhalb und 
unterhalb eines mittleren, flachen, mit Nadelbüscheln besetzten Ringwulstes. 
Die Nadeln des Basalschopfes stehen etwa so weit vor, wie der Körper 
hoch ist, und bilden eine breite Ringzone um einen centralen, freieren 
Theil. Im Parenchym kleine Oxyhexacte, deren Strahlen gebogene Seiten- 
stacheln haben. Die dermalen Pinuli haben etwas schräge, nach abwärts 
gerichtete, rauhe Basalstrahlen und einen kurzen, ziemlich buschigen Ra- 
dialstrahl. Die gastralen Pinuli dagegen haben einen langen, schmalen 


Radialstrahl. 


5. Art. Pheronema globosum nova species. 

Der Körper stellt drei Viertel einer faustgrofsen Kugel dar, mit 
oberem Abschnitt, an welchem sich die weite Oscularöffnung der flachen 
Gastralhöhle befindet. An dem ziemlich scharfen Öscularrande ragt 
ein Kranz von spitzen Randnadeln, aus der Seitenoberfläche des Kör- 
pers zahlreiche Büschel von Nadeln radıär hervor. Am unteren Ende 
findet sich ein basaler Faserschopf, welcher aus mehreren besonderen 
Büscheln besteht, deren Nadeln sich in einiger Entfernung vom Schwamm- 
körper aneinanderlegen und verfilzen. In der äufseren Haut wie an 

Phys. Abh. 1886. T. 9 


66 F. E. Scuutze: 


der Gastralfläche findet sich ein derbes Balkennetz, dessen mehrstrah- 
lige Knoten aulsen etwas vorstehen und die Büschel der Pleuralia tra- 
gen, während es in der Gastralhaut mehr gleichmäfsig quadratisch ent- 
wickelt ist. Nur in der Nähe des Oseularrandes tritt an Stelle des Haut- 
netzes eine derbe, ziemlich eontinuirliche Hautplatte mit nur mikro- 
skopischen Öffnungen. Im Parenchym kommen neben mittelgrofsen Un- 
einaten sehr viele kleine Uncinate mit gebogenen Stacheln vor. Die 
grölseren Amphidisken haben einen ziemlich dicken Axenstab und an- 
nähernd halbkugelig gewölbte Endschirme mit acht mälsig breiten, schau- 
felförmigen Endstrahlen. Die dermalen Pinuli haben vier derbe, etwas 
herabgebogene, rauhe Basalstrahlen und einen mälsig langen, buschigen, 
freien Distalstrahl. 


6. Art. Pheronema giganteum nova species. 

Über kopfgrofse, ellipsoide Form, an deren oberem Pole sich eine 
handbreite, kreisrunde Oscularöffnung mit scharfem, ein wenig erhabenem 
Rande und einem maschettenartigen Kranz ziemlich langer Nadeln be- 
findet. Von kleinen Erhebungen der sonst glatten Seitenwand stehen 
zahlreiche Büschel langer Pleuralia radıär hervor, dieselben nehmen nach 
abwärts an Länge zu und gehen an dem basalen Theile der Oberfläche 
in eine ziemlich dicht stehende, breite Büschelgruppe über, deren Strahlen 
handlang werden. 

Im Parenchym finden sich aufser starken, wahrscheinlich von dem 
dermalen Skeletsysteme in die Tiefe gedrungenen Oxypentacten kleine, 
stachelige Oxyhexacte und Uncinate verschiedener Länge mit kurzen 
Widerhaken. Die gröfseren Amphidisken haben einen ziemlich schmalen 
Axenstab und halbkugelige Endschirme mit acht schmalen Endstrahlen. 
Die dermalen Pinuli haben mittellange, rauhe Basalstrahlen und einen 
ziemlich langen, buschigen, gleichmäfsig breiten, freien Radialstrahl. 


II. Gattung. Poliopogon Wyville Thomson. 

Der einen diekwandigen Becher oder eine eingerollte Platte dar- 
stellende Körper hat einen breiten Basalschopf und am Oscularrande einen 
Nadelsaum, jedoch fehlen seitlich vorstehende Nadeln vollständig. Im Pa- 
renchym finden sich, aufser rauhen oder stacheligen, kleinen Oxyhexacten, 
Uncinate und bei einer Art auch kleine, glatte Oxydiacte in wechselnder 
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Menge und verschiedener Grölse. Die beiden Zähne der basalen Anker 
stehen fast rechtwinklig ab von dem nahezu glatten, langen Schafte. Die 
Marginalia enden aufsen kolbig. 


1. Art. Poliopogon amadou Wyville Thomson. 

Eine trichterförmig eingerollte, dicke Platte mit zugeschärftem, 
einen schmalen Nadelrandsaum tragenden (Oskular-) Rande und feinem, 
quadratischen Hautgitternetze sowohl an der äufseren, convexen (der- 
malen) als der inneren, concaven (gastralen) Fläche. 

Im Parenchym zahlreiche, mittellange, stachelige Hexacte und 
kurzstachelige Uneinate. Die grölseren Amphidisken haben einen mäfsig 
dicken Axenstab und etwas conische, oben abgestutzte Endschirme mit 
acht ziemlich breiten, schaufelförmigen Endstrahlen. Die dermalen und 
gastralen Pinuli haben mäfsig lange, zackige Basalstrahlen, welche zwar 
alle in derselben tangentialen Ebene liegen, aber den Schenkeln einer 8 
ähnlich gebogen sind. Ihr distaler Strahl ist etwas buschig, gestreckt 
und endet mit einer Spitze. 


2. Art. Poliopogon gigas nova species. 

Grofser, diekwandiger Becher, an dessen Oberseite die weite Ga- 
stralhöhle mit kreisrunder Öffnung mündet. Aufser den auch bei Pol. 
amadou vorkommenden Parenchymnadeln finden sich hier im Parenchym 
noch kleine, spindelförmige, glatte Oxydiacte. Die grofsen Amphidisken 
haben zwar auch conische, terminal abgestutzte Endschirme mit acht mälsig 
breiten, schaufelförmigen Endstrahlen, sind aber besonders in dem End- 
glockentheile länger als diejenigen von Pol. amadou. An den Pinuli ist 
der frei vorstehende Radiıalstrahl kürzer und weniger dieht mit Seiten- 
stacheln besetzt als bei den sonst ähnlichen Pinuli von Pol. amadou. 


2. Unterfamilie. Semperellinae. 
Einzige Gattung. Semperella Gray. 
Einzige Art. Semperella Schultzei Semper. 

Der langgestreckte, keulenföürmige Körper mit basalem, pinselför- 
migen Wurzelfaserschopf zeigt am oberen, flach conisch gedachten Ende 
keine einfache Oscularöffnung und besitzt auch keine einfache, innere 
Gastralhöhle, sondern ist von einem zusammenhängenden Systeme klein- 
fingerbreiter, dünnwandiger Röhren mit einer axialen Hauptröhre durch- 
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zogen, zwischen welchen etwa ebenso weite, communieirende, interme- 
diäre Räume übrig bleiben. Während das Lumen der communicirenden 
(ableitenden) Röhren an den 4—6 flach abgerundeten, unregelmäfsigen 
Längskanten und am oberen, conischen Ende des keulenförmigen Körpers 
durch eine siebnetzförmige Decke ausmündet, wird das intermediäre (ein- 
führende) Canalsystem an den flacheren Seiten des Körpers durch ein 
feinmaschiges, quadratisches Gitternetz gedeckt. 

Die Skleletnadeln gleichen im Allgemeinen denjenigen von Polio- 
pogon, doch kommen einige nicht unerhebliche Abweichungen vor. Die 
Uneinate sind länger und haben etwas gebogene Stacheln. Neben lang- 
stacheligen Oxyhexacten kommen verschiedene Reduktionsstufen derselben 
bis zu langstacheligen Oxydiacten gleicher Bildung, seltener kleine Un- 
einate mit kurzen Stacheln und conisch zugeschärften Enden vor. 

Die dermalen Pinuli haben ziemlich kurze, meistens 8 förmig ge- 
bogene Basalstrahlen und einen kurzen, kräftigen, spitz auslaufenden Di- 
stalstrahl mit kräftigen, etwas emporgebogenen Seitenstacheln. Die auf 
den Hautsiebnetzen der Ausströmungsbezirke stehenden Pinuli sind da- 
gegen lang und schmal und haben ziemlich kurze, aufwärts gebogene 
Seitenstacheln. 

Die besonders in den Hautsiebnetzen der Ausströmungsbezirke 
häufigen gröfseren Amphidisken haben einen kräftigen, knotigen Axen- 
stab und acht breite, schaufelförmige Strahlen der etwas conischen, am 
Ende abgestutzten, kurzen Schirme. Auf der Grenze der Ausströmungs- 
und Einströmungsbezirke ragen spitz auslaufende oder schwach kolbig 
verdickte Oxydiacte frei hervor. 


2. Unterordnung. Dictyonina LZittel. 


Hexactinelliden, deren gröfsere, parenchymale Hexacte sich von 
vorne herein in mehr oder minder regelmäfsiger Weise (als Dicetyonalıa) 
zu einem zusammenhängenden, festen Gerüste verbinden. 


1. Trıbus. US C/INATARTA. 
Mit Uneinaten. (Nur bei Zuryplegma auricularis fehlen die 
Uncinate.) 
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1. Subtribus. OLAVULARIA. 
Neben den pentacten Hypodermalia und Hypogastralia finden sich 
Gruppen radiär gestellter Clavulae. 


Einzige Familie. FARREIDE. 

Das Diktyonalgerüst bildet in den jüngsten Körperpar- 
tien ein „einschichtiges“ Netz mit quadratischen Maschen, 
von dessen Knoten nach beiden Seiten conische Zapfen ab- 
gehen. 


Einzige Gattung. Farrea Bowerbank. 

Der mit einer Basalverbreiterung festsitzende Stock besteht aus 
einer diehotomisch verzweigten, zur Anastomosenbildung geneigten Röhre 
(oder einem einfachen, trichterförmigen Kelche). Neben jedem der mit- 
telgrofsen, pentacten Hypodermalia und Hypogastralia befindet sich eine 
Gruppe radıär gestellter Clavulae. 


1. Art. Farrea occa (Bowerbank) Carter. 

Reichverzweigte, vielfach dichotomisch getheilte und reichlich ana- 
stomosirende Röhre, welche sich nach oben zu allmälig erweitert. Im 
Parenchym zahlreiche, schlanke Oxyhexaster mit langen, cylindrischen 
Hauptstrahlen und drei bis vier kurzen, stark divergirenden Endstrahlen 
an jedem Hauptstrahl. Die dermalen Clavulae haben entweder eine con- 
vexe, randzackige Endscheibe über der Anschwellung, oder zeigen Über- 
gänge zu einer Endkolbenbildung, an welcher meistens ein transversaler 
Zackenkranz vorkommt. Die gastralen Olavulae sind fast stets ausgeprägt 
quirlförmig. 

2. Art. Farrea Sollasıi nova species. 

Ähnlich der Farrea occa, doch sind die im Parenchym zertreuten 
Rosetten nicht Oxyhexaster mit langen Hauptstrahlen und kurzen End- 
strahlen, sondern Discohexaster mit kurzen Hauptstrahlen und langen, 
zarten, schwach divergirenden Endstrahlen. 


3. Art. Farrea Vosmaeri nova species. 

Ähnlich Farrea occa, nur kommen unter den gastralen Ulavulae 
solche mit auffallend langen und stark zurückgebogenen Zinken vor, wäh- 
rend die im Parenchym zerstreuten Rosetten aus 1) kräftigen Oxyhex- 
astern mit langen und dicken Hauptstrahlen und kurzen, stark diver- 
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girenden, häufig etwas gebogenen Endstrahlen, 2) Discohexastern mit kur- 
zen Hauptstrahlen und schmächtigen, langen Endstrahlen und 3) Disco- 
hexastern mit ziemlich starken, langen Hauptstrahlen und kurzen Sför- 
mig gebogenen, kelchartig gestellten Endstrahlen bestehen. 


4. Art. Farrea clavigera nova species. 

Von einem geraden, senkrecht emporragenden Röhren-Hauptstamm 
gehen quer und terminal verästigte und anastomosirende Seitenröhren ab. 
Im Parenchym Oxyhexaster mit langen Hauptstrahlen und je vier stark 
divergirenden, kurzen Endstrahlen (ähnlich den Oxyhexastern von Farrea 
occa). Die dermalen Clavulae haben ein keulenförmiges Distalende, wel- 
ches zuweilen zu einem langen, glatten Kolben geworden ist. Die ga- 
stralen Clavulae haben vier stark zurückgebogene Ankerzähne. 


2. Subtribus. SCOPULARIA. 
Neben den pentacten Hypodermalia und Hypogastralia kommen 
radiär gestellte Scopulae vor; aufser bei Huryplegma auriculare, wo nicht 
nur die Uncinate, sondern auch die Scopulae ganz fehlen. 


I. Familie. Evrerız F. RE. Schulze. 

Verzweigte und anastomosirende Röhren, welche ent- 
weder ein unregelmälsiges Gerüst von nahezu gleicher Röhren- 
weite oder die Wandung eines Kelches bilden. Das Dietyonal- 
gerüst ist gleich bei der Anlage mehrschichtig, so dals an den 
Röhrenenden niemals ein einschichtiges Balkennetz zu fin- 
den ist. 


I. Gattung. Eurete (Semper) Carter. 

Ein an mehreren Stellen der Unterlage fest aufsitzendes, anasto- 
mosirendes Gerüst von annähernd gleichweiten Röhren, mit zahlreichen, 
oscularen Endöffnungen, deren jede sich in der Regel am Ende eines 
kurzen, hervorstehenden Röhrenstumpfes befindet. 


1. Art. Eurete Semperi nova species. 

Die Öffnungen der fast kleinfingerweiten Röhren finden sich nur an 
den querabgestutzten, freien Enden vorragender Röhrenstümpfe. Das 
ziemlich unregelmäfsige Diktyonalgerüst besteht aus starken, mit wenig 
niedrigen Dornen besetzten Balken, welche sich in kugelig verdickten, 
mit niedrigen Höckern besetzten Kreuzungsknoten verbinden. 
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Im Parenchym neben den radiär stehenden Uneinaten und zahl- 
reichen, einfachen, kleinen Oxyhexacten auch kleine Discohexaster mit 
kurzen Hauptstrahlen und mäfsig langen Endstrahlen. Am Distalende 
der mit glattem Stiele versehenen, dermalen Scopulae stehen auf einer 
geringen, conischen Verbreiterung des Stieles vier (seltener fünf oder 
sechs) kreuzweise gestellte, glatte, spindelförmige Zinken. Die Zin- 
ken der gastralen Scopulae zeigen dagegen am Ende ihres schmalen, 
schwach nach auswärts geknickten Stieles eine keulenförmige Anschwel- 
lung, welche bis auf den glatten Scheitelpol mit kleinen Widerhäkchen 
dicht besetzt ist 


2. Art. Hurete Schmidtii nova species. 

Engmaschiges Gerüst von eirca 5"" weiten Röhren. Das Dietyonal- 
gerüst derselben zeigt vorwiegend quadratische Maschen und besteht aus 
glatten oder nur spärlich bedornten Balken, deren kaum verdickte Kreu- 
zungsknoten mäfsig bedornt sind. Im Parenchym verschieden gelagerte 
Uneinate, kleine, rauhe Oxyhexacte und Oxyhexaster mit kurzen Haupt- 
strahlen und langen, zu je zwei auf einem Endstrahle stehenden End- 
strahlen. Von den dermalen Scopulae tragen die meisten am distalen 
Ende des glatten, unten spitz auslaufenden Stieles auf einer knotig ver- 
dickten Anschwellung zwei bis vier glatte, spitz auslaufende Endzinken, 
während die anderen auf einer Verdickung vier Zinken mit dünnem 
Stiel und birnförmigem, seitliche Widerhäkchen führenden Endkolben tra- 
sen. Die gastralen Scopulae gleichen sämmtlich der letzteren Form. 


3. Art. Eurete farreopsis Carter. 

Das unregelmälsige Röhrengerüst zeigt circa 4"" weite Röhren 
und 5—10"”"” weite Maschen. 

Im Dictyonalgerüst wiegt die quadratische Maschenform vor. Die 
Balken sind glatt oder schwach bedornt, die Kreuzungsknoten mehr oder 
weniger verdickt und etwas höckerig. Im Parenchym aufser den radiär 
gestellten Uncinaten und kleinen, rauhen Oxyhexacten kleine Discohex- 
aster mit je vier mälsig langen Endstrahlen an den kurzen Hauptstrahlen. 

Sowohl die dermalen als die gastralen Scopulae zeigen eine starke 
Knickung an den vier bis sechs Endzinken, welche mit einem birnförmi- 
gen, seitlich mit Widerhäkchen besetzten Endkolben versehen sind. 
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4. Art. Eurete Carteri nova species. 

Ziemlich engmaschiges Gerüst verschiedenweiter Röhren, welche 
nicht nur am Ende, sondern häufig auch in der Seitenwand ovale oder 
rundliche Öffnungen besitzen. Das ziemlich unregelmäfsige Dietyonal- 
gerüst besteht aus höckerigen Balken, deren Kreuzungsknoten etwas ver- 
dickt und gleichfalls mit Höckern besetzt sind. Im Parenchym aufser den 
radiären Uncinaten und den hie und da zahlreichen, kleinen Oxyhexacten 
noch unregelmäfsig zerstreute, kleine Discohexaster mit kurzen Haupt- 
strahlen und mäfsig langen Endstrahlen verschiedener Biegung. Sowohl 
die dermalen als die gastralen Scopulae haben vier bis sechs Endzinken 
mit birnförmigen, kolbigen Enden, deren gerade oder schwach ausgebo- 
gene, dünne Stiele niemals geknickt sind und ebenso wie die Endkolben 
seitlich mit kleinen Widerhaken besetzt sind. 


5. Art. Eurete Marshall! nova species. 

Ein weitmaschiges Gerüst verschiedenweiter Röhren mit terminalen 
Oscularöffnungen. Dietyonalgerüst ähnlich demjenigen von Eurete farre- 
opsıs Carter. Im Parenchym aufser den bekannten, ständigen Nadeln 
Öxyhexaster mit kurzen Hauptstrahlen und je drei bis fünf langen 
Endstrahlen. Die dermalen und gastralen Scopulae haben keine Stiel- 
knickung an ihren Zinken, und gleichen auch im Übrigen den Scopulae 
von Eurete Cartert. 

6. Art. Eurete bowerbankı nova species. 

Das allein bekannte Bruchstück stellt ein verästigtes, nach dem 
einen Ende zu schwach verbreitertes Röhrchen dar. Das mehr oder minder 
regelmäfsige Dietyonalgerüst besteht aus schwach höckerigen Balken ohne 
stark verdickte Kreuzungsknoten. Im Parenchym neben den typischen, 
radiären Uncinaten und kleinen Oxyhexacten zahlreiche Oxyhexaster mit 
kräftigen, langen Hauptstrahlen und je vier kurzen, divergirenden End- 
strahlen an jedem Hauptstrahle. Die dermalen und gastralen Scopulae 
gleichen denjenigen von Eurete Carteri, haben also gerade oder schwach 
gebogene, aber nicht geknickte Zinken. 


Il. Gattung. Periphragella Marshall. 
Einzige Art. Periphragella Elisae Marshall. 
Handhoher Kelch, dessen trichterförmige Seitenwand von einem 
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anastomosirenden Röhrenwerk gebildet wird. Ein etwa fingerdicker, fester 
Basalstiel, welcher mit einer sohligen Verbreiterung der Unterlage auf- 
sitzt, setzt sich nach oben zunächst in ein Geflecht schmaler, nur etwa 
3—4"” breiter Röhren fort, welche weiter aufwärts allmälig an Breite zu- 
nehmen und schliefslich in der Nähe des oberen Kelchrandes in Endtrich- 
ter von mehreren Oentimetern Öffnungsweite übergehen, sich aber an 
der übrigen Seitenfläche in radiär nach auflsen ragende Endröhren von 
nur 3—4"" Weite fortsetzen. Da alle Röhren nicht nur unter einander, 
sondern auch mit dem inneren, gastralen Trichterraume anastomosiren, 
so können sie auch als einfache Fortsetzung dieses letzteren gelten und 
sind ohne Zweifel durch Faltelungen des fortwachsenden, oberen Randes 
entstanden. 

Die Balken des ziemlich regelmäfsig quadratische oder oblonge Ma- 
schen zeigenden Dietyonalgerüstes sind entweder ganz glatt oder schwach 
bedornt und ohne erhebliche Verdickung an den Kreuzungsstellen. 

In dem Parenchym kommen von isolirten Nadeln aufser den nicht 
immer senkrecht zur Grenzfläche gerichteten Uneimaten und den bekann- 
ten kleinen Oxyhexacten noch Oxyhexaster mit je zwei bis vier nach 
aulsen gebogenen, mälsig langen Endstrahlen an jedem der ziemlich kur- 
zen Hauptstrahlen und Discohexaster mit mittellangen, dünnen Endstrah- 
len vor, welche letztere zu je fünf oder mehr an jedem der mittellangen 
Hauptstrahlen sitzen. 

Die dermalen und gastralen Scopulae haben einen Stil mit kolbi- 
ger Anschwellung an dem einen Ende, während das andere, zur freien 
Oberfläche gekehrte Ende vier Zinken mit birnförmiger oder fast kuge- 
liger Endanschwellung trägt. Die divergirenden Stielchen dieser Zinken 
gehen durch einfache Theilung aus dem Stabe hervor und sind entweder 
annähernd gerade oder nach aufsen gebogen oder leicht S-förmig. Wäh- 
rend die seitlich mit Widerhäkchen besetzten Endknöpfchen der Zinken 
bei den dermalen Scopulae ziemlich dick erscheinen, sind sie bei den ga- 
stralen Scopulae weit kleiner. 


Il. Gattung. Lefroyella Wyville Thomson. 


Einzige Art. Lefroyella decora Wyville Thomson. 

In dem festen Skelete der 1°” dicken Wand des spitzkelchförmi- 
gen Körpers finden sich radiär gestellte, platte Längsbalken des Gitter- 
gerüstes, welche an der Innenfläche frei vorragen, während sie an der 
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Aufsenfläche von einer derben Rindenschicht gedeckt sind, in welcher 
zahlreiche, runde circa 4"" weite Öffnungen mit vorstehendem Ringsaum 
in Spiralreihen angeordnet sind. Die Balken des ziemlich regelmäfsigen, 
meistens noch deutlich quadratische Maschen umschliefsenden Dictyonal- 
gerüstes sind nur in der Nähe der Oberfläche des ganzen Skeletes rauh, 
sonst glatt. 


II. Familie. MELırTIoNIDE Zittel. 

Von der Form einer verästelten Röhre oder eines Kelches 
mit seitlichen, blindsackförmigen Aussackungen. Das Dictyo- 
nalgerüst bildet bienenwabenähnliche, ziemlich regelmäfsig 
sechsseitige, durchgängige Wandzellen, in deren jeder eine 
trichterförmig ausgespannte Fortsetzung der Reticular-Mem- 
bran der Kammern das Lumen quer durchsetzt, aulserdem aber 
an der Aufsenseite die Dermalmembran, an der Innenseite die 
Gastralmembran, flach ausgespannt, die betreffende Öffnung 
überdeckt. Dem Gastralskelete fehlen die Scopulae. 


Einzige Gattung. Aphrocallistes Gray. 

An den hexacten Dermalia ist der distale Radialstrahl mehr oder 
minder deutlich in Tannenbaumform mit seitlichem Stachelbesatze ent- 
wickelt. Daneben dermale Scopulae, deren Zinken gewöhnlich geknöpft 
sind, seltener auch spitz enden. Im Parenchym unregelmäfsige Oxyhex- 
aster und in manchen Fällen daneben noch Discohexaster. 


1. Art. Aphrocallistes Bocageı Perc. Wright. 

Gestreckter, fast röhrenförmiger Kelch mit zahlreichen, seitlichen 
handschuhfingerförmigen Divertikeln der Wand. Das Kelchlumen von 
einem oder mehreren, in gröfseren Intervallen stehenden, ziemlich ebenen 
Gitternetzen quer durchsetzt, an deren seitlichem Insertionsrande den 
Seitendivertikeln entsprechende, halbkreisförmige Lücken bleiben. Von iso- 
lirten Parenchymnadeln sind aufser den radiär stehenden Uncinaten noch 
Hexaster verschiedener Form zu nennen. Neben Oxyhexastern mit ziem- 
lich gleich langen Haupt- und Endstrahlen giebt es solche mit einer 
längeren und zwei kurzen Axen, welche letzteren gewöhnlich ungetheilte, 
einfache Strahlen haben, sowie auch gelegentlich einzelne, kleine Disco- 
hexaster. 

Den dermalen hexacten Pinuli entsprechen an der Gastralseite 
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verschieden lange, gastrale Diacte, welche besonders an den abgerunde- 
ten Enden mehr oder minder rauh sind. Die dermalen Scopulae haben 
meistens vier gerade, etwas divergirende Zinken mit birnförmigen, seit- 
liche Widerhäkchen tragenden Endkolben; doch finden sich auch Scopulae 
mit vier spitz auslaufenden, rauhen Zinken und andere mit vier sehr 
langen, geknöpften, rauhen Zinken. 


2. Art. Aphrocallıstes beatrix Gray. 

Ähnlich in der Form der A. Bocagei, doch niedriger und weniger 
derb. Im Parenchym langgezogene Oxyhexaster, deren eine Axe mit 
langen Hauptstrahlen versehen ist, welche je vier mäfsig lange Endstrah- 
len und zuweilen seitliche, gekrümmte Stacheln tragen, während die bei- 
den anderen Axen durch einfache, kurze, conische, spitze Strahlen ver- 
treten sind. 


3. Art. Aphrocallistes vastus nova species. 

Mächtiger Kelch von 40°“ und darüber Höhe und circa 30°“ 
oberer Breite, welcher mit einer breiten, derben, knorrigen Basis auf- 
gewachsen ist. Die seitlichen Divertikel sind gröfstentheils nicht hand- 
schuhfingerförmig, sondern flach taschenförmig und längsgerichtet. 

Im Parenchym finden sich neben langen Uncinaten, deren stärkste 
Anschwellung nahe dem dermalen Ende liest, zahlreiche Discohexaster 
mit mälsig langen Endstrahlen von verschiedener Form und Gröfse. 

An den dermalen, hexacten Pinuli ist der freie Distalstrahl breit 
und buschig. An den dermalen Scopulae finden sich gewöhnlich nur 
zwei oder drei gerade, gleichmälsig dicke Zinken. 

In der Gastralmembran gerade, rauhe Diacte. 


4. Art. Aphrocallistes ramosus nova species. 

Dichotomisch verzweigte, mit derber Basalplatte aufgewachsene 
köhre von 4—10”" Durchmesser, welche mit runden Endöffnungen der 
verschiedenen Seitenzweige und des Hauptröhrenendes ausmündet. 

Von lockeren Parenchymnadeln kommen neben den Uneinaten und 
zahlreichen, kleinen, rauhen Oxyhexacten noch in einer Axe verlängerte 
Oxyhexaster und Discohexaster mit mälsig langen Endstrahlen vor. 

Die Dermalia haben nur einen schwach entwickelten Distalstrahl, 
welcher häufig kaum oder gar nicht die seitlichen Zacken und Stacheln 
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der Pinuli zeigt. Die daneben liegenden Scopulae haben vier gerade 
oder etwas geknickte Zinken mit stacheligen Endkolben. In der Gastral- 
membran verschieden lange Diacte mit rauhen, abgerundeten Enden. 


II. Familie. CoscınororID&. Zittel. 

Die plattenförmige Wand des Kelch-, Becher- oder Ta- 
fel-förmigen, festsitzenden Körpers wird quer durchsetzt von 
mehr oder minder langgezogenen, trichterförmigen, geraden 
Canälen, welehe alternirend an der einen und an der anderen 
Wandfläche ausmünden (nur gedeckt von der siebförmigen 
Grenzmembran), an dem entgegengesetzten Ende dagegen spitz 
und blind endigen, daher auch stets in ihrer Länge mit der 
Wanddicke des Schwammkörpers übereinstimmen. 


Einzige Gattung. Chonelasma novum genus. 

Der ganze Körger besteht entweder aus einer senkrecht aufge- 
wachsenen, tafelförmigen oder ganz schwache Biegungen zeigenden, mit 
unregelmäfsig abgerundetem, glatten Rande versehenen Platte bis zu Hand- 
gröfse und darüber, oder aus einem trichterförmigen Kelche mit seitlich 
vorspringenden, handschuhfingerförmigen Ausstülpungen. 


1. Art. Chonelasma lamella nova species. 

Das Dietyonalgerüst zeigt in der Mittelregion einen lockereren Bau 
als an den beiden Grenzflächen. Dicht unterhalb der dichten, etwas un- 
regelmälsigen, oberflächlichen Netzschicht der Grenzflächen des Dicetyonal- 
skeletes folgt dagegen eine ziemlich diehte und feste Gerüstlage mit qua- 
dratischen und oblongen Maschen. Die meistens mit kleinen, spitzen 
Höckern besetzten Gerüstbalken verbinden sich ohne knotige Verdickung 
an der Kreuzungsstelle. Im Parenchym kommen aufser den Uncinaten 
und einfachen, kleinen, rauhen Oxyhexacten und Diseohexacten auch 
kleine, rauhe Oxyhexaster und Discohexaster mit langen Endstrahlen vor. 

Im Dermalskelet und ebenso im Gastralskelete finden sich kräftige 
Pentacte, deren proximaler Radialstrahl ebenso wie die äufsere Fläche 
der vier Tangentialstrahlen mit kurzen Stacheln reichlich besetzt ist. Da- 
neben kommen Scopulae vor mit vier ungeknöpften, geraden Zinken, 
welche von einem dicken, terminalen Stielknoten entspringen. 
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2. Art. Chonelasma hamatum nova species. 

Eine 3—5""” dicke, schwachwellig gekrümmte, längliche, senkrecht 
stehende Platte mit unregelmälsig rundlichem Randeontur, deren Dictyo- 
nalgerüst mit demjenigen von Ühonelasma lamella im Wesentlichen über- 
einstimmt. Von selbstständigen Nadeln kommen im Parenchym aufser 
den Uneinaten und zahlreichen kleinen, rauhen Hexacten, welche Nei- 
gung zur Anlöthung an das Dictyonalgerüst zeigen, noch kleine Disco- 
hexaster vor, von welchen einige kurze Hauptstrahlen und sechs bis acht 
längere, S-förmig gebogene und blumenkelchartig gestellte Endstrahlen, 
andere dagegen lange, rauhe Hauptstrahlen und kurze, S-förmige End- 
strahlen in Blumenkelchstellung besitzen. Das Dermal- und Gastralskelet 
wird gebildet von Hexacten, deren vorstehender Radialstrahl nur kurz 
und mit niedrigen Stacheln besetzt ist. Daneben kommen die besonders 
im Dermalskelet häufigen Scopulae von verschiedener Form vor, von 
denen einige in der Nähe des äuferen Stielendes eine ringförmige oder 
in vier gekreuzte Buckel sich erhebende Anschwellung besitzen, in wel- 
cher sich ein deutliches Axencanalkreuz erkennen läfst. Die vier geraden 
oder schwach S-förmig gebogenen Zinken enden entweder einfach abge- 
rundet oder mit einer ganz kleinen, knopfartigen Verdickung. 

3. Art. Chonelasma Dederleimi nova species. 

Dünne, schwach wellig gebogene, senkrechte Platte mit unregel- 
mäfsig rundlichem Rande und etwas verdickter, aufgewachsener Basis, 
deren Dictyonalgerüst im Wesentlichen mit demjenigen von Ühonelasma 
lamella übereinstimmt. Die lockeren Parenchymalia bestehen aulser den 
Uneinaten aus verschieden grofsen, gracilen Discohexastern mit kurzen 
Hauptstrahlen, deren jeder drei bis vier längere, dünne, etwas gebogene 
oder sogar wellig gekrümmte Endstrahlen trägt. Das Dermal- und Ga- 
stral-Skelet besteht aus Hexacten mit buschigem, freiem, radialen Strahle 
und aus Scopulae, deren vier gerade oder schwach gebogene Zinken mit 
kurzen Widerhäkchen besetzt sind und entweder einfach abgerundet oder 
mit einer kleinen, knopfförmigen Anschwellung enden. 

4. Art. Chonelasma calyx nova species. 

Das Dietyonalgerüst des kelchförmigen und mit handschuhfinger- 
förmigen, nach aufsen radiär vorragenden Divertikeln besetzten, über 
handhohen Körpers besteht aus glatten oder mit kleinen Stacheln spär- 
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lich besetzten Balken und gleicht in semem Bau im Allgemeinen dem- 
jenigen von Ühonelasma lamella, obwohl es etwas unregelmälsiger ist als 
jenes. Aufser den Uneinaten kommen im Parenchym von lockeren Na- 
deln noch zahlreiche, kleine Discohexacte, Oxyhexaster und Discohexaster 
mit mäfsig langen Endstrahlen vor, ähnlich denjenigen von Chonelasma 
lamella. 

Der frei vorragende Radialstrahl ist bei den dermalen und gastra- 
len Hexaeten etwas gedrungen und kolbig verdickt, mit seitlichen schup- 
pig sich deckenden Zacken. Die dermalen und gastralen Seopulae haben 
vier bis sechs mit Widerhäkchen besetzte, gerade oder schwach S-för- 
mig gebogene Zinken, welche entweder einfach abgerundet oder mit einer 
kleinen, knopfförmigen Anschwellung enden. 


IV. Familie. TRETODICTYIDE. 

Mit unregelmälsig angeordneten, zu- und ableitenden Ca- 
nälen, welehe die Körperwand und speciell das mehr oder 
minder dichte Dietyonalgerüst nicht quer, sondern schräg, 
oder in longitudinaler Richtung, oder auch in gewundenem 
Verlaufe durchsetzen. 


I. Gattung. Tretodietyum novum genus. 
Kelch- oder röhrenförmig, mit Canälen, welche die Körperwand 
in longitudinaler Richtung schräge durchsetzen. Am Dietyonalgerüst blei- 
ben oft längsgerichtete, radiale Platten zwischen den Canallücken. 


1. Art. Tretodietyum tubulosum nova species. 

Dichotomisch verzweigte, zur Anastomosenbildung geneigte, finger- 
starke Röhren, welche aus einer krustenförmigen Basis sich erheben und 
mit rundlicher Endöffnung der Zweige ausmünden. Das Dictyonalge- 
rüst besteht aus höckerigen Balken ohne Verdickung der Kreuzungs- 
knoten. Longitudinale, radiäre Platten ragen an der Innenseite mit gleich 
breiten Furchen alternirend vor, während an der Aulsenseite ein unregel- 
mäfsiges Balkennetz mit rundlichen Öffnungen sich flächenhaft ausbreitet. 

Von lockeren Nadeln finden sich im Parenchym neben den sehr 
zarten Uneinaten und kleinen, rauhen Oxyhexacten zahlreiche Oxyhex- 
aster mit ziemlich langen, kräftigen Hauptstrahlen und je zwei kürzeren, 
divergirenden Endstrahlen an jedem Hauptstrahlende. 
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Im Dermalskelete finden sich neben einfachen, dermalen Oxypen- 
tacten Scopulae mit je vier schwach S-förmig gebogenen, rauhen Zinken, 
welche schwach oder gar nicht am Ende angeschwollen sind. Dem Ga- 
stralskelete kommen ähnliche Scopulae in Menge zu, deren Zinken jedoch 
mehr gerade sind. Pentacte habe ich an der Gastralfläche nicht gefunden. 

2. Art. Tretodietyum latum nova species. 

Verzweiste, starkwandige Röhre, deren über daumendicke Äste 
sich nach oben zu trichterförmig erweitern und mit mehrere Centimeter 
weiten, rundlichen Endöffnungen ausmünden. In den längsgerichteten, 
radıären Platten des Dietyonalgerüstes, welche mit gleich breiten Canälen 
oder Furchen alterniren, und besonders deutlich an der äufseren Öber- 
fläche des Skeletes hervortreten, läfst sich ein Ausstrahlen der dietyonalen 
Längsfaserbalken von unten und innen nach oben und aufsen erkennen. Die 
Balken des ziemlich quadratische Maschen umschliefsenden Gerüstes sind 
mehr oder minder reich besetzt mit kleinen, conischen Höckern, welche 
häufig Querreihen bilden. Im Parenchym kommen neben schmächtigen Un- 
cinaten zahlreiche, dünne Oxydiacte, ferner kleine Discohexacte mit gleich- 
mälsig eylindrischen Strahlen und glatten Endknöpfchen, sodann Oxyhex- 
aster mit langen, dünnen Endstrahlen und endlich Sphaerohexaster mit 
zwei bis sechs einfach oder $-förmig gebogenen Endstrahlen mittlerer 
Länge vor. An den dermalen und gastralen Pentacten tritt häufig das Ru- 
diment eines sechsten (radialen) Strahles hervor. Die dermalen und ga- 
stralen Scopulae haben vier geknöpfte, schwach divergirende, rauhe Zinken. 

3. Art. Tretodietyum eyathus nova species. 

Ein nach oben stark verbreiteter, etwas seitlich zusammengedrück- 
ter, diekwandiger Kelch, welcher mit einem breiten, soliden, gedrungenen 
Fulse aufsitzt. Die zwischen den im Allgemeinen longitudinalen, schrägen 
und oft etwas gebogenen Canälen befindlichen, radiären Platten des Ske- 
letgerüstes treten deutlicher an der äulseren als an der ziemlich glatten, 
inneren Oberfläche des Skeletes hervor. Die einzelnen Balken des oft 
deutlich quadratischen, dietyonalen Maschenwerkes sind spärlich und in 
unregelmäfsiger Weise mit kleinen, spitzen Höckern besetzt. 

Von isolirten Parenchymalia sind aufser den spärlich vorhandenen, 
schwachen Uncinaten Oxyhexaster mit langen Endstrahlen und Discohex- 
aster zweierlei Art zu erwähnen. Die einen Discohexaster haben mäfsig 
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kurze Hauptstrahlen und vier bis sechs längere, $-förmig gebogene End- 
strahlen, die anderen haben lange, derbe Hauptstrahlen und zahlreiche, 
kurze, einfach gebogene Endstrahlen. 

Im Dermal- und Gastral-Skelet giebt es derbe Pentacte und vier- 
zinkige Scopulae, deren rauhe Zinken mit schwachen Endknöpfchen ver- 
sehen sind. Im Dermalskelet kommen neben den Pentacten noch Bündel 
feiner Oxydiacte in radiärer Stellung vor. 


II. Gattung. Euryplegma novum genus. 
Einzige Art. Euryplegma aurculare nova species. 

Kelch- oder Ohr-förmig gebogene, dünne Platte mit longitudinal- 
gerichteten, länglich ovalen Eingangsöffnungen an der sonst glatten, gleich- 
mälsig convexen Aulsenfläche und mit zahlreichen, in Längsreihen geordne- 
ten, kleineren, unregelmäfsig rundlichen Ausgangsöffnungen an der concaven 
Innenseite, welche nicht glatt, sondern mit Längsriffen und zahlreichen, 
papillenförmigen Höckern versehen ist. 

Das feste, zusammenhängende Dietyonalgerüst besteht aus ziemlich 
unregelmälsig verbundenen, dünnen Balken mit zerstreut stehenden, klei- 
nen, conischen Höckern an der Oberfläche ohne erhebliche Verdickung 
der Kreuzungsknoten. Es stellt ein an der äufseren, convexen Oberfläche 
ziemlich unregelmäfsig durchbrochenes, aber glattes Gitterwerk dar, wäh- 
rend nach innen zu longitudinale, als Längsfalten sich darstellende Plat- 
ten mit tiefen Furchen alterniıren und hier und da kleine Röhrchen, den 
oben erwähnten, conischen Höckern entsprechend, vorragen. 

Von lockeren Parenchymnadeln kommen aufser einfachen, kleinen, 
rauhen Oxyhexacten noch Discohexaster verschiedener Art vor, von wel- 
chen einige drei bis fünf ziemlich stark divergirende, andere drei bis zehn 
längere, zu einem schlanken Kelch vereinigte, S-förmig gebogene End- 
strahlen mit terminalem Endscheibehen oder Endknöpfchen besitzen. 

Auffallender Weise fehlen hier die Uncinate gänzlich; es würde 
also eigentlich Euryplegma auriculare aus der ganzen Tribus der Uneina- 
tarıa zu entfernen und in die Tribus der Inermia zu stellen sein, wenn 
nicht die Gesammtform des Körpers, die Bildung des Canalsystemes, der 
Bau des Dietyonalgerüstes und die Gestalt der lockeren Spieula so voll- 
ständig mit den betreffenden Verhältnissen von Tretodietyum überein- 
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stimmte, dafs eine Ausscheidung von Euryplegma aus dieser Familie oder 
gar aus der Tribus der Uncinataria ebenso wenig gerechtfertigt sein würde 
wie etwa die Entfernung von Chondrosia aus der Abtheilung der Kiesel- 
spongien und speciell aus der Nähe von Chondrilla, oder der Pulmonata 
operculata aus der Ordnung der Prosobranchiata. Das Dermal- und Ga- 
stral-Skelet besteht ausschliefslich aus Oxypentacten. Es fehlen auch hier 
die für die nahen Verwandten sonst so charakteristischen Scopulae voll- 
ständig. 

Wesen dieses auffälligen Mangels der Uneinate und Scopulae, sowie 
wegen der grolsen Unregelmäfsigkeit des dietyonalen Balkengerüstes von 
Euryplegma auriculare habe ich die Möglichkeit erwogen, ob es sich über- 
haupt um eine Dietyonine handelt und diese aberrante Form nicht viel- 
leicht zu den Lyssacinen, und zwar zu den Rosselliden in die Nähe 
von Aulocalyx zu stellen sei. Indessen weist der Charakter des aus- 
macerirten Skeletes und der Umstand, dafs das Dietyonalgerüst bis in 
den äufsersten Zuwachsrand hineinreicht, also die Verbindung der dietyo- 
nalen Hexacte gleich nach ihrer Anlage erfolgt, sowie die radıäre Rich- 
tung der äufseren d. h. dicht unter der Haut liegenden Dicetyonal-Hexacte 
doch wohl auf die Zugehörigkeit zu den Dietyonen hin. 


IH. Gattung. Cyrtaulon (Volvulina OÖ. Schmidt). 

Gekrümmte, meistens ganz unregelmäfsige Gänge oder ÜOanäle 
durchsetzen den Körper, dessen Dietyonalgerüst aus einem unregelmäfsi- 
gen Geflecht von Platten und Strängen des Kieselfasernetzes besteht. 
Im Parenchym finden sich Scopulae mit zahlreichen, büschelartig gestellten 
und mit Endscheibehen versehenen Zinken, welche Spicula auch vielleicht 
als Discohexaster mit einem sehr verlängerten und spitz endigenden, ein- 
fachem Hauptstrahle aufgefalst werden können. 


1. Art. Cyrtaulon Sigsbeei OÖ. Schmidt. 

Verschieden gestaltete, nicht selten becherförmige Stücke, deren 
Wand aus einem unregelmälsigen Geflechte besteht mit Höhlungen, deren 
Öffnungen sowohl an der äufseren als inneren Grenzfläche von Haut 
überspannt ist. Das Dictyonalgerüst besteht aus höckerigen Balken, deren 
Kreuzungsknoten hie und da und ganz besonders an der Oberfläche des 
Körpers verdickt und mit Warzen-förmigen Erhebungen besetzt sind. 
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Im Parenchym Uneinate mit centralem Verdiekungsknoten und 
Scopulae mit mehreren, radıär vom Endknoten des Stieles ausstrahlenden, 
dünnen Zinken, welche randzackige Endscheibehen tragen. Das Dermal- 
skelet besteht ans Pentacten und Hexacten nebst Scopulae mit geknöpften 
Zinken. 


2. Art. Cyrtaulon solutus nova species. 

Ein in einer Steinhöhle festsitzender, eylindrischer Körper mit un- 
regelmälsigem Stützgerüste, dessen unregelmäfsig rundliche oder platte 
Stränge ein communieirendes System weiter Lacunen bilden. Das dietyo- 
nale Balkennetz, welches diese Stränge stützt, besteht aus mehr oder 
minder höckerigen, drehrunden Balken, deren Kreuzungsknoten keine er- 
hebliche Verdickung zeigen. Die charakteristischen, modifieirten Scopulae 
(oder Discohexaster) des Parenchyms zeigen an dem einem knotig verdick- 
ten Ende des andererseits spitz auslaufenden Stieles dünne, radıär ausstrah- 
lende Zinken oder Endstrahlen mit kleinen, convexen, randzackigen End- 
scheiben. Neben den Pentacten des Dermalskeletes finden sich Scopulae 
gewöhnlicher Art, deren einige vier gleichmälsig dicke und mit Wieder- 
haken versehene Zinken ohne erhebliche Endanschwellung tragen, wäh- 
rend andere sechs dünne, glatte Zinken mit kleinen, randzackigen End- 
scheiben besitzen. Im Gastralskelet sah ich keine Pentacte, sondern nur 
Scopulae mit vier gleichmälsig dicken, Widerhaken tragenden Zinken. 


IV. Gattung. Fieldingia Sav. Kent. 
Einzige Art. Fieldingia lagettoides Sav. Kent. 

Unregelmäfsig rundlicher, zuweilen nahezu kugeliger Körper, wel- 
cher grofsentheils von einer dünnen, blätterigen Kapsel umschlofsen und 
im Innern von einem unregelmälsigen Gerüste dünner, rundlicher Stränge 
durchsetzt ist, in welchem Gerüste zahlreiche, kugelige Knoten von circa 
1”" Durchmesser in Abständen von 2—3"" vorkommen. Während die 
dünnen Stränge aus spärlichen oder ganz isolirten Balken bestehen, wel- 
che mit unregelmäfsig zerstreuten, kleinen, spitzen Höckern besetzt sind, 
werden die erwähnten, kugelisen Knoten von einem dichten Balkenge- 
rüste ähnlichen Charakters durchsetzt. Sowohl an den grofsen, mehr oder 
minder isolirt ziehenden Balken als an den engmaschigen Netzen der 
Kugelknoten finden sich häufig kleine Hexaete angelöthet, welche zweifel- 
los zur Vergrölserung des Dietyonalgerüstes beitragen sollten. 
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Die blätterige Kapsel, welche den ganzen Schwamm wenigstens 
theilweise umschlielst, besteht aus Pentacten, welche durch ein enges, in 
der Tangentialfläche sich ausbreitendes Synapticular-Netz untereinander 
zu Platten verbunden sind. 

Im Parenchym kommen aufser langen Uneinaten und einfachen, 
kleinen Hexacten noch Oxydiacte mit Centralknoten, ferner Oxyhexaster 
mit sehr kurzen, zum Theil sogar ganz geschwundenen Hauptstrahlen und 
langen, glatten Endstrahlen sowie ch Discohexaster mit kurzen Haupt- 
und ziemlich langen Endstrahlen vor. 

Im Dermalskelet giebt es aufser den oben erwähnten Pentacten 
auch Scopulae mit vier gleichmäfsig eylindrischen Zinken, welche mit Wi- 
derhäkchen besetzt sind und keine Endanschwellung haben. 


V. Gattung. Sclerothamnus W. Marshall. 
Einzige Art. Selerothamnus Clausü W. Marshall. 

Strauchartig verzweigter Stock mit langgestreckten, fingerdicken, 
rundlichen Endästen, an welchen spiralige oder ringförmige, kleinfinger- 
breite Wülste mit etwas schmaleren Furchen abwechseln. 

Das den Körper stützende, ziemlich dichte Dietyonalgerüst besteht 
aus Balken, welche vorwiegend rechtwinklige Maschen umschliefsen, un- 
regelmälsig zerstreute, kleine, warzige oder spitzzackige Höcker an der 
Oberfläche tragen und sich ohne Verdickung der Kreuzungsknoten ver- 
binden. Die Hauptfaserzüge laufen in dem Axentheile der Zweige längs- 
gerichtet und biegen nach der Seitenoberfläche ausstrahlend am oberen 
Ende nach auswärts, um hier mit schlanken, vorragenden Endkegeln frei 
unter der Haut zu enden. Die zwischen diesen Längsfaserzügen sich aus- 
spannenden Querbalken sind annähernd rechtwinklig zu jenen gestellt. 

Durchsetzt ist das ganze Skeletgerüst von ziemlich unregelmäfsig 
gestalteten, rundlichen Gängen des zu- und ableitenden Canalsystemes. 

Da sich die spiraligen oder cireulären Furchen der Zweige mit 
einem feinen, quadratischen Hautgitternetze überdeckt zeigen, an den 
Ringwülsten dagegen die umgebogenen, longitudinalen Hauptfaserzüge und 
die zwischen diesen und parallel mit ihnen ziehenden Gänge der ablei- 
tenden Canäle hervortreten, so nehme ich an, dafs die zuleitenden Oanäle 
von den Subdermalräumen der Ringfurchen aus in die Tiefe dringen, die 
ableitenden Canäle dagegen an den Wülsten ausmünden. 
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Von isolirten Nadeln finden sich im Parenchym aufser kräftigen 
Uncinaten Scopula-ähnliche Nadeln mit einem längeren, geraden, rauhen 
Stiele, von dem conische und fingerförmige Erhebungen seitlich recht- 
winklig abstehen, und mit vier vom dickeren Stielende aus stark diver- 
girenden, gleichmälfsig dicken, ungeknöpften, rauhen Zinken. 

Zum Dermalskelete gehören hypodermale, degenförmige Oxyhex- 
acte, an deren kürzerem, distalen Radıalstrahle je ein florikomähnlicher 
Sphaerohexaster hängt. Die Hauptstrahlen der letzteren sind mälsig 
kurz und tragen je sechs kelchartig divergirende, ziemlich lange End- 
strahlen, welche nach aufsen zu allmälıg dicker werden und mit einem 
kugeligsen Knopfe enden. Neben den hypodermalen Hexacten liegen Sco- 
pulae mit rauhem Stiele und vier schwach gebogenen oder ganz geraden, 
gleichmäfsig dicken Zinken mit kleinen Widerhaken und ganz schwacher 
Endanschwellung. 


2. Tribus. INERMIA. 
Dietyonina ohne Uneinate und Scopulae. 


Einzige Familie MEANDROSPONGIDE Zittel. 


Der Körper besteht aus einem Systeme mäandrisch ge- 
wundener, anastomosirender Röhren von ziemlich gleich- 
mälsigem Kaliber, zwischen welchen ein zusammenhängendes 
Lückensystem übrig bleibt. Durch das letztere gelangt das 
Wasser in das Innere, durchsetzt die Röhrenwand und wird 
durch das Lumen der in den Gastralraum oder auch direct 
nach aulsen mündenden Röhren hinausgeführt. 


I. Gattung. Dactylocaly& Stuchbury. 

Die massige Wand des plumpen, kelchförmigen Körpers zeigt so- 
wohl an der äufseren als inneren Seite breite, unregelmälsige Wülste und 
dazwischen liegende, tiefe Gruben oder Spalten. Den an der Aufsen- 
seite gelegenen Wülsten entsprechen an der Innenseite Gruben, so dafs 
das Ganze gefaltelt erscheint. Die so gefaltete dicke Wand selbst 
aber besteht aus einem Systeme anastomosirender Röhren, welche an 
der inneren Seite in den Gastralraum und wahrscheinlich auch an der 
Aufsenseite frei nach aufsen öffnen. Dagegen ist das zwischen diesen 
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anastomosirenden Röhren befindliche Lückensystem an der inneren, ga- 
stralen Seite geschlossen. 
1. Art. Dactylocaly® pumiceus Stuchbury. 

Ein breiter, flacher Kelch, welcher mit einem kurzen, massiven, 
dieken Stiele aufsitzt, sich mit einer über 30°” breiten, daumendicken 
Platte flach schüssel- oder kelchförmig ausbreitet und seitlich mit einem 
etwas zurückgebogenen, leicht sinuosen, abgerundeten Rande endet. Die 
radıär gerichteten Furchen der äufseren und inneren oder oberen Fläche 
erfahren hie und da eine diehotomische Theilung. Das Röhrennetz ist 
sehr eng und das ganze Dietyonalskelet fest und hart. Es besteht aus 
feinhöckerigen Balken ohne Verdickung der Kreuzungsknoten. 

Von lockeren Nadeln kommen im Parenchym kleine Hexacte vor, de- 
ren schlanke Strahlen gröfstentheils am Ende etwas verdickt sind, und bei 
welchen gelegentlich einzelne Strahlen sehr verlängert hier und da auch wohl 
gebogen erscheinen. Aufserdem finden sich im Parenchym nach Bower- 
bank’s Angabe (Proceed. zool. Soc. Lond. 1869, p. 77, Pl. III) Oxyhex- 
aster mit je drei langen, schwach gebogenen Endstrahlen an jedem der 
kurzen Hauptstrahlen und Discohexaster mit ziemlich langen Endstrahlen. 
Auf das Hauptskelet sind die rauhen Oxypentacte zu beziehen, welche 
Sollas beschreibt. Von Uneinaten oder Scopulae ist nichts gefunden. 

2. Art. Dactylocalyx subglobosus Gray. 

Tiefer, dickwandiger Becher. Die Furchen an der Innenseite sind 
weniger breit als aulsen. 

Im Parenchym kommen aufser Hexacten mit terminaler, knopf- 
förmiger Verdiekung jeden Strahles, zahlreiche Discohexaster verschiedener 
Gröfse, aber keine Oxyhexaster vor. Die Tangentialstrahlen der rauhen, 
dermalen Pentacte sind am Ende kolbig verdickt, während der längere, 
proximale Radıalstrahl spitz ausläuft. 

3. Art. Dactylocalyx patella nova species. 

Das Dictyonalgerüst dieser flach schüsselförmigen Form, von wel- 
cher nur ein Bruchstück des ausmacerirten Skeletes vorlag, besteht aus 
glatten, zu ziemlich quadratischen Maschen verbundenen Balken und bildet 
ein Röhrenwerk, welches zwar in Form und Lagerung demjenigen der 
anderen Dactylocalyx-Arten gleicht, aber ein etwa doppelt so weites Lu- 
men der Röhren aufweist. 
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II. Gattung. Scleroplegma OÖ. Schmidt. 

Dickwandige Kelche oder Öylinder, deren „sprödes Wandungsge- 
flecht aus runden oder prismatischen Röhren gebildet wird, welche vor- 
zugweise schief von aufsen nach innen gehen und etweder isolirt oder, 
nachdem sich einige mit einander verbunden haben, in den Gastralraum 
münden; zwischen ihnen unregelmäfsige Intercanäle* (O. Schmidt, die 
Spongien des Meerb. von Mexico, p. 56). 


Einzige Art. Scleroplegma comeum ©. Schmidt. 

An der ziemlich glatten Innenwand des „kegelförmigen Bechers* 
finden sich die Öffnungen der 2—3”" weiten Röhren in ziemlich deut- 
lichen Längsreihen geordnet. An der Aulsenfläche mäandrische Furchen. 
Die Balken des polyedrischen Maschenwerkes sind mit Querreihen von 
conischen Höckern besetzt und verbinden sich in Kreuzungsknoten, wel- 
che besonders an den Oberflächen des Gittergerüstes verdickt und mit 
Gruppen von höckerigen Warzen an der frei vorliegenden Fläche be- 
deckt sind. 


Die isolirten Nadeln sind unbekannt. 


II. Gattung. Margaritella OÖ. Schmidt. 
Einzige Art. Margaritella celoptychroides ©. Schmidt. 


Nach der nicht ganz deutlichen Zeichnung und Beschreibung, wel- 
che OÖ. Schmidt m seinem Sp. d. mex. Meerb. p. 54 und Taf. VII, 7 
siebt, stellt der Körper einen aus einem communieirenden Röhrenwerk 
mit Intercanalsystem gebildeten, flachen Kelch dar. Das polyedrische 
Dietyonalgerüst besteht aus schmächtigen mit Höckern reichlich besetzten 
Balken, welche sich in schwach verdickten Kreuzungsknoten verbinden. 
Letztere tragen, da wo sie an der Oberfläche (des Netzes zu liegen kommen, 
höckerige Warzen. Im Parenchym liegen aufser schmächtigen Oxyhexacten, 
zarte Oxyhexaster und derbere Sphaero- oder Discohexaster verschiedener 
Gröfse, deren Hauptstrahlen oft sehr stark verkürzt und durch Kiesel- 
masse zu einem centralen, kugeligen Knoten verbunden sind, aus welchem 
dann zahlreiche, lange, geknöpfte Endstrahlen scheinbar radiär hervor- 
strahlen. Dem Dermalskelet gehören höckerige Pentacte an, deren vier 
Tangentialstrahlen geknöpft enden, während der proximale Radialstrahl 
einfach abgerundet oder etwas verjüngt endet. 
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IV. Gattung. Myliusia Gray. 
Einzige Art. Myliusia callocyathus Gray. 

Dickwandiger Kelch, aus dessen ursprünglich plattenförmiger Wan- 
dung durch Faltelung ein Röhrenwerk entstanden ist, welches einerseits 
mit dem trichterförmigen Gastralraume communicirt, andererseits durch 
zahlreiche, radıär nach aufsen vorstehende, kurze Röhren ausmündet. 
Zwischen den letzteren dringt das weite Intercanalsystem nach innen, 
ohne jedoch in den Gastralraum einzumünden. Das diese gefaltelte Platte 
oder Röhrenwand durchsetzende, polyedrische Dietyonalgerüst besteht aus 
derben Balken, welche, mit zahlreichen Querreihen conischer Höcker be- 
setzt, in schwach verdickten Kreuzungsknoten zusammentreffen. Diese 
letzteren sind sämmtlich mit breiten, höckerigen Warzen besetzt. An der 
dermalen wie gastralen Oberfläche des Dietyonalgerüstes ragen aus den 
besonders dicken Dietyonalknoten keine freien, kegelförmigen Zapfen hervor, 
wie bei den meisten anderen Dietyoninen. 

Im Parenchym kommen von isolirten Nadeln aufser kleinen, schlan- 
ken Oxyhexacten, Oxyhexacter mit kurzen Hauptstrahlen und S-förmig ge- 
bogenen, blumenkelchartig gestellten, längeren Endstrahlen sowie endlich 
Discohexaster mit verschiedener Anzahl von langen, $-förmig gebogenen, 
büschelartig gestellten, nach aulsen zu verdickten Endstrahlen auf kurzen 
Hauptstrahlen vor. 

Dem Dermal- und Gastralskelete gehören Pentacte oder degen- 
förmige Hexacte mit abgerundeten Enden an, an deren frei vorstehenden 
Radialstrahle in der Regel je ein Floricom-ähnlicher Discohexaster der 
eben beschriebenen Art hängt. 


V. Gattung. Aulocystis novum genus. 
1. Art. Auloeystis Grayi Bowerbank (spec.). 

Die Octaöderkanten der Kreuzungsknoten des Dictyonalgerüstes 
werden nicht durch einfache, drehrunde, schräge stehende Strebepfeiler, 
sondern durch den Aufsenrand von Platten gebildet, welche von mehreren 
rundlichen Löchern verschiedener Gröfse quer durchbohrt sind. An den 
freien Grenzflächen des ganzen Dietyonalgerüstes sind diese Platten be- 
sonders in tangentialer Richtung so entwickelt, dafs sie durch Verwachsung 
hier und da gröfsere, durchlöcherte Kieselmembranen bilden. An den 
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pentaeten Dermalia ist der proximale Radialstrahl sehr lang ausgezogen. 

Im Parenchym kommen zahlreiche Discohexacter mit kurzen Hauptstrahlen 

vor, welche von verschiedener Gröfse und Endstrahlenzahl sind, ferner 

vereinzelte kleine Oxyhexaster und unter der Haut hie und da Graphio- 

hexaster. Discohexaster mit mittellangen Hauptstrahlen und etwa gleich- 

langen Endstralen, wie sie bei Aulocystis Zitteli so häufig sind, fehlen ganz. 
2. Art. Aulocystis Zittehi Marshall (spec.). 

Birn- und eiförmig. Das System anastomosirender, dünnwandiger, 
ziemlich weiter Röhren zeigt einen (oder zwei) centralen Hauptgang, von 
denen aus radiäre, einfache oder verästelte und zur anastomotischen Ver- 
bindung geneigte Röhren abgehen, zwischen welchen das unregelmäfsige 
anastomosirende System der Intercanäle übrigbleibt. Das ganze Röhren- 
werk ist mit einer dünnen, glatten Kapsel umgeben, welche am Ende des 
Hauptganges eine glattrandige, runde Oscularöffnung zeigt. Da wo sich 
die radiären Röhren von innen an die Kapsel ansetzten, zeigt die letztere 
über dem Röhrenlumen unregelmäfsig zerrissene, oft sternförmige Spalten, 
während die den Intercanälen entsprechenden Partien der Kapsel aus einer 
porösen, weichen Haut bestehen, durch welche das Wasser einströmt. 
Das die Röhrenwandungen stützende Dietyonalgerüst erscheint sehr regel- 
mälsig gebildet mit quadratischen Maschen, welche kubische Räume um- 
randen. Die Balken sind mit kleinen, konischen Höckern besetzt und 
haben durchbohrte Kreuzungsknoten mit verhältnifsmälsig dieken, Höcker 
tragenden, Öctaöderkanten bildenden, äufseren Bälkchen und schmäch- 
tigen, glatten, den Axencanal führenden, directen, axialen Fortsetzungen 
der Gerüstbalken. 

Im Parenchym kommen als lockere Nadeln kleine, regelmälsig ge- 
baute Oxyhexaster, verschiedene Discohexaster, ferner vereinzelte, zarte 
Graphiohexaster und endlich an gewissen Stellen lange Oxydiacte mit 
centraler Anschwellung vor. Die gewöhnlichste Form der Discohexaster 
ist diejenige, bei welcher an den Enden langer, einfacher Hauptstrahlen 
Büschel zarter, mälsig kurzer Endstrahlen mit kleinen, terminalen Quer- 
scheiben vorkommen, seltener sind diejenigen, welche kurze Hauptstrahlen 
und lange zarte Endstrahlen mit Endscheibehen oder solche, welche an 
kurzen Hauptstrahlen lange, kräftige Endstrahlen mit dieken Endscheib- 
chen oder Knöpfchen besitzen. 
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Das Dermalskelet besteht ebenso wie das Gastralskelet aus ein- 
fachen Oxypentacten mit rauhen Strahlenenden. Fast regelmälsig ist ein 
Rudiment des sechsten Strahles in Gestalt eines kleinen, abgerundeten 
Höckers vorhanden. 


Tabellarische Übersicht der lebenden Familien, 
Gattungen und Arten der Hexactinelliden. 


Phys. Abh. 1886. 1. 12 


F. EB. ScHuuLze: 


1. Unterordnung. Lyssacina Zittel. 


1. Tribus. HEXASTEROPHORAF.E.S. 


I. Familie. EUPLECTELLID.E Gray. 


1. Unterfamilie. Hupleetellinae F.E.S. 


2. Unterfamilie. Holascinae F.E.S. 


3. Unterfamilie. Taegerinae F.E.S. 


Hexactinellida 


. Gattung. Euplectella Owen. 


. Gattung. Regadrella ©. Schmidt. 
. Gattung. Holascus n. g. 


. Gattung. Malacosaccus n. @. 


. Gattung. Taegeria n. g. 
g- 


. Gattung. Walteria n. 


. Gattung. Habrodictyum Wyv. Thoms. 
. Gattung. Eudictyum Marshall. 

. Gattung. Dietyocalyz n. g. 

. Gattung. Rhabdodietyum O. Schmidt. 
. Gattung. Rhabdopectella OÖ. Schmidt. 
. Gattung. Hertwigia OÖ. Schmidt. 

. Gattung. Hyalostylus n. @. 


Il. Familie. AscoxemarTıDE& F.E.S. 


1. Unterfamilie. Asconematinae F.E.S. 


2. Unterfamilie. Sympagellinae F.B.S. 


3. Unterfamilie. Caulophacinae F.E.S. 


III. Familie. RosseLLiD# F.E.S. 


. Gattung. Asconema Sav. Kent. 
. Gattung. Aulascus n. g@. 

. Gattung. Sympagella n. g@. 

. Gattung. Polyrhabdus n. g. 

. Gattung. Balanites n. g. 


. Gattung. Caulophacus n.g. 


. Gattung. Trachycaulus n. g. 


. Gattung. Lanuginella OÖ. Schmidt. 


a a) al Zu luat aza l)a n a aa nn a Lan aa u le 


Über den Bau und das System der Hexactinelliden. 


Art. Euplectella aspergillum Owen. 
Art 5 suberea Wyv. Thomson. 
Art. " cucumer Owen. 

Art. r Jovis ©. Schmidt. 
Art. E Owenii Marshall. 
Art. n crassistellata n. Sp. 
Art. n nodosa n. Sp. 

Art. Regadrella pheniz ©. Schmidt. 
Art. Holascus stellatus n. sp. 

Art 5 ‚fibulatus n. Sp- 

Art n Polejaeviü n. Sp. 

Art > Ridleyi n. sp. 

Art. Malacosaccus vastus n. SP. 

Art. 5 unguieulatus n. Sp. 
Art. Taegeria pulchra n. sp. 

Art. Walteria Flemmingii n. sp. 
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. Habrodictyum speciosum Wyv. Thomson. 
. Eudietyum elegans Marshall. 

Art. 
. Rhabdodietyum delicatum ©. Schmidt. 
. Rhabdopectella tintinnus ©. Schmidt. 
. Hertwigia faleifera ©. Schmidt. 

. Hyalostylus dives n. Sp. 


Dictyocalyx gracilis n. SP. 
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. Asconema setubalense Sav. Kent. 
. Aulascus Johnstoni n. sp. 
. Sympagella nux ©. Schmidt. 


. Polyrhabdus oviformis n. sp. 
. Balanites pipetta n. sp. 
. Caulophacus latus n. Sp. 

7 elegans n. Sp. 


. Trachycaulus Gurlittü n. sp. 


. Lanuginella pupa ©. Schmidt. 


Familie Gattung | Art 
I. 
1 1 
2 
3 
4 
D) 
6 
7 
2 6) 
3 9 
10 
Il 
12 
4 13 
14 
B) 15 
6 16 
7 17 
Bo) 13 
9 19 
10 20 
11 21 
12 22 
3 23 
I. 
14 24 
15 25 
16 26 
li 27 
18 23 
19 29 
| 30 
20 31 
I. 
2] 32 
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F. EB. ScauvsLze: 


3. Tribus. AMPHIDISCOPHORAF.E.S. 


I. Familie. HYALoNEMATIDE Gray. 
1. Unterfamilie. Hyalonematinae F.E.S. 


YvıT. 


Hexaecetinelilda 


. Gattung. Polylophus n. g. 
. Gattung. Rossella Carter. 


. Gattung. Acanthascus n. g. 


. Gattung. Bathydorus n. g. 


. Gattung. Rhabdocalyptus n.g. 


Gattung. Orateromorpha Gray. 


. Gattung. Aulochone n. g. 


. Gattung. Caulocaly«x n. g. 


. Gattung. Aulocaly« n. g. 


. Gattung. Hyalonema Gray. 


1. Untergattung. Hyalonema s.str., n.sg. 


2. Untergattung. Stylocalyz n. sg. 
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Familie | Gattung Art 
1. Art. Polylophus philippinensis Gray. 22 33 
1. Art. Rossella antarctica Carter. 23 34 
2. Art. > velata Wyv. Thomson. 35 
1. Art. Acanthascus grossularia n. sp. 24 36 
2. Art. = dubius n. Sp. 37 
3. Art. > cactus n. SP. 38 
1. Art. Bathydorus fimbriatus n. sp. 25 39 
2. Art. 7 stellatus n. Sp. 40 
3. Art. n spinosus n. SP. 41 
4. Art. » baculifer n. sp. 42 
1. Art. Rhabdocalyptus mollis n. sp. 26 45 
2. Art. = Reperi n. sp. 44 
1. Art. Crateromorpha Meyeri Gray. 27 45 
2. Art. > Thierfelderi n. sp. 46 
3. Art. = Murrayi n. sp. 47 
4. Art. e tumida n. Sp. 48 

1. Art. Aulochone eylindrica n. Sp. 28 49 
2. Art. 5 klium n. Sp. 50 
1. Art. Caulocalyx tener n. Sp. 29 51 
1. Art. Aulocalyx irregularis n. sp. 30 52 
IV. 
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1. Art. Hyalonema Sieboldii Gray. 95 
2. Art. 5 gracile n. Sp. 54 
3. Art. n divergens n. Sp. by) 
4. Art. ’ toxeres Wyv. Thomson. 56 
5. Art. - Kentiü ©. Schmidt. 57 
6. Art. > poculum n. Sp. Br) 
4. Art, ” conus n. Sp. 59 
1. Art. Stylocaly® Thomsonii Marshall. 32 60 
2. Art. = apertus n. Sp. 61 
3. Art. » depressus n. Sp. 62 
4. Art. 5 claviger n. sp. 63 
5. Art. > globus n. Sp. 64 
6. Art. > elegans n. Sp. 65 
7. Art. . tener n. SP. 66 


1. Art. Hyalonema lusitanicum Barb. de Bocage. 67 
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Hexactinellida 
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2. Unterfamilie. Semperellinae F.E.S. 


2. Unterordnung. Dictyonina Zittel. 


1. Tribus. UNCINATARIA F.E.S. 
1. Subtribus. CLAVULARIA F.E.S. 
I. Familie. FARREID.E Gray. 


2. Subtribus. SCOPVLARIA F.E.S. 


I. Familie. EuURETIDE& E.F. Schulze. 


II. Familie. MELITTIONIDE Zittel. 


III. Familie. (OSCINOPORIDE Zittel. 


II. Gattung. 


III. Gattung. 


I. Gattung. 


I. Gattung. 


I. Gattung. 


II. Gattung. 
III. Gattung. 


I. Gattung. 


I. Gattung. 


Pheronema Leidy. 


Poliopogon Wyv. Thomson. 


Semperella Gray. 


Farrea Bowerbank. 


Eurete Carter. 


Periphragella Marshall. 
Lefroyella Wyv. Thomson. 


Aphrocallistes Gray. 


Chonelasma n.g. 
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Familie | Gattung Art | 

2. Art. Hyalonema cebuense Higgin. 68 
3. Art. = tenue n. Sp. 69 
‚4. Art. 5 robustum n. SP. 70 
1. Art. Pheronema Annae Leidy. 33 
2. Art. 7 Carpenteri Wyv. Thomson. 12 
3. Art 7 Grayi Sav. Kent. 73 
4. Art. 5 hemisphaericum Gray. 74 
5. Art. > globosum n. Sp. 75 
6. Art. n giganteum n. Sp. 76 
1. Art. Poliopogon amadou Wyv. Thomson. 34 U 
2. Art. 9 gigas n. Sp. 78 
1. Art. Semperella Schultzei Semper. 35 79 

V 
1. Art. Farrea occa Carter. 36 s0 
2. Art. „ sSollasü n. sp. sı 
3. Art »„ Vosmaeri n. sp. 32 
4. Art. „  clavigera n. Sp. 83 

VI. 
1. Art. Eurete Semperi n. sp. 37 34 
2.Art. „ Schmidt n. sp. 35 
3. Art „  farreopsis Carter. 86 
4. Art. „ Carterin. sp. 87 
5. Art. „  Marshalli n. sp. 38 
6. Art „  Bowerbanki n. sp. 839 
1. Art. Periphragella Elise Marshall. 38 90 
1. Art. Lefroyella decora Wyv. Thomson. 39 91 

v1. 
l. Art. Aphrocallistes Bocagei Perc. Wright. 40 92 
2. Art. 5 beatriw Gray. 93 
3. Art 5 vastus n. Sp. 94 
4. Art. a ramosus n. Sp. 95 

VII. 
1. Art. Chonelasma lamella n. sp. 41 96 
2. Art. = hamatum n. Sp. 97 
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IV. Familie. TRETODICTYIDE F.P.S. 


I. Gattung. 
II. Gattung. 
III. Gattung. 


IV. Gattung. 
V. Gattung. 


3. Tribus. INERMIA F.E.S. 
I. Familie. M.EANDROSPONGIDE Zitt. 


I. Gattung. 


II. Gattung. 
III. Gattung. 
IV. Gattung. 


V. Gattuug. 


Tretodietyum n. g. 


Euryplegma n. g. 


Cyrtaulon n. g. 


Fieldingia Sav. Kent. 
Sclerothamnus Marshall. 


Dactylocalyx Stuchbury. 


Scleroplegma O. Schmidt. 
Margaritella O. Schmidt. 
Myliusia Gray. 


Auloceystis n. Q. 


Über den Bau und das System der Hexactinelliden. 


Familie Gattung | Art 
3. Art. Chonelasma Dederleinü n. sp. 98 
4. Art. 5 calyx n. SP. 99 

IX. 
1. Art. Tretodietyum tubulosum n. sp. 42 100 
2. Art. 5 latum n. sp. 101 
3. Art n eyathus n. Sp. 102 
1. Art. Euryplegma auriculare n. sp. 45 103 
1. Art. Cyrtaulon Sigsbei O. Schmidt. 4 104 
2. Art. > solutus n. Sp. 105 
1. Art. Fieldingia lagettoides Sav. Kent. 45 106 
1. Art. Selerothamnus Olausii Marshall. 46 107 
X. 

1. Art. Dactylocalyx pumiceus Stuchbury. 47 108 
2. Art. > subglobosus Gray. 109 
3. Art. n patella n. sp. 110 
1. Art. Scleroplegma conicum ©. Schmidt. 48 111 
1. Art. Margaritella celoptychoides O. Schmidt. 49 112 
1. Art. Myliusia callocyathus Gray. 50 113 
1. Art. Auloeystis Grayi Bowerbank. 51 114 
2. Art. Zittelüü Marshall. 115 
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Uber die Annalen des Ennius. 


Von 


H" VAHLEN. 


Philos.-histor. Abh. 1886. I. 


.. Nn A Di. 1“ a. Be er 
‚ala roh. valsunı Si 
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Gelesen in der Sitzung der philos.-histor. Classe am 


a} 


DET z 


Fans hat in den Attischen Nächten drei Daten aus Varro’s 
Büchern de poetis erhalten: 

1) 17, 21, 45 eodemgue anno (d. i. post Romam conditam quingen- 
tesimo undewicesimo) Un. Naevius poeta fabulas apud populım dedit, quem 
M. Varro in lbro de poets primo stipendia fecisse ait bello Poenico primo, 
idque ıpsum Naevium dicere in eo carmine quod de eodem bello scripsit; 

2) 17, 21, 42 (nach Erwähnung dafs consulibus Claudio Centhone, 
App Caeei filio, et M. Sempronio Tuditano, d.i. a. u. 514, primus ommlum 
L. Livüus poeta fabulas docere Romae coepit) Olaudium et Tuditanum con- 
sules sequuntur Q. Valerius et Ü. Mamilius, quibus natum esse Q. Ennhum 
poetam M. Varro in primo de poetis hbro scripsit eumque cum septimum et 
sexagesimum anmım haberet duodecimum annalem scripsisse, idque ipsum 
Ennium in eodem hibro dicere. 

3) 1, 24 in dem Capitel, in welchem er die angeblich von den 
Dichtern selbst herrührenden Sepulcralepigramme des Naevius, Plautus, 
Pacuvius zusammenstellt, hat er dem zweiten die Bemerkung voraufge- 
schickt, Epigramma Plauti, quod dubitassemus an Plauti foret, nisi a M.Var- 
rone positım esset in hbro de poetis primo. Es ist nicht glaublich, dafs 
Gellius nur dieses Epigramm, nicht auch die beiden andern, bei Varro 
gefunden habe. Varro hatte sie vermuthlich (nach Gellius’ Ausdruck) ein- 
fach hingesetzt, wohl an das Ende einer jeden dieser Biographien, ohne 
über deren Autor ein Wort zu verlieren: woraus nicht folgt, dafs er sie 
für ächt gehalten habe, und die Wahrscheinlichkeit spricht nicht dafür 1). 


2) Vgl. ©. Jahn im Hermes 2, 243. 
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Die beiden ersten Nachrichten aber zeigen, dafs Varro bei seinen biogra- 
phischen Untersuchungen über die ältesten Dichter Roms den verständigen 
Weg eingeschlagen hatte, zuzusehen, was aus ihren Werken über sie und 
ihr Leben zu entnehmen sei, und dies zur Grundlage seiner Erörterungen 
zu machen. In Naevius’ Bellum Punicum fand er die Notiz, dafs der Dich- 
ter im Punischen Krieg als Soldat gedient; in Ennius’ Annalen die Bemer- 
kung, dafs derselbe, als er am xır. Buch arbeitete, sein 67. Jahr vollendet 
hatte. Man möchte glauben, dafs die Nennung der Consuln des Geburts- 
jahres und die Angabe über das Lebensalter des Dichters bei Abfassung 
dieses Buches bei Varro in ursächlichem Zusammenhang gestanden, den 
Gellius aufgelöst, und dafs Varro Ennius’ Geburtsjahr aus der andern Notiz 
erschlossen habe: was leicht war, wenn bei Ennius (wie wahrscheinlich) 
die Consuln genannt waren, unter denen er sein 67. Jahr erreicht hatte. 
Von den wenigsten dieser ältesten Dichter kennen wir das Geburtsjahr !), 
von den meisten das Todesjahr: sie treten aus dem Dunkel hervor, und 
wenn sie verschwinden, nachdem sie eine Zeit lang als Bühnendichter unter 
den Augen des Publicums gelebt haben, hat, wie die Zeit ihrer Thätig- 
keit, so auch das Jahr ihres Todes sich gemeinhin im Gedächtnils erhalten 
und ist frühzeitig fixiert worden?). Dafs wir Ennius’ Geburtsjahr wissen, 
ist vielleicht nur ihm und Varro zu danken, der des Dichters eigene An- 
deutung zu nutzen verstand. Denn auch Cicero’s Angabe, der (wie bei 
Gellius) Ennius’ Geburtsjahr mit Livius Andronicus’ erster Aufführung in 
Verbindung bringt und sich dafür auf Attieus’ /ber annalis beruft (Brut. 
18, 72; vgl. Tusc. 1, 1), hindert nichts auf Varro’s Untersuchung zurückzu- 
führen ?), und stand Cicero’s (Cat. mar. e. 5, 14) und Suetonius’ Angabe 
(bei Hieronymus), dafs Ennius als er starb sein siebenzigstes Jahr erreicht 
oder überschritten habe, allem Anschein nach in Zusammenhang mit jener 
Äufserung bei Ennius selbst. 


1) Aulser Ennius noch von Aceius; was vermuthlich auf diesen selbst zurück- 
geht. S. Suetoni reliquiae p. 36 Reifferscheid. 
°) Vgl. Cicero Brut. ce. 15, 60 his consulibus (Cethego et Tuditano), ut in veteribus 
commentarüs scriptum est, Naevius est mortuus; quamquam Varro noster, diligentissimus in- 
vestigator antiquitatis, putat in hoc erratum vitamque Naevi producit longius. Letztere Notiz 
stand vermuthlich auch in Varro’s Schrift de poetis. 

3) $. Anm. 2. Über Atticus annalis und Varro’s Beziehungen dazu Mommsen 
Röm. Chronolog. S. 145. 147. 


Über die Annalen des Ennius. > 


Allein dafs es das xır. Buch sei, in welchem Ennius von seinem 
Lebensalter gesprochen habe, hat nicht ohne Grund Anstofs erregt. Denn 
da 18 Bücher Annalen vorhanden waren, und Ennius mit 70 Jahren ge- 
storben ist, so schien die Spanne Zeit vom 67. bis zum 70. Jahr für sechs 
Bücher zu knapp, und hat man daher die Notiz in einem der späteren 
Bücher unterzubringen gesucht. Der Schlufs (den ich früher selbst ge- 
theilt habe) war übereilt, und die Versuche, das Bruchstück einem andern 
Buche anzueignen, sind ohne rechten Halt und darum ohne rechten Erfolg 
geblieben. Aber anderseits um die Zahlangabe dem Zweifel zu entziehen, 
wird eine Erklärung erwünscht sein, welche das Zeugnis dem xır. Buche 
zu sichern geeignet ist. Eine doppelte Möglichkeit bietet sich dar: ent- 
weder liefs die Darstellung der Ereignisse im xır. Buche Bezugnahme auf 
die Gegenwart des Schreibenden zu; oder das xır. Buch bildete den Ab- 
schlufs eines selbständigen Theilganzen und gewährte dadurch dem Dichter 
Gelegenheit von sich und seinen Jahren zu reden. Bis in das xır. Buch 
erstreckte sich die Erzählung der römischen Kriege mit König Philipp von 
Macedonien, die 558 zu Ende singen; der Krieg mit Perseus, dem Nach- 
folger Philipps, begann 583, und Ennius, der 585 starb, hat die Anfänge, 
nicht mehr den glänzenden Abschlufs des Krieges (586) erlebt!). In das 


1) Propertius 3, 3 schreibt 

Visus eram molli recubans Heliconis in umbra, 
Bellerophontei qua fluit humor equi, 

Reges, Alba, tuos et regum facta tuorum, 
Tantum operis, nervis hiscere posse meis, 

Parvaque tam magnis admoram fontibus ora, 


{>} 1 


Unde pater sitiens Ennius ante bibit, 
Et ceeini Curios fratres et Horatia pila, 
Regiaque Aemilia vecta tropaea rate, 
Vietricesque moras Fabii pugnamque sinistram 
10 Cannensem et versos ad pia vota deos, 
Hannibalemque Lares Romana sede fugantes, 
Anseris et tutum voce fuisse Iovem. 
Neuerdings ist die alte Meinung aufgefrischt worden, dafs dies fast ebensoviele Bruchstücke 
aus Ennius’ Annalen wie Verse seien. Damit aber nicht bei V. 8 Regiaque Aemilia vecta 
tropaea rate Jemanden ein Bedenken komme, wird an den Seetriumph des Aemilius Re- 
gillus erinnert (Livius 37, 30. 58). Wer Livius vergleicht 45, 35, 3 Paulus ipse post dies 
paucos regia nave ingentis magnitudinis, quam sexdecim versus remorum agebant, ornata Ma- 
cedonieis spoliis non insignium tantum armorum sed etiam regiorum textilium, adverso Tiberi 
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Jahr aber, in welchem er jenem Zeugnifs zufolge an dem xır. Buche ar- 
beitete (582), fielen bereits die sichtbaren Anzeichen des nahe bevorste- 
henden Kampfes mit Perseus. Es wäre denkbar, dafs Ennius bei Beendi- 
gung des Krieges mit Philipp einen Blick geworfen auf das, was in dem 
Augenblick, da er schrieb, sich vorbereitete, und dafs er in diesem Zu- 
sammenhang Anlafs gefunden hätte, seines Lebensalters zu gedenken. Al- 
lein mehr als eine blolse Möglichkeit ist dies nicht. Der andern Annahme, 
dals das xır. Buch, weil mit ihm ein für sich bestehender Theil des Ganzen 
zu Ende ging, für persönliche Mittheilungen jener Art Raum gelassen, 
würde es wenigstens an Analogien nicht fehlen. Horaz hat, als er sein 
erstes Epistelnbuch zur Herausgabe fertig machte, nur zu diesem Zweck 
die 20. Epistel als Epilog hinzugedichtet und darin ein launiges Öonterfei 
seiner selbst in Versen entworfen, abschliefsend mit den Worten (26 ff.) 

Forte meum si quis te percontabitur aevum, 

Me quater undenos sciat implevisse decembres, 

Collegam Lepidum quo duxit Lollius anno; 
auch Propertius dem ersten Buch seiner Elegien, das für sich herausge- 
geben ward, eim kleines Gedicht (22) mit Angaben über seine Herkunft 
angehängt, und Ovid das vierte Buch der Tristia durch ein Schlulsgedicht 
(10) über des Dichters Leben auch äufserlich abgeschlossen, und ähnlich 
das dritte der Amores. 

Bei Ennius’ Annalen den letzteren Weg zu versuchen, räth ein zwei- 
tes Bruchstück, gleichfalls aus dem xur. Buch eitiert, dem gleichfalls dieser 
Platz streitig gemacht worden ist, den ihm dieselbe Erklärung sichern zu 
können scheint. Es ist das berühmte praeconıum des Fabius Cunctator, 
von Macrobius dem xır. Buch!) der Annalen zugetheilt: 

Unus homo nobis eunctando restituit rem. 


ad urbem est subvectus completis ripis obviam effusa multitudine, wird geneigter sein mit den 
alten Erklärern an Aemilius Paulus und den Sieg bei Pydna zu denken, nur dals dieser 
nieht bei Ennius vorkam. Aber obwohl das meiste von dem, was in den Versen 7—12 
erwähnt ist, aller Wahrscheinlichkeit nach auch in Ennius’ Annalen nicht gefehlt hat, so 
bedarf es doch nur aufmerksamer Betrachtung des Gedichtes von Anfang an, um zu er- 
kennen, dafs Propertius keinen Auszug aus Ennius’ Epos hat geben wollen. 

1) in duodecimo steht bei Macrobius, und es ist kaum der Erwähnung werth, dafs 
in der Salzburger Handschrift allein in rıre geschrieben ist. 


Über die Annalen des Enmus. 7. 


Non enim rumores ponebat ante salutem. 

Ergo postque magisque viri nune gloria claret!). 
Fabius starb noch vor Beendigung des Hannibalischen Krieges (552), und 
wenn Ennius diese Lobeserhebung, wie Livius (30, 26) mit ausdrücklichem 
Hinweis auf Ennius thut, der Nachricht von dem Tode des Fabius ange- 
schlossen hatte, so können die Verse im xır. Buche nicht gestanden haben, 
denn es ist eine grundlose und leicht widerlegbare Annahme, dafs der 
zweite Punische Krieg erst im xır. Buche seinen Abschlufs gefunden habe, 
sondern das Bruchstück gehört alsdann dem ıx. an, dem ich es früher 
mit anderen eingeordnet habe (vgl. Quaest. Enn. p. rxvr). Soll aber die 
Buchbezeichnung xır gelten, so muls eine andere Erklärung gesucht wer- 
den; und als Endbuch eines selbständigen Theiles der Annalen würde das 
xır. Buch dem Dichter wie zu einem Hinweis auf sein eigenes Leben, so 
zu einer rückblickenden Betrachtung der grofsen Männer der Vorzeit Spiel- 


1) Soll post "in Zukunft’ in posterum bedeuten, so könnte man die Aufschrift für 

Mareus Plautius bei Plinius nat. hist. 35, 115 (s. Lachmann zu Luer. 4, 53) vergleichen 

Dignis digna loces. pieturis condecoravit 

Reginae Iunonis supremi coniugis templum 

Plautius Mareus, eluet qui Asia lata esse oriundus; 

Quem nunc et post semper ob artem hanc Ardea laudat. 
Aber dann würde man bei Ennius eher erwarten nunc et post magis, ‘jetzt und in Zukunft 
immer mehr’, wie notescatque magis mortwus atque magis bei Catull ce. 68, 48. Daher post 
vielmehr ‘nachher’, “lange nachher’ bedeuten wird, so dafs nunc gloria claret der Haupt- 
gedanke ist und nunc, wie es Stellung und Verbindung der Worte verlangt, durch postque 
magisque gehoben wird: ‘daher jetzt sowohl (lange) nachher als auch mehr noch sein Ruhm 
erglänzt.. Wie bei Pindar Pyth. 4, 64 9 ner On were za vv Ware bowizavSepov Ngos ARME 
maısı revras oydoov SaArsı mtgos "Apzsciäas d.i. nach Dissen’s Erklärung: ac nunc quoque 
multo post floret Arcesilaus huice proli octavus. Vgl. ad Herenn. 4, 44, 57 potitus est glo- 
riam, quae cum summa laude prodita vetustate cotidie magis enitescit (u. Luer. 6, 7). Wenn 
ich aber so den Sinn des Ennianischen Verses richtig deute, so ergiebt sich, dals das Lob 
weder dem lebenden noch dem eben gestorbenen Fabius galt, sondern die Verse geraume 
Zeit nach Fabius gedichtet sind, wie es der Fall ist, wenn sie dem xır. Buch angehören 
und wie dieses nicht vor 582 entstanden sind. Aus Cicero Cato mai. 4, 10 ist über den 
Platz der Verse nichts zu entnehmen. — Über Non enim riimores in V.2 s. m. Bemerkung 
im Rhein. Mus. (1861) 16 S. 584. An diesen Vers erinnert Aemilius Paulus bei Livius 
44, 22, 10 neque enim omnes tam firmi et constantis animi contra adversum rumorem esse Pos- 
sunt quam (. Fabius fuit, qui suum imperium minui per vanitatem populi malut quamse- 
cunda fama male rem publicam gerere. 
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raum gewährt und in einer solchen die Verherrlichung des Fabius ange- 
messenen Platz gefunden haben. Diesen Gedanken zu veranschaulichen 
bieten sich mehre nicht aus bestimmten Büchern der Annalen eitierte Frag- 


mente dar: 
Inc. xLı 


Moribus antiquis res stat Romana virisque. 
XL 

Septingenti sunt, paulo plus aut minus, anni 

Augusto augurio postquam ineluta condita Roma est. 
Ferner das Lob des M’ Curius (v1, xxır), das Cicero de rep. 3, 3, 6 so 
anführt haec cinihis (vita) laudabihior est certe et inlustrior: ex qua, vita sie 
summai viri ornantur, ut vel M’ Ourius, 

(uem nemo ferro potuit superare nee auro, 


vel xxx. Vielleicht auch 
IX, X 


Scipio invicte 
und was nach Trebellius Pollio Ennius de Scipione gesagt hatte (Sat. 16) 
Quantam statuam faciet populus Romanus, 
quantam columnam quae res tuas gestas loquatur!). 
Dazu unser Bruchstück Unus homo nobis cunctando u. s. w. So gewännen 
wir, zur Begründung des in xzı ausgesprochenen allgemeinen Gedankens 
zusammengeordnet, eine Reihenfolge berühmter Heerführer, etwa wie bei 
Virgil (Aen. 6, 756—853) in der Prophezeihung, mit der Anchises in 
der Unterwelt dem Aeneas Rom’s Geschicke vorankündigt, in der auch 
Fabius nicht fehlt: 
841 Quis te, magne Cato, tacitum aut te, Cosse, relinquat? 
Quis Graeehi genus aut geminos, duo fulmina belli, 
Scipiadas, cladem Libyae, parvoque potentem 
Fabriecium vel te sulco, Serrane, serentem? 
845 Quo fessum rapitis, Fabii? tu Maximus ille’s 
Unus qui nobis cunctando restituis rem. 
Oder wie bei Livius 9, 17, wenn er von L. Papirius Cursor abschweifend 
(von dem er sagt illa aetate, qua mulla virtutum feracior fuit, nemo unus 


1) Trebellius giebt nur den Gedanken wieder: die Verse hat er aufgelöst und sie 
sind nicht mit Sicherheit wieder einzurenken. Lachmanns kühnen Versuch s. in m. Ausg. 
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erat vir, quo magis inmwwa res Romana staret, ce. 16, 19) die Römischen 
Feldherren mit Alexander dem Grofsen in Parallele bringt (vgl. besonders 
c. 17,8). Auch an Propertius 3, 11, 59—65 darf man erinnern. 
Ebenso nach der andern Seite, da ja Ennius, wenn er beim Ab- 
schlufs des Buches von sich redete, schwerlich auf die karge Bezeichnung 
seines gegenwärtigen Lebensalters sich beschränkt haben wird, findet sich 
Einiges unter den aus unbestimmten Büchern genommenen Bruchstücken, 
das diesem Zusammenhang sich fügt: der Vergleich seines Alters mit dem 
eines muthigen und siegreichen Rosses 
XVII, VII 
Sieut fortis equus, spatio qui saepe supremo 
Vieit Olympia, nune senio confeetus quiescit; 
das Zeugnils über sein römisches Bürgerrecht, 
er 
Nos sumus Romanı qui. fuimus ante Rudini; 
über seine Messapische Herkunft (ibid. vr), das von der Erwähnung Ru- 
diae’s nicht zu trennen ist, u. a.!). 


1) Dals die drei Bruchstücke vır. v. vr. unter sich und mit dem Zeugnils über 
das Lebensalter des Ennius verbunden waren, diese Meinung hege ich jetzt wie früher, 
nur dafs ich sie nicht mehr mit letzterem dem xvıt., sondern sämmtlich dem xır. Buche 
zuweisen möchte. Die Messapische Herkunft nicht von Rudiae zu trennen, räth auch Si- 
lius Italicus in der schönen Verherrlichung des Ennius (12, 393): 

Ennius, antiqua Messapi ab origine regis, 

Miscebat primas acies 

hispida tellus 

Miserunt Calabri, Rudiae genuere vetustae, 

Nune Rudiae solo memorabile nomen alumno u. Ss. w. 
Den Vergleich vom Rols führt Cato bei Cicero (Cat. mai. 5, 14) so an: 'nihil habeo' inquit 
(Gorgias) 'quod accusem senectutem': praeclarum responsum et docto homine dignum. sua enim 
vitia insipientes et suam culpam in senectutem conferunt; quod non faciebat is cuwius modo men- 
tionem feei, Ennius: 

Sieut fortis equus, spatio qui saepe supremo 

Vieit Olympia, nune senio confeetus quieseit. 
equi fortis et victoris senectuti comparat suam; quem quidem probe meminisse potestis: anno 
enim undevicesimo post eius mortem hi consules, T. Flamininus et M’ Acilius, facti sunt; ille 
autem Caepione et Philippo iterum consulibus mortuus est, cum ego quinque et sewaginta ammos 
natus legem Voconiam magna voce et bonis lateribus suasissem. annos septuaginta natus (tot 
enim vieit Ennius) ita ferebat duo quae maxima putantur onera, paupertatem et semectutem, 
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So ergiebt sich, indem wir das Gerölle zusammensuchen, die Vor- 
stellung eines reichhaltigen Epilogs dieses Buches, der mit dem Rückblick 
auf die Helden Roms ein Bild des Dichters verband. Doch wie viel man 
von dem, was ich zur Verdeutlichung meiner Vorstellung zusammenlese, 
abziehen mag, immer bleiben die beiden aus dem xır. Buche citierten 
Bruchstücke übrig, die, soll die Überlieferung bestehen, eine Erklärung 
verlangen; und diese meine ich für beide gemeinsam darin zu finden, dafs 
dieses Buch einen vorläufigen Abschlufs des Werkes gebildet habe. 

Dafs aber das xır. Buch von der Beschaffenheit war, die ich an- 
nehme, wird ein Blick auf die Anlage der Annalen zu zeigen versuchen. 
Dem ı. Buch war ein weit ausgesponnenes, das ganze Werk einleitendes 
Prooemium vorgesetzt, in welchem Ennius, der, wie Fronto sagt, eu somno 
et sommio initium sibi fecit, den Traum erzählte, der ihm die Weihe eines 
Homerischen Dichters verleihen sollte (v—xv). Die Darstellung selbst, 
deren Abschnitte ich nach meiner Anordnung der Bruchstücke kurz so 
bezeichnen kann, Aeneas (xVI—XXXI); Iha (XXxIV—XLI); Romulus et 
Remus (xum—uıx); Romulus rex (LX—LXXV), erstreckte sich von der An- 
kunft des Aeneas in Italien bis zu Romulus’ excessus und Apotheose. Kein 
Bruchstück nöthigt über diese Grenze hinauszugehen, und es ist nicht 
wahrscheinlich, dafs Ennius sie überschritten habe. Für die beiden fol- 
genden Bücher leitet die Thatsache sicher, dafs durch Zeugnisse die Grün- 
dung Ostia’s unter Ancus dem ı. (xx), die Regierung des Tarquinius 
Priseus dem ır. Buche zugewiesen wird (1. ır. iv). Danach ergiebt sich 
die Anordnung von selbst, dals, wie Romulus das 1. Buch gefüllt, die sechs 


ut eis paene delectari videretur. Es folgt nicht daraus, dafs die Parallele auf Ennius’ 70. 
Lebensjahr angewendet war, und beint 67. that sie denselben Dienst. Übrigens hätten die 
Kritiker Cicero’s Worte wie die des Ennius stehen lassen sollen: dals Cicero den Gedan- 
ken der Verse aufnimmt, ist nicht minder in seiner Manier (vgl. Brut. 15, 53, zu Ennius 
V. 304 ff.) wie dals er nur den Vergleich hinsetzt, das Weitere der Ergänzung sachkun- 
diger Leser überlassend (vgl. Prooemium 1579/80). Sagen aber wollte Ennius in diesem 
Vergleich, was Tibullus 1, 4, 31 ausdrückt, 
Quam iacet, infirmae venere ubi fata senectae, 
Qui prior Eleo est earcere missus equus, 

wenn auch die Anwendung eine andere ist; und die Pointe liegt darin, dals Ennius zu- 
frieden mit den Schwächen des Alters ohne Murren und mit Behagen davon reden konnte, 
wie Nestor in der Ilias (4, 317 ff. u. sonst). 
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übrigen Könige zu gleichen Theilen auf Buch ır und ı kamen, und dem- 
nach diese drei die Königszeit abschliefsenden Bücher abgemessenen und 
wohlgegliederten Stoff umspannten. Über die Bücher ıy und v würden 
die wenigen aus ihnen selbst ceitierten Verse kein sicheres Urtheil gestatten. 
Dagegen steht fest, dafs im vr. Buch der Krieg mit Pyrrhus erzählt war. 
Von den beiden vermuthlich zusammengehörenden Versen, die den Pyrrhus 
bezeichnen 
IV 
Navus repertus homo, Graio patre Graius homo, rex 
y 
Nomine Burrus, uti memorant a stirpe supremo !) 
hat den ersten Festus aus dem vı., den zweiten Nonius aus dem v. Buche 
angeführt. Da aber Fr. ı 
Quis potis ingentes oras evolvere belli, 
durch welches der Krieg mit Pyrrhus gut eingeleitet wurde, sicher dem 


1) Wie hätte wohl Ennius sich einfacher ausdrücken sollen, rev Nomine Burrus, 
“ein König mit Namen Burrus’, wie Livius redet, pastor accola eius loci nomine Cacus, fe- 
rox viribus (1, 7, 5); oder praetorem eorum nomine Milionium dixisse ferunt (8, 11, 4); oder 
‚filium damiurgum nomine Memnonem habebat (32, 22, 5), u.ö. Und Graio patre Graius 
homo, ‘von Griechischem Vater ein Grieche’, eine doppelte und darum nachdrücklichere 
Bezeichnung der griechischen Herkunft (auf die hier alles ankam, vgl. Livius 8, 25, 8), 
etwa wie deus deo natus und servus servo natus (Livius 1, 16, 3. 1, 40, 3; verwandtes bei 
I. Bekker Hom. Bl. 1, 285), wie sollte sie Tadel verdienen? Denn Graius homo, wie in 
demselben Vers Navus homo, ist Ennianische (d. h. alterthümliche) Weise das Adjectiv zu 
substantivieren, cordatus homo, Debil homo, Suavis homo, und Romanus homo, homo Roma- 
nus u.8. Ww. Und nun sehe man, wie die neueste Kritik diese durch alterthümliche Ein- 
fachheit ausgezeichneten Verse milshandelt hat. Denn das wird wohl Niemand entgegen- 
halten wollen, dafs zwar Festus nomine, aber Nonius homines überliefere, welches, sicher 
verderbt, wie es ist, seine Berichtigung aus Festus zu ziehen hat. Aber der Dünkel und 
die Sehnsucht nach eigener Erfindung macht blind selbst über die einfachsten Grundsätze 
der Kritik. Übrigens da Nonius schreibt Ennius annalium lib. r, so sei noch bemerkt, 
dafs Nonius so immer annali (annalium oder ohne annali, annalium) lib. 1, lib. ıır, lib. v, 
lib. vr u. Ss. w., niemals /. r, !. rz eitiert. Daher falsch ist, wenn auch wiederholt gepre- 
digt, dafs bei Nonius 516, 16 (V. 79 m. Ausg.) Ennius lupi ast ic aus Ennius zurr ent- 
standen sei und nicht vielmehr aus zzzr, d.i. lib. x. Auch anderer Grammatiker Citier- 
weise wird nicht immer beachtet. Festus eitiert nur wenige Male vollständig E. in I. r 
annalium, annali lib. sır, sonst nur E.1.(li.) 1, I. ır. Daher der Zusatz annalium sowohl 
sonst irrthümlich zur Ergänzung verwerthet worden, als namentlich 242 M. (S. 20, LxxV) 
[Ennius] I. x an[nalium unsicher wird. 


J* 
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Eingang des vı. Buches angehörte, auch die übrigen aus diesem Buch über- 
lieferten Verse sich auf’s beste mit der Darstellung des Pyrrhuskrieges 
vereinigen lassen (s. Quaest. Enn. e. ıı p. xLyu— Lv), so werden wir nicht 
zweifeln, dafs Nonius geirrt und jene beiden Verse zusammen dem vr. Buche 
zuzuweisen sind, das, wie es anhob mit Quıs potıs ingentes u. s. w., so aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht über die Darstellung der Kämpfe mit Pyr- 
rhus hinausgegangen ist. Da also mit Buch ım die Königszeit schlofs, 
Buch vı den Krieg mit Pyrrhus enthielt, so ergiebt sich für die Bücher 
ıv und v als nothwendiger Inhalt die von den Römern seit Gründung der 
Republik geführten Kriege mit Volskern und Latinern, Etruskern und Gal- 
liern, und besonders Samniten, und Bruchstücke, nur nicht aus diesen Bü- 
chern eitiert, wie B. ıv, ııı Vulsculus perdidit Anwur, B. v, ı1 Bellum aeqws 
manıbus nox intempesta diremit (s. das Zeugnils des Acro), zeigen wenig- 
stens, dafs Ennius diese Eroberungszüge der Römer von seiner Darstellung 
nicht ausgeschlossen hatte. Indem wir daher diesen drei Büchern w— ve 
die Eroberung Italiens, die mit der Bezwingung des Pyrrhus und der Ta- 
rentiner vollendet war, zuweisen, gewinnen wir auch hier einen wohl ab- 
gegrenzten Theil der Darstellung, welcher den drei ersten die Königszeit 
behandelnden Büchern gleichwiegend an die Seite tritt, sowie beide Hälf- 
ten zusammen, von Romulus bis Pyrrhus, 1—vı, als ein geschlossenes 
Ganzes sich darstellen, das zwar als Anfang eines gröfseren Werkes sich 
ankündigte, aber auch für sich allein Werth und Bedeutung haben konnte. 

Das vır. Buch gehört dem ersten Punischen Krieg, wie Fr. vır. vom 
unwidersprechlich erweisen (vgl. Quaest. Enn. p. ıy1); daher auch nicht zu 
bezweifeln, dafs die von Cicero ohne Buchangabe ausgezogenen Auslassun- 
gen des Ennius über Naevius und dessen Darstellung des Punischen Krie- 
ges aus dem Eingang des vır. Buchs entnommen sind. 

I 
scripsere alii rem 
Versibus quos olım Faunei vatesque canebant, 
Cum neque Musarum scopulos 


- - nee dieti studiosus quisquam erat ante hunc. 


Nos ausi reserare. 


So nämlich sind, wie ich glaube, die Verse nach der Überlieferung zu 
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ordnen !); und mit ihnen in Verbindung stand, wenn auch nicht in un- 


mittelbarer 
II 


Nee quisquam sophiam sapientia quae perhibetur 

In somnis vidit prius quam sam discere coepit. 
Es ist möglich, dafs in dieser Formulierung des Gedankens ein Hinweis 
enthalten ist auf das Prooemium der Annalen, in welchem Ennius den 
Traum erzählt hatte, aus dem er nach den Offenbarungen Homer’s als ein 
anderer Mäonide aufgewacht sei?). Über des Ennius’ Pythagoreischen 
Traum hat Horatius (ep. 2, 1, 50), hat später Persius (6, 9) gespottet, und 
nicht undenkbar wäre, dafs schon zu Ennius’ eigener Zeit diese Fiction 
des selbstbewulsten Dichters Anstols und Tadel erregt hätte, dem Ennius 
in jenen Versen begegnete. Dann dürfte man schliefsen, dafs die sechs 
ersten Bücher, wie sie stofflich zu einem selbständigen Ganzen abgerundet 
sind, so auch für sich bekannt gemacht worden und Urtheile hervorgerufen 
hätten, noch bevor Ennius mit dem vır. Buche seinen Plan aufgenommen 
und fortgeführt. Allein nothwendig ist die Annahme nicht. Ennius konnte 
in dem noch erkennbaren Zusammenhang, in welchem er davon sprach, 
dafs vor ihm Niemand auf Stil und Sprache Fleifs verwendet habe, auch 
ohne vorangegangenen Tadel, ja ohne Beziehung auf seinen Traum, die 
Forderung der Studien zu erhärten, dem Gedanken Ausdruck geben, dafs 


1) Vgl. Bergk (Kl. Schr. 1, 274 ff.), der zwar mit Recht auf die handschriftliche 
Überlieferung von Neuem hingewiesen, aber mit seinen Ergänzungen weit vom Ziele ge- 
schossen hat; und hätten Herausgeber des Cicero besser gethan seine Einfälle nicht wie 
sichere Ergebnisse zu behandeln und im Text des Cicero zu verewigen. Nee [doctis] dietis 
studiosus, wie er schreibt, verdirbt den Gedanken; auch stand dieser Vers nicht in un- 
mittelbarer Verbindung mit Cum neque Musarum und hing nicht wie dieser an Scripsere 
alii rem, sondern nec dieti studiosus quisquam erat ante hune ist, wie auch Cicero andeutet, 
ein für sich stehender Satz; von dem wieder abgetrennt ist Nos ausi reserare. Über diese 
Weise Cicero’s, in halben Versen und mit Überspringung von Mittelgliedern zu eitieren, 
welche häufig in die Irre geführt hat, vgl. m. Ausführungen in dem gen. Prooemium v. 
1879/80. 

2) Diese Beziehung hat schon E. S. (Lips. 1825) erkannt und daher das Bruch- 
stück dem I. Buch zugetheilt, Hr. Müller sie benutzt, um auch hierdurch seine Meinung 
zu bekräftigen, dals die erste der vier Ausgaben der Annalen, die er annimmt, nur 6 
Bücher umfalst habe, wie die zweite 15, die dritte 16, die vierte, vielleicht nicht mehr von 


Ennius sondern von Pacuvius besorgte, Ausgabe 18 Bücher. 
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noch Niemand Kunst oder Wissenschaft im Traume gesehen habe, bevor 
er sie zu lernen angefangen, dies in dem Sinne, wie Cicero sagt (de rep. 
6, 10, 10) fit fere ut cogitationes sermonesque nostri pariant aliquid in somno 
tale quale de Homero scribit Enmius, de quo videlicet saepissime vigilans 
solebat cogitare et loqui. Doch wie dem sei, in jedem Falle wird durch 
das ausgeführte Prooemium, in welchem Ennius von dem Gegenstand sel- 
ner Darstellung veranlafst, in polemischem Hinblick auf seines Vorgängers 
Bellum Pumeum, über seine Verdienste und seine Bestrebungen sich aus- 
sprach, das vır. Buch als ein neuer Anfang der Darstellung in scharfen 
Zügen markiert. Die beiden folgenden Bücher vım und ıx behandelten 
den Hannibalischen Krieg: für das achte genügt es an Bruchstücke wie 

VII 

praecox !) pugna est 
IX 
Certare abnueo: metuo legionibus labem 

zu erinnern, welche Vorgänge bei der Cannensischen Schlacht erkennen 
lassen (s. Quaest. Enn. p. ıxu fg.). Bei dem neunten hängt die Entschei- 


dung an den Versen 
IV 


Additur orator Cornelius suaviloquenti 
305 Ore Cetegus Marcus Tuditano conlega 
Mareı filius 
is dietust ollis popularibus olım 
Qui tum vivebant homines atque aevum agitabant 
Flos delibatus populi suadaeque medulla ?), 


1) Nonius 150, 16 (s. S. 42 m. Ausg.) schreibt praecoz et praecoca, quod est im- 
matura. Ennius annali lib. vıır "praecox pugna est. Lucilius lib. ırı "anicula aspera atque 
praecox est fuga.’ Novius "huie puellae praecoquis livido inest. Derselbe 156, 31 Praecox 
id est praecoqua. Varro in ephebo ... "cum tempus revocat ea praecow es Juga. Ich denke, 
es ist deutlich, Nonius will sagen, praecox sei auch Femininform. Daher es nicht glaub- 
lich ist, dafs Ennius praecoca und nicht praecox geschrieben habe. 

2) Es war ein Einfall von Bergk (Kl. Schr. 1, 269) in V. 305 die überlieferte 
Ordnung Tuditano collega umzudrehen, indem er die ihm bedenkliche Prosodie Tuditano 
mit der nicht minder bedenklichen colleg& Tuditano vertauschte, und überdies eine Vers- 
form gewann, ore Cethegus Marcus | collega Tuditano, die, hätte sie ein anderer proponiert, 
ihm sicherlich eine nachdrückliche Zurechtweisung von Bergk zugezogen hätte. Dennoch 
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welche Cicero Brut. 15, 58 mit den Worten in nono ut opinor annali an- 
führt. Da nämlich das Consulat des M. Cethegus und Sempronius Tudi- 
tanus (550) nur zwei Jahre früher fällt, als der Krieg mit Karthago be- 
endigt wurde, so folgt, dafs die Darstellung dieses Krieges sich nicht über 
das ıx. Buch hinaus erstreckt haben wird. Dafs aber Cicero der Buch- 
zahl die Worte ıt opinor beifügt, soll vielleicht nur dem Scheine wirklichen 
Gesprächs dienen, und könnte im schlimmsten Falle nur beweisen, dafs 
Cieero, der viele Verse des Ennius im Kopf hatte, nicht nachgeschlagen, 
nicht auch schon, dafs er sich geirrt habe!). Soll die Angabe irrig sein, 
so bedarf es dazu anderer Beweise. Da aber die innere Wahrscheinlich- 
keit für die Richtigkeit der Buchbezeichnung spricht, so werden wir uns 
durch Cicero’s ut opinor nicht davon abdrängen lassen. Ich halte daher 
jetzt wie früher daran fest, dafs der Hannibalische Krieg in den Büchern 
vım und ıx begonnen und abgeschlossen gewesen, und weisen sonach auch 
diese drei Bücher vır. vr. ıx in den beiden Punischen Kriegen einen ge- 
schickt begrenzten Ausschnitt der Darstellung auf. 


hat der Einfall fortgezeugt (denn das Thörichte findet immer Anklang) und haben Heraus- 
geber des Cicero, der Verbesserung ein wenig nachhelfend, dem Cicero und dem Ennius 
folgenden Vers aufgenöthigt: 
Ore Cethegus Marcus conlegae Tuditano. 

Aber zu sagen Cethegus additur collegae Tuditano ist kein Latein; Ennius schrieb vernünf- 
tig Cethegus additur Tuditano collega. Und der Gedankenausdruck war vollständig Sem- 
pronius Tuditanus ereatur consul: additur M. Cethegus Tuditano collega; wie Livius zu reden 
pflegt: M. Valerium Corvum consulem quartum fecerunt, collega additus Corvo M. Atilius Re- 
gulus (8, 16, 4); @. Fabius insequentis anni consul bellum ad Sutrium excepit, collega Fabio 
©. Marcius Rutilus datus est (9, 33, 1); M. Fabium consulem creant, Fabio collega On. Man- 
lius datur (2, 45, 11; vgl. 2, 56, 5); consul ereatus T. Quinctius Capitolinus, collega additur 
ei Agrippa Menenius (4, 13, 6). Was die Prosodie Tuditano anlangt, so genügt es, auf 
Lachmanns Comm. zu Luer. S. 36. 37 zu verweisen. — Über die folgenden Verse is dietust 
u.s. w. und dals man davon nichts wegnehmen dürfe, um zusammenhängende Verse her- 
zustellen, wie Bergk a. a. O. 272 proponiert und mehre ihm geglaubt haben, habe ich in 
dem angef. Prooem. 1879/80 gesprochen. z 

1) Das Geflissentliche, womit Cicero dieses Zeugnils des Ennius behandelt und 
ausbeutet (vgl. bes. $ 60), läfst den Gedanken nicht aufkommen, dafs er mit seinem Citat 
in’s Blaue geredet habe. Vgl. pro Sestio ce. 55, 11S cum ageretur togata, Simulans, ut opi- 
nor, caterva tota u. 8. W., wo es auch seltsam wäre, wenn er sich geirrt hätte oder un- 
sicher gewesen wäre. Ähnlich urtheilt in einer sachkundigen Recension Fr. Marx (Deutsch. 
Litt.-Ztg. 1886 S. 152). 
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An den Frieden mit Karthago (553) reihte sich der Krieg mit Phi- 
lipp von Macedonien. Die Darstellung desselben war bei Ennius mit den 
Versen 

Insece Musa manu Romanorum induperator 

Quod quisque in bello gessit cum rege Philippo 
eingeleitet, die leider ohne Buchzahl angeführt sind. Dafs sie dem zehnten 
angehörten und in diesem also die Erzählung ihren Anfang nahm, schliefsen 
wir nicht blofs daraus, dafs der Hannibalische Krieg, wie wir annahmen, 
mit dem ıx. Buch beendist war, sondern bestätigend hinzu kommen aus 
dem x. Buche eitierte Bruchstücke, wie 


II 
Leucatam campsant 
IV 


Insignita fere tum milia militum octo 

Duxit dilectos bellum tolerare potentes, 
deren Beziehungen zu den Anfängen des Macedonischen Kriegs leicht zu 
erweisen sind (s. Quaest. Enn. p. ıxvıufg.). Es reichte aber die Erzäh- 
lung des Kriegs und was als Folgewirkung an denselben sich anschlofs, 
wie die Freierklärung Griechenlands, noch durch das xı. und xır. Buch, 
wie für das erstere Bruchstücke zeigen, 

I 

Quippe solent reges omnes in rebus secundis 

das fälschlich aus xt angeführt wird, wofür eine leichtere Änderung als 


xı nicht denkbar ist und 
II 


Contendunt Graecos, Graios memorare solent sos 

lin]gua longos per |temporis tractus; 
für das xır. die Thatsache, dals das xım. nach Ausweis sicherer Fragmente 
den Krieg mit König Antiochus zum Gegenstand hatte. Der Macedonische 
Kriegs, im den drei Büchern x. xı. x ausgeführt, durch die einleitenden 
Verse als ein selbständiges Glied in der Kette der historischen Entwicke- 
lungen gekennzeichnet, und die Punischen Kriege, in den drei Büchern vn. 
vıu. ıx erzählt, gleichfalls durch ein besonderes Prooemium beim vır. ein- 
geleitet, ergeben abermals in Stoff und Begrenzung ein wohlzusammenge- 
jochtes Paar, und in beiden Triaden zusammen (vu—ıx. x— XII) erkennen 
wir ein den ersten sechs Büchern analoges und analog gegliedertes Theil- 
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ganze. Bei dieser planmälsigen Anordnung aber zeigt sich, dafs das xır. 
Buch den Abschlufs und Ruhepunkt gewährte, den wir suchten; und mag 
nun Ennius die ersten sechs Bücher für sich oder diese mit den zweiten zu- 
sammen herausgegeben haben (denn nicht auf die Herausgabe, sondern auf 
die Gliederung des Werkes kommt es an), in jedem Falle bot sich ihm 
hier Gelegenheit zu den Betrachtungen doppelter Art, die wir der Über- 
lieferung gemäls dem xır. Buche vindicierten. Ergab sich daraus, dafs die- 
ses Buch mit einem breiter angelegten Epilog beschlossen war, so war es 
nicht unangemessen, wenn diese sechs Bücher von beiden Seiten durch 
das Prooemium des vır. und den entsprechenden Epilog des xır. um- 
rahmt waren. 

Es erübrigen noch sechs Bücher. Dafs es sechs sind und auch 
diese, wie leicht zu erkennen, stofflich in zweimal drei sich zerlegen, läfst 
uns hoffen, dafs die bisherigen Resultate an dem Rest nicht scheitern wer- 
den, obwohl die Schwierigkeiten sich häufen. Doch zunächst ist der Weg 
noch eben. Im xım. Buch begann, wie bemerkt, die Geschichte des Krie- 
ges mit Antiochus, der dem Macedonischen auf dem Fulse gefolgt war. 
Diesen Inhalt bezeugt das aus dem xım. Buche citierte Fragment 

Iv 

Hannibal audaci cum pectore de me hortatur 

Ne bellum facıam, quem credidit esse meum cor 

Suasorem summum et studiosum robore belli, 
Worte, die, wie Gellius bemerkt, Antiochus Astae rex gesprochen; und un- 
ter Voraussetzung dieses Gegenstandes finden fast sämmtliche aus dem 
xıtr. Buch, ebenso die aus dem xıv. überlieferten Bruchstücke ihre Erle- 
digung; insbesondere haben die dem xıv. angehörigen, auf Seegefechte deu- 


tenden Verse, wie namentlich 
I 


Cum procul aspieiunt hostes accedere ventis 
Navibus velivolis 


in den Operationen der Römer gegen Antiochus’ Flotte ihre ausreichende 


oO 
Beziehung. 

Wie bei Livius (38, 3, 6) schlofs vermuthlich auch bei Ennius an 
den Antiochischen Krieg der Aetolische sich unmittelbar an. Diesen hatte 


Ennius’ Gönner, M. Fulvius Nobilior, den der Dichter nach Aetolien be- 
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gleitete, durch die Belagerung und Einnahme von Ambracia glücklich be- 
endigt (565). Und nichts hindert anzunehmen, dafs die aus dem xv. Buch 


angeführten Verse 
L 


Malos diffindunt, fiunt tabulata falaeque 
1 

Occumbunt multi letum ferroque lapique 

Aut intra muros aut extra praecipe cası, 
augenscheinlich Bruchstücke aus der Geschichte einer Belagerung, auf Am- 
bracia gehen: dals sie sich dazu vorzüglich eignen, kann die Vergleichung 
der Livianischen Erzählung (38, 5 u. 6; vgl. 39, 4, 9) zeigen; und die der 
Folge der Ereignisse so genau entsprechende Abfolge der Bücher (xıv. 
xv) mit ihrem erkennbaren Inhalt ist ein starkes Argument für die Rich- 
tigkeit der Annahme. Zwei Bücher (xım. xıv) den Antiochischen, Ein 
Buch (xv) den Aetolischen Krieg mit der Belagerung Ambracia’s darstel- 
lend, ergiebt eine stofflich wohl zusammengefügte Dreiheit von Büchern, 
und läfst das bisher befolgte Prncip der Anordnung noch deutlich erken- 
nen. Doch bei dem xv. Buch müssen wir noch einen Augenblick ver- 
weilen, um die getroffene Inhaltsbestimmung gegen mögliche Einwendungen 
zu schützen. Um zu zeigen, dafs Virgil aulser einer Anzahl einzeln ange- 
führter Verse andere längere Ausführungen mit wenigen Abänderungen 
aus älteren Diehtern entlehnt habe (sunt ax loci plurimorum vwersuum quos 
Maro in opus suum cum paucorum immutatione verborum. a veterıbus trans- 
tulit), hat Macrobius (Sat. 6, 2 p. 514), um nicht lange Reihen von Versen 
auszuschreiben, einige Stellen nur bezeichnet, die man vergleichen könne, 
die Beschreibung des Sturmes im Anfang der Aeneis mit Naevius Bellum 
Punicum (in principio Aenerdos tempestas describitur et Venus apud Iovem 
queritur de pericuhs fill et Iuppiter eam de futurorum prosperitate solatur. 
hie locus totus sumptus a Naewo est ex primo hibro bel‘ Pumiei, ıllie enim 
aeque Venus Troianıs tempestate laborantibus cum love queritur et sequuntur 
verba lowis filiam consolantıs spe futurorum), und folgendes aus Ennius’ 
Annalen: item de Pandaro et Bitia aperientibus portas locus acceptus est 
ex libro quinto decimo Ennü, qui indwxit Histros duos in obsidione erupisse 
porta et stragem de obsidente hoste fecisse. Es ist zu bedauern, dafs Ma- 
erobius uns die Verse des Ennius vorenthalten hat; sie hätten vermuthlich 
leicht über die Schwierigkeiten hinweggeholfen, die uns jetzt in den Weg 
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treten. Macrobius nennt den Namen der Stadt nicht, deren Belagerung 
er meint, da er aber das xv. Buch der Annalen ausdrücklich eitiert, den- 
ken wir an Ambracia, und lassen uns auch durch die Erwähnung der Hi- 
strier davon nicht abbringen. Dafs auxihares der Aetoler in Ambracia 
waren, sagt Livius 38, 9, 9; dafs sich Histrier darunter befanden, geht aus 
einer Stelle des Florus hervor, der 1, 26 (2, 10) das Bellum Histrieum 
an das Bbellum Aetolum mit den Worten anknüpft Fistri seqwuntur Aetolos: 
quippe bellantes eos nuper adıuwerant (vgl. Bersk Kl. Schr. 1, 257. L. Havet 
S. 37); und von Ausfällen aus der belagerten Stadt redet Livius wieder- 
holt (38, 5 u. 6). Allein während in der Sturmscene nach Macrobius’ An- 
saben zwischen Virgil und Naevius volle Übereinstimmung bestand, ist 
hier zwischen Pandarus und Bitias, welche die Thore öffnen um die Feinde 
einzulassen, und den beiden Histriern, die aus dem Thore der belaserten 
Stadt ausbrechend em Blutbad unter den Belagerern anrichten, der Ver- 
gleichungspunkt nicht recht ersichtlich; und wenig hilft, dafs nach Ser- 
vius’ Zeugnils Virgils armati ferro (9, 675) nach Ennius’ unbestimmtem 
Fragment (1v) suceinch corda machaeris geformt war. Denn zeigt dies auch, 
dafs Ennius’ Histrier mit ähnlichen Zügen wie Virgils Pandarus und Bitias 
ausgestattet waren, so läfst doch Macrobius’ Ausdruck vielmehr in der 
Darstellung des Ganzen und in der Situation der beiden Heldenpaare Über- 
einstimmung erwarten. Irre ich nicht, so ist die Vermittelung aus der 
Ilias zu entnehmen. Hier wird 12, 127 erzählt: 
ev de mURnTı Qu’ dvegas eügov dpiraus, 
vias ÜmegSunous Aamı9auv alyunrauv, 
Tov jaev HeıgıSoov via, aaregov Horurciryv, 
130 Tov de Ascvrya, Raorororys Irov "Apnı. 
Tu ev ao mgomagcı Se ruAawv üdyAaav 
errarav, Ws OrE TE Öauss cup üdızagyvar, 
air” aveuov winvourı zal Üerov nuara Tavra, 
bi@naıw neyarnrı dinverdeno” agapviaı‘ 
135 ws @ga FW xeigeooı memorScres Moe Bindiv 
ulavov EmEpY,om.Evov neyav "Arıov cüd” Edeß@ovro' 
Nach diesem Vorbild sind Virgils Pandarus und Bitias gestaltet (Aen. 9, 679) 
Pandarus et Bitias, Idaeo Alcanore creti, 
670 Quos lovis eduxit luco silvestris Iaera, 
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Abietibus iuvenes patrüs et montibus aequos, 
Portam quae ducıs imperıo commissa rechudunt, 
Freti armis, ultroque invitant moenibus hostem; 
Ipsi intus dextra ac laeva pro turribus adstant, 
675 Armat ferro et cristis capita alta corusci, 
(Quales aeriae liquentia flumina eircum, 
Sive Padı ripis, Athesim seu propter amoenum, 
Consurgunt geminae quercus intonsaque caelo 
Attollunt capita et sublimi vertice nutant. 
680 Inrumpunt aditus Rutuli ut videre patentes. 
Auf dasselbe Vorbild gingen ohne Zweifel Ennius’ Histrier zurück, welche 
im Einzelnen wie das Lapithenpaar oder die beiden Trojaner gezeichnet, 
vermuthlich (wie diese) am Thor der belagerten Stadt postiert waren, aber 
nicht wie bei Virgil die Thore zu öffnen sondern wie bei Homer aus dem 
Thor auszubrechen und unter den anrückenden Belagerern ein Gemetzel 
anzurichten. Denn so heilst es in der Ilias bald nachher 
aürag Emeidn reiyos EWETTUMEVOUS Evonrav 
Towes, drag Aavanv yevero iayn TE heßes TE, 
145 x dt zw dıkavre muAdwv TOT IE MayesIyv 
u. s. w., vgl. 182 ff. Und wenn hierin Ennius (anders als Virgil) der Ho- 
merischen Darstellung gefolet war, so würde Macrobius’ Zusammenstellung 
der portas aperientes und der porta erumpentes gerechtfertigt und seinem 
Ausdruck überhaupt Genüge geschehen sein. Denn trotz dieses Unter- 
schiedes konnten im Übrigen die Darstellungen beider römischen Dichter 
eine auffallende und weitreichende Ähnlichkeit haben. 
Noch eine Stelle aus dem xv. Buch der Annalen hat Macrobius 
(6, 3 p. 516) angeführt, diese (was auch von der ersteren gelten konnte) 
zum Beweise, dafs Virgil, wo er scheinbar dem Homer folge, doch schon 
einen älteren römischen Nachahmer des Homer habe benutzen können: 
Homerus de Aracıs fort! pugna art (U. 16, 102) 
Alas 0° oüner’ Evımve: Bıadere yap Perser. 
dauva IAlv Zuves TE Vvoos Aal Towss ayavcı 
Barrovres: dewmv de megı agerabarsı bacıyy 
105 zn Barrcuevn zavayıy eu Parrero 8 aicı 


\ ’ sus 05 e >» \ Eu Y 
HAT harap EUTOMS " 6 h) agITTEgev WWOV EraIvev 
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Eumedev aitv EXywv Ta@nes aioAov- oUde duvanro 
dub’ aurh mersuikaı Egeidovres Berkersu. 
aieı d’ apyarew Eyer’ a09uarı, zul de ci Idpws 
110 #avroSev Er mercwv Beev AFWEToS, oÜdE mn EiyEv 
dumveoaa mwayry ÖE nanov zanı Enrnpinro. 
Hune locum Ennius in quinto decimo ad pugnam Caeli (cehi od. cehi die 
Handschr.) tribuni his versibus transfert 
431 Undique conveniunt velut imber tela tribuno: 
Configunt parmam, tinnit hastilibus umbo 
Äerato sonitu galeae, sed nee pote quisquam 
Undique nitendo corpus discerpere ferro. 
435 Semper abundantes hastas frangitque quatitque. 
Totum sudor habet ecorpus multumque laborat, 
Nec respirandi fit copia, praepete ferro 
Histri tela manu iacientes sollieitabant. 
Hine Virgilius eundem locum de inchuso Turno gratia elegantiore composuit 


(Aen. 9, 803) 
Ergo nee clipeo iuvenis subsistere tantum 


Nec dextra valet: obiectis sie undique telis 
805 Obruitur. strepit adsıduo cava tempora circum 
Tinnitu galea et saxis solıda aera fatiscunt, 
Discussaeque iubae capiti, nec suffieit umbo 
Icetibus, ingeminant hastis et Troes et ipse 
Fulmineus Mnestheus. tum toto corpore sudor 
810 Liquitur et piceum (nec respirare potestas) 
Flumen agit, fessos quatit aeger anhelitus artus. 
Die Situation bei Homer und Virgil ist im Wesentlichen gleich. Ajax, 
nachdem er eine Weile allein das feindliche Feuer von den Schiffen ab- 
gewehrt (vgl. Il. 15, 726 ff.), weicht vor den Geschossen der Troer mu- 
thig kämpfend langsam zurück. Ebenso Turnus, der mit eingedrungen 
durch das von Pandarus und Bitias geöffnete Thor; nachdem er unter 
den Trojanern arg gewüthet, sucht er vor der Übermacht der Feinde 
(798 sed manus e castrıs propere coit ommas in unum; vgl. 786 ff.) in 
tapferem Widerstand sich zurückzuziehen. Dieselbe Lage, die wir bei 
Homer und Virgil vollständiger vor Augen haben, nöthigt Macrobius’ 
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Zusammenstellung auch auf den Legionstribunen Caelius in den Enniani- 
schen Versen anzuwenden, der demnach gedacht ist, wie er unter den 
Geschossen der Histrier unerschrocken ausharrend seinen Rückzug be- 
werkstellist!). Da nun dieses Bruchstück des Ennius aus dem xv. Buch 
eitiert ist und auch hier (438) Histrier genannt sind, die den Caelius 
bedrängen, so liegt die Vermuthung nahe, dafs zwischen den beiden aus 
dem Thor der belagerten Stadt ausbrechenden Histriern und dem vor 
Histriern sich zurückziehenden römischen Tribunen Caelius ein ähnliches 
Verhältnifs obgewaltet habe, wie zwischen Pandarus und Bitias, welche 
die Thore öffnen, und dem eingedrungenen, dann zurückweichenden Tur- 
nus. Man könnte den Hergang bei Ennius etwa so näher ausmalen, dafs 
die beiden Histrier, nachdem sie viele Feinde erlegt, dann zurückgeschla- 
gen, durch das geöffnete Thor in die Stadt zurückfliehen, aber mit ihnen 
Römer eindringen, unter ihnen der Tribun Caelius, der, zuletzt allein 
übrig, vor dem Andrang der zusammengeströmten Histrier (vgl. Aen. 686) 
unter mannhafter Gegenwehr zurückweicht. Doch wie man darüber denkt, 
die Hauptsache ist, dafs man erkenne, der Ausfall der beiden Histrier 
aus belagerter Stadt und der tapfere Rückzug des Tribunen Caelius vor 
der Übermacht der Histrier, beide von Macrobius aus dem xv. Buch 
der Annalen eitiert, beide mit entsprechenden Darstellungen des Virgil 
in ein und demselben (ix) Buch der Aeneis gepaart, dürfen nicht von 
einander getrennt werden und standen bei Ennius in analogem Connex, 
wie wir ihn bei Virgil vor Augen haben. Ja, wer den Homer vergleicht, 
die beiden Helden am Thor und die übrigen Achäer von der Mauer 
kämpfend, 
152 nara Yag aguregws EuEyYevTE, 
Aacısıv naYumegSe memetores ydE Amp 
ei Ö° apa Keguadicrw Eudunrwv dmo mioywv 
155 Barnov ara, 


!) In allen drei Stellen verlangt der poetische Gedanke einen Einzelnen, der in 
tapferer Gegenwehr vor einer Übermacht weicht, und kann man in dieser Rücksicht noch 
vergleichen den Horatius Cocles, wie ihn Livius 2, 10 darstellt, wo es $ 9 heilst pudor 
deinde commovit aciem et clamore sublato undique in unum hostem tela coniciunt. quae cum 
in obiecto cuncta scuto haesissent neque ille minus obstinatus ingenti pontem oblineret gradu, 
iam impetu conabantur detrudere virum, cum fragor rupti pontis u. s.w. Vgl. Odyss. 5, 308 fl. 
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wird leicht einräumen, dafs auch das Bruchstück ıı 

Oceumbunt multi letum ferroque lapique 

Aut intra muros aut extra praecipe casu, 
das in einer Belagerungsgeschiehte leicht unterzubringen ist, grade in 
diesen Kämpfen, in denen den Histriern eine Hauptrolle zugefallen war, 
vorzüglich seinen Platz finden konnte. 

Diese Bruchstücke aber alle, wie sie unter sich verkettet sind, 
setzen wir in Bezug zur Belagerung von Ambracia, in der wir den Mittel- 
punkt der Darstellung des xv. Buches erkennen. War auch die Einnahme 
der Stadt kein langdauerndes Unternehmen, dafs Ennius hier länger ver- 
weilte, würde seine persönliche Verbindung mit Fulvius nur zu begreif- 
lich erscheinen lassen, wie es auch begreiflich ist (selbst Livius läfst es 
erkennen, 38, 5 u. 6), wenn Ennius hier Gelegenheit zu episodischen Aus- 
führungen fand oder nahm. Ganz unwahrscheinlich aber wäre es, der 
Histrier wegen, die auch zu Ambracia ihre Beziehung haben, jene Verse 
und Zeugnisse mit dem zehn Jahre später begonnenen Histrischen Krieg 
in Verbindung zu bringen und diesen also noch in das xv. Buch hinein- 
zuschieben, oder, wenn der Histrische Krieg einem spätern Buche der 
Annalen zugewiesen werden sollte, aus demselben Grunde jene Bruch- 
stücke dem doppelt bezeugten xv. Buche zu entziehen. 

Um die Übersicht zu erleichtern, setze ich die Fragmente des 
xv. Buches in der sich von selbst ergebenden Ordnung hierher. 


I 
Malos diffindunt, fiunt tabulata falaeque. 
u 
Oceumbunt multi letum ferro lapique 
Aut intra muros aut extra praecipe casu. 
I 
"tem de Pandaro et Bitia aperientibus portas (Aen. 
ıx, 672) locus acceptus est ex lbro quinto decimo Enniüı 
qui inducıit Histros duos in obsidione erupisse porta et 
stragem de obsidente hoste fecisse. Maecrobius Sat. vı, 2 


p. 514. 
Iv* 


suceinctı corda machaeris 
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v 

Undique conveniunt velut imber tela tribuno !): 
Configunt parmam, tinnit hastilibus umbo 
Aerato sonitu galeae: sed nec pote quisquam 
Undique nitendo eorpus discerpere ferro; 


ot 


Semper abundantes hastas frangitque quatitque. 
Totum sudor habet corpus multumque laborat. 
Nec respirandi fit copia: praepete ferro 
Histri tela manu iacientes sollieitabant. 

vI 
Arcus subspiciunt, mortalibus quae perhibentur ?) 


1) Bergk (a. a. 0. 256) hat anders interpungiert, und galea V. 3 geschrieben: 

Undique conveniunt velut imber: tela tribuno 

Configunt parmam, tinnit hastilibus umbo, 

Aerato sonitu galea. 
Aber irre ich nicht, so verstand Ennius, dals die tela dem Tribunen von allen Seiten kom- 
men wie ein Regenguls; wie V. 257 Hastati sparguni hastas, fit ferreus imber, und, was 
danach geformt ist, Aen. 12, 284 it .. tempestas telorum ac ferreus ingruit imber. Wer fer- 
ner in der parallelen Scene der Aeneis (9, 804) vergleicht iniectis sic undique telis Obrui- 
tur, wird glaublicher finden, dafs Ennius verbinden wollte Undique conveniunt velut imber 
tela tribuno. Aber die Worte Aerato sonitu galeae erregen ein Bedenken, das auch durch 
galea nicht gehoben wird. Der V.2 

Configunt parmam, tinnit hastilibus umbo 
giebt in schönem Gleichgewicht abgeschlossenen Gedanken, an welchem Aerato sonitu ga- 
leae (oder galea) nicht hangen kann. Auch setzt der sonitus das Getroffensein voraus, wie 
bei Homer zyrn&E Parrouzvn zuvayyv &ye; und bei Virgil heilst es getrennt 805 strepit ad- 
siduo cava tempora eircum Tinnitu galea, und 807 nec sufficit umbo Ietibus; vgl. Aen. 9, 663 
sternitur omne solum telis, tum scuta cavaeque Dant sonitum flietu galeae, und 10, 330; Silius 
Italicus 1, 522 hine saxis galea, hinc clipeus sonat aereus hastis. Daher sich mir immer 
die Vermuthung aufdrängt, dals vor V. 3 ein Vers ausgefallen sei, aus welchem das jetzt 
unvollständige Aerato sonitu galeae seine Ergänzung empfing. 

2) So habe ich Rhein. Mus. (1861) 16 S. 575 die verderbte Überlieferung arcus 
ubi aspieiunt mortalibus quae perhibentur zu berichtigen versucht, wenig abweichend von 
M. Hertz, der mit Tilgung von ubi schrieb arcus aspieiunt m. q. perhibentur. Die Verwech- 
selung, die ich annehme, dals aus arcus subspieiunt geworden sei arcus ubi aspiciunt, scheint 
nicht schwieriger als die umgekehrte, dals sub geschrieben ward wo ubi gefordert war, 
wie Luer. 5, 1076 patulis sub naribus für patulis ubi naribus; 3, 798 corpus sub interiit für 
corpus ubi interüt (vgl. Lachmann Comm. S. 333); Propertius 3, 15, 32 Eurus sub adverso 
für Eurus ubi adverso. Priscian, der das Femininum arcus bezeugt (was nicht auffälliger ist 
als die Feminina metus, specus bei Ennius), verlangt zugleich eine Form, welche die vierte 
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Je mehr wir uns dem Ende nähern, um so mehr häufen sich 
die Schwierigkeiten in Bestimmung des Inhaltes der Bücher. Dafs das 
xvı. Buch, das erste der drei letzten, einen Neuanfang der Darstellung 
bezeichnete, geht aus einem Zeugnils des Plinius hervor, das aber selbst 
wieder neue Fragen aufwirft und Bedenken erweckt: nat. hist. 7, 101 for- 
ttudo in quo mazxume ewstiterit immensae quaestionis est, utique si poetica 
recipiatur fabulositas. Q. Ennius T. Caecihum Teucrum fratremque ehus 
praecıpue miratus propter eos sextum decimum adiecit annalem. Denn die 
beiden Caecilier mit dem Beinamen Teucer sind unbekannt, und Plinius’ 
Ausdruck s. d. adıecit annalem ist verschiedener Deutung fähig. An Bruch- 
stücken aus dem xvı. Buch fehlt es nicht, sie sind im Gegentheil ziemlich 
zahlreich vorhanden!), auch an sich meist von durchsichtiger Klarheit, 
und lassen sich zum Theil zu gewissen Gruppen zusammenfassen. 

In einem Exordium ward der Gegenstand des Gesanges bezeich- 


net und seine Wahl begründet: 
I 
Quippe vetusta virum non est satis bella moveri 


II 
Reges per regnum statuasque sepulchraque quaerunt, 


Aedificant nomen: summa nituntur opum vi?). 


Deelination ersichtlich macht. Der Plural aber ist gut bezeugt (dafs eine einzige Hand- 
schrift perhibetur hat, kann gegen das übereinstimmende Zeugnils der übrigen nicht ins Ge- 
wicht fallen), und er ist ohne Anstols, wenn man z. B. auf Ovid sieht, der Metam. 11, 
590 schreibt induitur velamina mille colorum Iris et arcuato caelum curvamine signans Tecta 
petit, und nachher 632 Iris .. effugit et remeat per quos modo venerat arcus. Auch Ilias 
11, 27 audvacı Ö8 Ögazovres Saweey,aro mot Ösıpnv rosis ErarepS', iaıraw oızorss, do re Koo- 
viwv Eu vecber armake Tegas laegomum auIgwruv, obwohl der Plural anderer Art ist, lälst sich 
vergleichen, und kann man hieraus auch den Gedanken bei Ennius ergänzen (vgl. Aen. 
9, 21). Und da bei Virgil in der pugna inclusi Turni (Aen. 9, 800 fi.) die Iris entsendet 
wird, böte sich für die entsprechende Darstellung der pugna Caelii tribuni bei Ennius auch 
eine Gelegenheit für unsern Vers. 

1) Bergk (a. a. O. 257) meinte, das müsse einen besondern Grund haben: ‘dieses 
Buch scheint zu den gelungensten Theilen der Annalen gehört zu haben.’ Das ist eine 
der wenig überlegten Bemerkungen, an denen diese Ennianischen Studien trotz einzelnem 
Scharfsinnigen nicht arm sind. Denn nicht das Gelungene der Darstellung hat die Gram- 
matiker veranlalst, Verse aus diesem Buche auszulesen, sondern Wörter und Wortformen, 
wie spieit, vagor, pigret, speres, fruw u. S. W. 

2) Diesen neuestens wiederholt von Willkür und Unkenntnils heimgesuchten Vers 
suche ich im Prooem. f. 1886/57 zu erläutern und zu rechtfertigen; vgl. Rhein. Mus. (1861) 
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I 
Postremo longinqua dies confecerit aetas. 
Einzelkämpfe, vielleicht von den beiden Helden des Buches, sind ange- 


deutet: 
IV 


Ingenio forti dextra latus pertudit hasta 
v 

Coneidit, et sonitum simul insuper arma dederunt 
vI 

tamen indu volans secum abstulit hasta 

Insigne 
VI 

Tum timido manat ex omni corpore sudor 


Auf eine Belagerung weisen 
VIII 


Montibus obstipis obstantibus unde oritur nox 
IX 
Quos ubi rex epulo spexit de contibus celsis 
> 
Qui elamor oppugnantis vagore volanti 
Ein Kriegsrath, in welchem ein kriegserfahrener Greis vor zu raschem 
Handeln zu warnen, ein jugendlicher Heifssporn dem Alten entgegen zu 
reden scheint !). 


16 S.576. Den Zusammenhang, in welchem Fr. ıı und ırı nach meiner Meinung gestanden 
haben, kann Ausonius erläutern (epitaph. 31, 9 p. 79 Schenkl) 
Miremur periisse homines? monumenta fatiscunt: 
Mors etiam saxis nominibusque venit. 

1) Für den Streit der Meinungen, den ich in den Bruchstücken xt—xvı lese, 
läfst sich u. a. der Gegensatz der beiden Furii Marcus und Lucius bei Livius vergleichen 
(6, 22), woraus ich zur Verdeutlichung meines Gedankens einige Stellen heraushebe: 7 ex- 
actae iam aetatis Camillus erat .. sed vegetum ingenium in wivido pectore vigebat virebatque 
integris sensibus et civiles iam res haud magnopere obeuntem bella eweitabant. 23,3 L. Fu- 
rius, ferox aetate et ingenio ... milites incitatos insuper instigabat elevando, qua una poterat, 
aetate auctoritatem collegae, iwvenibus bella data dictitans et cum corporibus vigere et deflo- 
rescere amimos; cunctatorem ex acerrimo bellatore factum, et qui adveniens castra urbesque 
primo impelu rapere sit solitus, eum residem intra vallum tempus terere, quid accessurum suis 
decessurumve hostium viribus sperantem, quam occasionem, quod tempus, quem insidüs instruen- 
dis locum? frigere ac torpere senis consilia. s. das Folg. Woraus auch das zu entnehmen 
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xI 
Primus senex bradys in regimen bellique peritus 
x 
“Aestatem autumnus sequitur, post acer hiemps fit 
XI 
“post aetate pigret subferre laborem 
XIV 
“hebem 
XV 
“Navorum imperium servare est induperantum 
xVI 
“Non in sperando cupide rem prodere summam 
xvI 
“Spero si speres quicquam prodesse potis sunt 
xVvIn 
“Sı luei si nox, si mox si iam, data sit, frux 
Ein Hinterhalt wird beschlossen und ausgeführt: 
XIX 
prandere iubet horiturque 
RX 
“Nox quando mediis signis praeeincta volabit 


ist, dals nur Willkür sich vermessen konnte Fr. xı senex abzuändern; auch ist bradys in 
regimen bellique peritus ein richtiger und zweckmälsiger Gegensatz, den mit que verbunden 
zu sehen nichts auffälliges haben kann; ähnlich der Tragikervers bei Cicero de divin. 1, 
16, 29 quod eodem modo evenit Agamemnoni: qui cum Achivi coepissent “inter se strepere 
aperteque artem obterere extispieum Solwere imperat secundo rumore adversaque avi. Vgl. 
Odyssee 2, 16 &s d4 yrgal zubos Eyv zur mugie non. Ilias 4, 310 us 6 yeguın urguve ‚marc 
morzumv &U eidws. Was Bergk (a. a. O. $. 258) über diesen Vers vorgebracht, wäre wohl 
geeignet die Eigenart dieser Methode in’s Licht zu stellen, doch übergehe ich es der 
Kürze halber. 

Fr. xIr gestatem autumnus sequitur, post acer hiemps fit nehme ich als Vergleich, 
der im Folgenden Anwendung fand, wie gleich in Fr. xım, welchen Vers man vielleicht 
durch ewacta vervollständigen darf: post [exacta] aetate pigret subferre laborem. Vgl. aulser 
dem oben aus Livius Mitgetheilten, Livius 2, 40, 11 hanc saepe eum ewacta aetate usurpasse 
vocem, multo miserius seni exilium esse; 4, 13, 12. 

Über in sperando Fr. xvı, das man fortfährt, durch Verbesserung zu verderben, 
s. m. Bemerkungen Rhein. Mus. (1859) 14 S. 561 und Hermes (1882) 17 S. 596. 
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XXI 
interea fax 
Oceidit oceanumque rubra tractim obruit aethra. 
xxu 
Hie insidiantes vigilant, partim requiescunt 
tecti gladiis sub scutis ore faventes. 
Man möchte glauben, wenn der rechte Funken einfiele, mülste alles hell 
erleuchtet werden: doch ist es bis jetzt nicht geschehen, wofern nicht 
Jemand durch blendende Einfälle sich täuschen lälst. 

Bergk hat 1861 (Kl. Schr. 1, 252 ff.) den Gedanken geäufsert, dafs 
in dem Vers (ix), welchen Festus vollständig quos ubi rex ...ulo spexit 
de contibus celsis, Varro zur Hälfte vos epulo postguam spexit, beide zum 
Belege der Formen spieit, spewit angeführt haben, epulo der Name des 
Histrischen Häuptlings sei, der bei Livius 41, 11 in der Wiener Hand- 
schrift aepulo, bei Florus (p. 45, 23 Jahn) m der Bamberger und Heidel- 
berger apulo genannt ist, und dafs demnach mit diesem Vers, der so zu 
schreiben sei 

Quos ubi rex Epulo spexit de cotibus celsis, 
dem xvı. Buche die Darstellung des Histrischen Krieges vom J. 576 zu- 
gewiesen werde. Da nun in der Geschichte dieses Krieges bei Livius 
zweimal T. et C. Aelr trıbuni malitum der dritten Legion genannt werden 
(41,1,7 T. et Ö. Aeln tribuni militum legionem tertiam quae pabulatores 
et hgnatores tueretur via quae Aqurleiam fert duxerant; ce. 3 u. 4 zurück- 
gerufen wirken sie bei der Wiedersewinnung des an die Histrier verlore- 
nen römischen Lagers mit: ce. 4, 3 et parte alia T. et Ö. Aehi tribuni mali- 
tum tertiae legionis cum equitatu adveniunt), so combiniert Bergk, dafs der 
im Kampf mit Histriern begriffene Tribun Caelius bei Macrobius (a. a. O.), 
wie schon Merula vermuthet hatte, nicht Caelius, sondern Ü. Aelius ge- 
heifsen und mit dem einen der beiden bei Livius genannten Tribunen iden- 
tisch sei, wonach das von Macrobius aus dem xv. Buch eitierte Bruch- 
stück dem xvı. zuzuweisen, demselben auch das andere von Macrobius 
aus dem xv. angeführte Zeugnifs über den Ausfall der beiden Histrier, 
das nicht auf die Belagerung von Ambracia sondern auf die Erstürmung 
von Nesactinm im Histrischen Kriege (Livius 41, 11) zu beziehen sei. 
Auf demselben Wege ergab sich ihm für die bei Plinius erwähnten Brü- 
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der Caeecilius Teucer, deren Tapferkeit Ennius im xvr. Buch seiner An- 
nalen gefeiert habe, überraschende Aufklärung: wie nämlich der Tribun 
Caelius in den Ennianischen Versen bei Macrobius mit ©. Aelius bei Li- 
vius, so seien T. Caecihius Teucer und sein Bruder mit den Tribunen 
T. et ©. Aelii bei Lävius zu vereinigen, und demnach bei Plinius (statt 
Caecilium) T. Aehum Teuerum fratremque eius, bei Macrobius ad pugnam 
C. Aelii tribuni (für Gel) zu setzen, und bei letzterem wie bemerkt beide 
mal quinto decimo abzuändern in sexto decimot). 

Bergk’s Combinationen nahm im Jahre 1878 Mr. L. Havet auf 
(L’histoire Romaine dans le dernier tiers des annales d’Ennius), indem 
er Einzelnes modificierend das Ganze um so mehr zu festigen und ins- 
besondere die daraus sich ergebenden Schlufsfolgerungen schärfer zu prä- 
eisieren suchte. Er hält daran fest, dafs der Ennianische Vers Quos ubr 
rex Epulo spexit de cotibus celsis, wie er ihn mit Bergk schreibt, den 
Histrischen König Aepulo bezeichne, und findet die specielle Gelegenheit 
für den Vers in dem, was Livius 41, 11, 4 bei der Belagerung von Ne- 
sactium über die Ableitung des Flusses erwähnt (8. 34), und bezieht auf 
denselben König auch das unbestimmte Bruchstück (450) Rex deinde citatus 
Oonvellit sese, das aus Livius 41, 4, 7 und Florus 1, 26 (2, 10) seine Erklä- 
rung empfange. Zwischen den beiden Zeugnissen des Macrobius scheidet 
Havet; den Ausfall der beiden Histrier beläfst er dem xv. Buch und setzt 
ihn mit der Belagerung von Ambracia in Verbindung, die er (mit mir) als 
Gegenstand dieses Buches festhält. Die pugna Caeli tribuni dagegen ver- 
weist auch er in das xvı. Buch und bringt Ennius’ Darstellung in Pa- 
rallele mit dem, was Livius (41, 2, 9) bei der Überrumpelung des Römi- 
schen Lagers durch die Histrier von dem Legionstribunen M. Lieinius 
Strabo erzählt: unus remansıt M. Licinius Strabo, trıbunus malhtum tertiae 
legionıs, cum tribus signis ab legione sua relictus. humc in vacua castra 
impetu facto Eistri, cum alius armatus üıs nemo obviam isset, in praetorio 


1) Bergk S. 256 bemerkt, dafs an der erstern Stelle des Macrobius ‘die Hand- 
schriften zwischen xIr und xv schwanken, welshalb er um so weniger Bedenken trage in 
sexto decimo zu schreiben. Das Schwanken besteht darin, dafs die Pariser Handschrift 
in duodecimo (xı1), die übrigen alle in xv geben. Dieser Wechsel zwischen xır und xv 
ist gering, kann aber, welches von beiden man als Überlieferung ansehen wollte, der Ab- 


änderung in xvI keine Unterstützung gewähren. 
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instruentem atque adhortantem suos oppresserumt. proelium atrocius quam 
pro paucitate resistentium furt nec ante fimtum est quam tribunus malitum 
quique circa eum constiterant interfech sunt. Den Namen des Tribunen 
Caelius bei Macrobius hält Havet, darin abweichend von Bergk, für den 
richtigen und nimmt ihn zum Ausgangspunkt, um bei Livius 7’. et ©. Aehi 
in T. et ©. Caeli, bei Plinius T. Caecihum Teuerum in T. Caelium Teuerum 
abzuändern, und indem er als Rest von fünf Personen ein Caelierpaar 
dem von Bergk empfohlenen Aelierpaar an die Seite setzt, gelangt er auf 
diesem Wege zu der von jenem ausgedachten Zusammenlegung von Na- 
men und Personen !). 

Beiden Gelehrten gemeinsam ist die Verwendung des Tribunen Cae- 
lius (bei Macrobius), den beide, wenn auch in verschiedener Weise, zu 
dem angenommenen Inhalt des xvı. Buches in Beziehung setzen. Wenn 
es mir nun gelungen ist, die Situation, in welcher dieser Tribun bei En- 
nius dargestellt ist, richtig aufzufassen und den Zusammenhang dieser 
Verse mit dem Zeugnils des Macrobius über die Histrier sowie die Ver- 
bindung beider aus dem xv. Buch ceitierten Bruchstücke mit der in die- 
sem erzählten Belagerung Ambracia’s wahrscheinlich zu machen, so er- 
giebt sich, dafs der Legionstribun Caelius weder mit Lieinius Strabo pa- 
rallelisiert werden noch überhaupt bei Bestimmung des Inhalts des xvı. 
Buches in Betracht kommen kann?). Es erübrigt daher nur die Frage, 


1) Man sieht, für Hrn. Müller war hier nichts mehr zu erfinden, nur noch zu 
prahlen und zu schimpfen. 
2) Auch kleine Indieien sind mitunter nützlich. In der (aus dem xv. Buche ci- 
tierten) pugna Caelü (S. 24 V.6) kommt der Vers vor 
Totum sudor habet corpus multumque laborat. 
Aus dem xvI. Buch angeführt wird (S. 26 Fr. vır) 
Tum timido manat ex omni corpore sudor. 
Wird beides zusammen dem xvı. Buche und demselben Zusammenhange angeeignet (wie 
in der neuesten Ausgabe zu sehen ist), so möchte manchem bedünken, das sei des Schweilses 
zuviel auf einmal. Was in Zusammenklitterung von Bruchstücken die neueste Bearbeitung 
leistet, übersteigt den Glauben. Hier eine Probe. Servius eitiert zu Aen. 10, 396 
462 Oscitat in campis caput a cervice revulsum 
Semianimesque miecant oculi lucemque requirunt, 
Lactantius zu Statius T7heb. 11, 56 
508 Cumgque caput caderet, carmen tuba sola peregit 
Et pereunte viro raucum sonus aere cucurrit, 
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ob des Plinius T. Caeeilius Teucer fraterque eius mit den von Livius im 
Histrischen Krieg genannten Legionstribunen 7. et ©. Aehi zu vereinigen 
sind. Die letzteren, deren Cognomen wir nicht kennen, brauchten nicht 
Brüder zu sein, auch nicht, wenn sie das nämliche Cognomen geführt 
hätten; aber mochten sie Brüder sein oder nicht, dafs neben den Aelü 
ein Brüderpaar Caeciliı selbst in dem nämlichen Heer erschien, könnte 
nichts Verwunderliches haben, für den wenigstens, der darauf geachtet 
hat, wie häufig solche Namenpaare bei Livius sind!). Die Charge der 


beides ohne Buchzahl. Jetzt liest man, nach Merula’s Vorgang, nur in umgekehrter Ab- 
folge in Einem: 
oseitat in campis caput a cervice revulsum 
semanimesque micant oculi lucemque requirunt. 
eumque caput caderet, carmen tuba sola peregit, 
et pereunte viro raucum sonus aere cucurrit. 
Der Mangel an stilistischem Gefühl, um ein poetisches Bruchstück in seinen Zusammen- 
hang zu denken, zeigt sich nicht blofs hier, aber hier besonders auffallend. Die Situation 
des Trompeters, der getroffen wird in dem Augenblick, wo er die Tuba an den Mund 
setzt, empfängt Erläuterung (aufser von Statius a. a. O.) aus dem was Silius Italicus 4, 
169—174 bei der Schlacht am Tieinus erzählt: 
Nam tibi dum stimulas cornu atque in proelia mentes 
170 Accendis renovasque viros ad vulnera cantu, 
Haesit barbaricum sub anhelo gutture telum 
Et elausit raucum letali vulnere murmur. 
At sonus extremo morientis fusus ab ore 
174 Flexa pererravit mutis iam cornua labris. 
wonach wer Lust hat auch dem Ennianischen Fragment einen Platz anweisen kann. Mit 
dem abgeschlagenen Kopf vgl. Stellen wie Aen. 9, 767 huic uno deiectum comminus ietw 
Cum galea longe iacuit caput; Ilias 20, 482 ff. — Nicht glücklicher ist folgende Zusam- 
menjochung getrennt überlieferter Verse 
555 flamma loci postquam concussast, turbine saevo 
477 cum magno strepitu Volcanum ventu’ vegebat. 

1!) Wenn Livius schreibt (32, 2, 7) creati P. et Sex. Aelüi (Paetis fuit ambobus 
cognomen); (31, 4, 3) creati .. C. et M. Serviliüi (Geminis ambobus cognomen erat), L. et A. Ho- 
stilüi Catones, so deutet die Redewendung bei Anführung des Cognomen an, nicht dafs die 
Genannten Brüder, sondern dafs sie es nicht waren; aber auch wo er einfach zusammen- 
stellt, wie 6, 22, 5 additi collegae A. et L. Postumi Regillenses; 40, 43, 1 ereati .. M. et 
P. Popillüü Laenates, folgt nicht, dafs er Brüder verstand. Häufig tritt das Cognomen tren- 
nend hinzu: 7. et M. Sempronü, Longus et Tuditanus; M. et Q. Fulwü, Flaceus et Nobilior; 
duo @. Fabii, Labeo et Pictor; duo Q. Fabiü, Maximus et Buteo. In den zahlreichen Fällen 
aber, wo Namen gepaart sind ohne Cognomen, M. et ©. Titinü, On. et Q. Ogulnü, P. et 
C. Valerü, L. et P.Valerü, Sp. et L. Papirü, A. et M. Cornelü u. s. w., wird Niemand 
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Caecilier hat Plinius nicht angegeben; dafs es Legionstribunen gewesen 
sein mülfsten, ist an sich durch nichts zu erweisen und wird auch durch 
die Zusammenstellung bei Plinius weder gefordert noch empfohlen. Was 
aber Livius von den beiden Legionstribunen 7. et C. Aelii erzählt, sind 
untergeordnete Leistungen gewöhnlichster Art, die in keinem Verhältnifs 
stehen zu dem, was nach Plinius Ausdruck von den Caeciliern bei En- 
nius zu erwarten war, zumal wenn man auch den Blick riehtet auf die 
Beispiele aufserordentlicher Tapferkeit, die Plinius anführungswerth gefun- 
den hat, einen Siceius Dentatus und Manlius Oapitolinus mit ihren zahl- 
losen Narben und Spolien und Kränzen, u. a.!). Und mag nun Ennius 
noch so sehr der poetica fabulositas sich schuldig gemacht haben, wir, um 
eine Identificierung wahrscheinlich zu finden, erwarten doch wenigstens in 
einigen Zügen erkennbare Ähnlichkeit?). So meine ich müfste man über 
Livius’ Aelier und Plinius’ Oaecilier urtheilen, auch wenn feststünde, dals 
im xvı. Buche, welchem Plinius die Caecilier zuweist, der Histrische Krieg 
erzählt war, was allein eine Vergleichung beider Paare veranlassen konnte. 
Es beruht aber diese Bestimmung lediglich auf dem Vers Quos ubr rex 
epulo spexit de contibus celsis. Ob hierin epulo mit dem Namen Aepulo 
bei Livius, apulo bei Florus identisch sein könne, wage ich weder zu be- 


an Brüder denken oder über die Zusammenstellung sich wundern. Und wie wenig es 
auf sich hätte, wenn bei derselben Expedition neben den Aeliern ein Paar Caeeilier ge- 
nannt würde, kann folgendes Beispiel aus Livius zeigen. Es ist in den Kämpfen mit 
Ligurern und Galliern vom Jahre 561 von ein und derselben Schlacht die Rede: da heilst 
es 35, 5, 3 equites earum extra aciem in locum patentem Q. et P. Minucios tribumos militum 
educere iussit; und $ 14 werden unter den amissi genannt Q. et M. Mareii tribuni militum 
secundae legionis. Übrigens werden in der nächsten Umgebung der 7. et ©. Aelü 41, 6, 3 
ein Q. Aelius trib. pl.; 41, 13,5 ein P. Aelius triumvir erwähnt. 

1) Von ähnlicher Art ist auch der Centurio Sp. Ligustinus nach der Rede, die 
ihm Livius 42, 34 in den Mund gelegt hat. Über Manlius vgl. Mommsen Röm. Forsch. 2, 
183 u. 185. 

?2) Ohne die Einmischung des Tribunen Caelius, den wir auf Grund der Zeug- 
nisse abgesondert haben, würden wohl auch Bergk und Havet kaum auf der Identificie- 
rung der Aelier und Caeeilier bestanden haben. Aber Caelius im Kampf mit Histriern im 
xv. Buch, Aelier im Histrischen Krieg, Caecilier im xvı. Buch, ist zu verführerisch, um 
nicht mit Hinwegsetzung über die trennenden Schranken eine Zusammenlegung zu ver- 
suchen. Und ich werde mich nicht wundern, wenn dieser verführerische Reiz trotz erho- 
benen Einspruchs seine Kraft weiter üben wird. 
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haupten noch zu bestreiten !); aber nicht verkennen sollte man, dafs, auch 
wenn rex Epulo verstanden wird, der Vers im Übrigen so unklar bleibt 
wie zuvor; denn die versuchten Erklärungen, die ich kenne, schieben 
aus Eigenem in den Vers hinein, wovon in den Worten nichts steht. Die 
übrigen Bruchstücke aber versagen den Beistand, in denen nichts enthal- 
ten ist, was als eine Bezeichnung des Histrischen Krieges, wie wir ihn 
aus Livins kennen, anzusehen wäre. Aber noch bedenklicher wird die 
Annahme durch die Schlufsfolgerungen, die sie nach sich gezogen hat. 
Da nämlich der Histrische Krieg (576) um mehr als zehn Jahre von der 
Einnahme von Ambracia (565) entfernt ist, und da Plinius sagt, dafs 
Ennius der Caecilier wegen sextum decimum adıecit annalem, so hat man 
Beides so vereinigen zu können geglaubt, dafs Ennius, nachdem er sei- 
nes Gönners Fulvius Ruhm im xv. Buch bald nach Beendigung des Aeto- 
lischen Krieges besungen, abgebrochen und nach einem beträchtlichen In- 
tervall, als die Heldenthaten der Aelier oder Caelier im Histrischen Krieg 
ihn dazu anresten, die Dichtung wieder aufgenommen und zunächst das 
eine xvı. Buch, später in einem erneuten Anlauf auch noch die Bücher 
xvır und xvIm hinzugefügt habe (Havet S. 39. 40). Denn diese Combi- 
nation steht in unlösbarem Widerspruch mit dem Zeugnils, von dem diese 
Betrachtung ihren Ausgang genommen hat; wenn es richtig ist, was Varro 
bei Gellius bezeugt, dafs Ennius im Jahre 582 in einem Alter von 67 Jah- 
ren an dem xır. Buche seiner Annalen gedichtet hat, so war der Histri- 
sche Krieg schon damals längst an ihm vorübergegangen und konnte ihm 
schon damals die Disposition des Stoffes für die ganzen sechs Bücher, die 
er nach dem zwölften noch vollendet hat, in völliger Klarheit vor Augen 
stehen. Auch ist von dem 67. Jahr bis zum 70., dem letzten des Ennius, 
für sechs Bücher ein eng bemessener Zeitraum, der den Gedanken an eine 
längere Unterbrechung vollends ausschliefst. Daher, wer dieser auf den 


1) Bergk (a. a. ©. S. 253) meint, “Aepulo und Epulo sind in den Handschriften 
kaum zu unterscheiden.‘ Aber es handelt sich um den alten Wiener Codex des Livius, 
auf den doch diese Indifferenz von ae und e keine Anwendung findet. Überdies läfst die 
handschriftliche Schreibung apulo bei Florus vermuthen, dafs er nicht Epulo sondern 
Aepulo bei Livius gelesen hat. Dals bei Virgil (Aen. 12, 459 Epulonem obtruncat Achates) 
ein Epulo unter den Kriegern der Rutuler genannt wird, kann wenigstens zeigen, dals es 
auch einen Epulo gab, der nicht Aepulo war. Vgl. Bergk S. 310. 
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Histrischen Krieg gegründeten Hypothese huldigt, darauf beharren mufs, 
dafs Varro’s Zeugnifs gefälscht sei. Mir hat sich dieses Zeugnils bewährt, 
und es hat, wenn ich nicht irre, aus der hier entwickelten Anlage des 
Werkes, der auch die letzten sechs Bücher in ihrer Gliederung sich an- 
schlielsen, neue Stützen gewonnen, so dafs ich Resultate nicht anerkennen 
kann, die mit jener Grundlage unvereinbar sind. Aber auch wenn man 
den Gedanken an eine längere Unterbrechung aufgeben und nur den Hi- 
strischen Krieg dem xvı. Buch zu sichern annehmen wollte, dafs Ennius, 
nachdem er den Aetolischen im xv. Buch beendigt, seiner Disposition se- 
mäls sofort den Histrischen im xvı. angeschlossen habe, würde das zwi- 
schen dem xv. und xvı. Buch sich aufthuende Vacuum von circa 10 Jah- 
ren einer Ansicht nicht günstig sein, die selbst so wenig gefestist ist. 
Kann daher der Histrische Krieg als Gegenstand des xvı. Buches nicht 
als erwiesen gelten, so bleibt allein das Zeugnils des Plinius @. Ennius 
T. Caecilium Teuerum fratremque eius praecipue miratus propter eos sex- 
tum decimum adıecit annalem. Wird daraus deduciert, dals Ennius zu 
den von ihm bereits herausgegebenen 15 Büchern auf besondern Anlafs 
ein sechszehntes und zwar nur dieses eine hinzugefügt habe, um für die 
beiden letzten noch wieder besonderer Antriebe zu bedürfen, so legt man 
den Worten unter, was sie nicht enthalten. Ich versuche eine andere 
und wie ich meine einfachere Deutung. Hatte Ennius (wofür die Spuren 
in den Bruchstücken liegen, Fr. 1. ı1) im Eingang des Buches gesagt, dieses 
Buch sei dem Ruhme zweier Brüder gewidmet, deren Tapferkeit es ver- 
diene, nicht im Dunkel zu bleiben, und denen er in diesem Gesange ein 
Denkmal errichten wolle, das unvergängliche Dauer haben werde (vgl. Aen. 
9, 444 ff.), so war es nicht unrichtig, wenn Plinius im Hinblick darauf 
schrieb, dafs Ennius in Bewunderung für die Tapferkeit des Caecilischen 
Brüderpaares ihretwegen dieses Buch seinem Werke hinzugefügt habe: 
denn nicht auf adıecit liegt der Nachdruck, als ob Plinius über das Wer- 
den des Ennianischen Werkes habe berichten wollen, sondern darauf, dals 
dieses Buch der Bewunderung ungewöhnlicher Bravoure (auf die es bei 
Plinius allein ankam) seine Entstehung verdanke. Dafs aber dies in Folge 
eines äulsern, in der Zeit gelegenen Antriebes geschehen sei, besagen die 
Worte nicht, und wir haben kein Recht, sie um diesen Zusatz nach eige- 
nem Ermessen zu bereichern. Genug, Ennius hatte diesem Buch ein be- 
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sonderes Exordium vorgesetzt, und wir erkennen daran, dafs er auch diese 
sechs Bücher, wie die früheren, in zwei Triaden zerlegt hatte, deren eine 
(x. xıv. xv) deutlich erkennbaren Stoff in scharfer Umgrenzung aufwies, 
die andere (xv1. xvir. xvIm) für uns in Dunkel gehüllt ist. Denn über 
den Inhalt des xvı. Buches entnehmen wir dem Zeugnils des Plinius nur, 
dafs dasselbe den Üaeciliern gewidmet war, die, wie sie selbst unbekannt 
sind, uns zu einer weiteren Bestimmung des Stoffes nicht verhelfen. Es 
darf aber nicht Wunder nehmen, dafs aus ıhm selbst der Gegenstand nicht 
entnommen werden kann. Auch bei mehreren der früheren gelingt dies 
nur, weil uns Schlüsse aus vorangegangenem und nachfolgendem zu Hülfe 
kommen, die hier fehlen. Denn dem xvrır. Buche verbleiben, nachdem 
die ihnen früher fälschlich zugetheilten Verse ihrem bezeugten Platz zu- 
rückgegeben sind, nur zwei kleine Reste, die nichts erkennen lassen; die 
Bruchstücke des xvır. aber sind zwar an sich meist klar und verständ- 
lich, bieten aber keinen einzigen greifbaren historischen Bezug, der sicher 
leiten könnte. 

Die bisherige Erörterung hat ergeben, dafs Ennius’ achtzehn Bücher 
der Annalen in drei Hexaden zerfielen, deren jede für sich abgeschlossen 
und möglicherweise für sich herausgegeben war, und ferner dafs an das 
Ende der zweiten Hexas d.h. an den Schlufs des xır. Buchs ein Epilog 
gefügt war, der mit einem Rückblick auf die grofsen Männer Roms Äufse- 
rungen über des Dichters eigenes Leben verband. Es liest nahe zu ver- 
muthen, dals die ursprüngliche Absicht des alter Homerus gewesen sei, 
sein historisches Epos auf 24 Bücher zu bringen, so dafs er mit den 
zwölf ersten gerade die Hälfte seines Werkes sıcut si qwis ferat vas vini 
dimidıatum (526) dargebracht hätte, an der vollen Ausführung seines Pla- 
nes aber durch den Tod gehindert worden sei. Obwohl ihn das Podagra 
viel geplagt hat (Sat. v. 8 numgquam poetor nis! podager), das auch seinen 
Tod herbeigeführt (arbeuları morbo perit sagt Hieronymus), so scheint doch 
sein Ende unerwartet eingetroffen zu sein, wenn man aus Cicero’s Worten 
schliefsen darf (Brut. 20, 78 hoc praetore ludos Apollini faciente, cum Thye- 
sten fabulam docwisset, Q. Marecio Un. Serviho consuhbus mortem obüt En- 
mus), und könnte in Folge davon der noch beabsichtigte Abschluls des 
Werkes unterblieben sein. Allein die allgemeine Möglichkeit läfst sich, so- 
viel ich erkennen kann, durch kein Moment zur Wahrscheinlichkeit erhe- 
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ben, und auch bei der angenommenen Gliederung in drei Hexaden findet 
es genügende Erklärung, dafs dem xır. Buch ein Abschluls des bezeich- 
neten Inhaltes gegeben war). 

Aus Varro’s Zeugnils resultiert, dafs Ennius in den letzten drei Jah- 
ren seines Lebens Zeit gefunden hat, noch sechs Bücher der Annalen zu 
vollenden. Die kurze Spanne Zeit wird uns nicht mehr bedenklich machen: 
nach welchem Mafsstab wollten wir auch die Zeit bemessen, die Ennius 
zur Ausführung seiner Dichtungen bedurfte? Wir dürfen die Angabe viel- 
mehr benutzen, annähernd den Zeitpunkt zu bestimmen, wann Ennius an 
den Annalen zu dichten angefangen hat. Denn ist auch kein festes Jahr 
zu gewinnen, so wird es doch nicht unnützlich sein, an der Hand dieses 
Zeugnisses eine Beantwortung der Frage zu versuchen. Es liegt aber in 
der Natur der Sache, dafs ein umfangreiches und von Haus aus auf Buch- 
eintheilung angelegtes historisches Diehtwerk, das tief hinabreicht in des 
Dichters eigene Zeit, besser später als früher angesetzt wird, damit dem 
Dichter die Möglichkeit bleibe, einen beträchtlichen Theil des zu verar- 
beitenden Stoffes im Voraus zu übersehen und anzuordnen. Da nun drei 
Jahre für sechs Bücher ausreichend waren, werden für zwölf Bücher zehn 
Jahre nicht zu gering sein, und lassen wir den Ennius um den Anfang 
der siebenziger Jahre des sechsten Jahrhunderts mit seiner epischen Dich- 
tung beginnen, möchte der Ansatz kaum einem erheblichen Bedenken be- 
geenen. Ennius hat zwar, wie wir am Thyestes sehen, bis an sein Ende 
Tragödien zur Aufführung gebracht, dennoch ist es wahrscheinlich, dafs, 
als er 550 nach Rom kam, zuerst Bearbeitungen griechischer Dramen für 
die Bühne ihn vorzugsweise beschäftigt haben: circa 20 Tragödien, 2 Prä- 


1) E. Wölfflin hat unlängst im Hermes (1886) 21 S. 158, indem er für Taaeitus’ 
Geschichtsbücher hexadische Composition nachzuweisen suchte, auch auf den Gebrauch 
der römischen Dichter hingewiesen, und insbesondere über Ennius’ Annalen bemerkt, dafs 
“sie in Triaden zerfielen, z. B. Buch 1. 2. 3 Königszeit; 7. 8. 9 erster und zweiter Puni- 
scher Krieg; 10 neue Vorrede und Anrufung der Muse” Dafs sich die Parallele weiter 
führen liefs, wird er vielleicht nicht ungern aus meiner übrigens seinem Aufsatz vorauf- 
liegenden Erörterung entnehmen. Auch Mr. Havet S. 39 knüpft an die Zahl 18 die Be- 
merkung: le plus probable est quil s’arreta volontairement au chiffre xrırı. De cette fagon, 
les Annales avaient trois fois sie livres, comme l’Iliade en a quatre fois six, et comme plus 
tard l’Eneide en eut deux fois six, obwohl seine Ansicht über die Entstehung des Werkes 
damit in auffallendem Contraste steht. 
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texten, 2 Komödien hat er geliefert, von denen der gröfsere Theil in den 
ersten 15 Jahren seines römischen Aufenthalts entstanden sein wird; dazu 
zahlreiche Diehtungen mannichfaltigster Art. Im Jahre 565 begleitete er 
seinen Gönner Fulvius Nobilior nach Aetolien, kehrte vermuthlich zwei 
Jahre später mit ihm nach Rom zurück (567); 570 ward ihm durch dieses 
Fulvius’ Sohn das römische Bürgerrecht zu Theil. Und wenn Ennius nicht 
lange nach diesem Zeitpunkt, als er die Mitte der funfziger Jahre über- 
schritten hatte, Hand an sein episches Werk gelest hat (auch Naevius hat 
das Bellum Punicum in seinen späten Jahren gedichtet), so konnte er für 
15 Bücher und darüber (das späteste Datum, das Ennius nachweisbar in 
den Annalen erwähnt hatte, ist die Oensur des Fulvius und Lepidus vom 
Jahre 575) den Stoff übersehen und auf die Bücher vertheilen, wie Virgil 
bei der Aeneis (Sueton. p. 59 Reiff.) that!). Überdies steht damit in gu- 
tem Einklang das Lob des M. Cornelius Cethegus im ıx. Buch (304 ff.): 

Additur orator Cornelius suaviloquenti 

Ore Cetegus Marcus Tuditano conlega 

Marcı filius 

is dietust ollıs popularibus olım 

Qui tum vivebant homines atque aevum agitabant 

Flos delibatus populi suadaeque medulla. 
Das bezeichnete Consulat gehört dem Jahre 550 an, und wenn Ennius 
eirca 25 Jahre später diese Zeilen schrieb (dafs sie nach Cethegus’ Tod 
558 geschrieben sind, bemerkt Cicero: cum et ipse eum audiverit et scribat 
de mortuo), so ist der Zeitabstand der nachdrücklichen Betonung vergan- 
gener Zeit in den Worten ollıs popularıbus ohm Qui tum vivebant entspre- 
chend. Auch in dem Vers 

Lunai portum est operae pretium cognoscite cives, 


1) Was Cicero in der Rede pro Archia 9, 22 sagt carus fuit Africano superiori 
noster Ennius .. in caelum huius proavus Cato tollitur: magnus honos populi Romani rebus 
adiungitur. omnes denique illi Maximi, Marcelli, Fulvii non sine communi ommium nostrum 
laude decorantur. ergo illum, qui haec fecerat, Rudinum hominem, maiores nostri in civitatem 
receperunt: nos hune Heracliensem .. de nostra civitate eüiciemus? kann nichts beweisen. 
Wer daraus schlielsen wollte, dals Ennius schon vor 570 den grölsten Theil seiner An- 
nalen ausgeführt haben müsse, würde mit Varro in Collision gerathen, der ihn 582 am xır. 
Buche arbeiten lälst. 
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den ich nach wie vor dem ersten Buch zuweise und nach Persius’ Aus- 
druck mit der Traumerzählung in Verbindung setze !), würde die Anrede 
cives, wenn sie ja auffällig war, keinen Anstols mehr erregen. 

Doch sei es um den Anfang des Werkes: mir kam es vor allem 
darauf an, dem allgemein?) verworfenen Zeugnifs des Varro über das 
xır. Buch zur Anerkennung zu verhelfen und meine diesen Zweck durch 
den versuchten Nachweis der Anlage und Gliederung des Ennianischen 
Epos erreicht zu haben. 


1) Der Sprache des Persius darf man viel zutrauen; aber wenn er schreibt 

‘Lunai portum est operae cognoscite eives.' 

Cor iubet hoe Enni postquam destertuit esse 

Maeonides, Quintus pavone ex Pythagoreo, 
nicht einen an den Traum sich anschliefsenden, sondern nur irgendwo in den Annalen, 
in welchem Buche immer, stehenden Vers zu verstehen, ist mir heute wie ehedem un- 
möglich. Auf das Zeugnils der Scholien lege ich keinen Werth; aber klar ist, dals auch 
sie verstanden haben, dafs der Ennianische Vers in prineipio annalium zu lesen sei. Über 
die Gründung der Colonie Luna (577; Livius 41, 13, 4) handelt eingehend Mommsen Corp. 
Inser. Lat. ı p. 147 ff. Aber portus Lunae war den Römern längst bekannt, ehe an eine 
Colonie daselbst gedacht wurde, und wird von Livius zu wiederholten Malen in viel frü- 
herer Zeit erwähnt, z. B. 559 (34, 8, 4). Über den landschaftlichen Reiz des Ortes spricht 
Ernst Curtius De A. Persü Flacei patria in der Satura philologa H. Sauppio oblata 1879. 

2) Nur M. Hertz hat duodecimum bei Gellius festgehalten und bemerkt darüber 

in der zweiten Bearbeitung (vol. ı1. 1885): non comprehendo cur Ennius per ires extremos 
vitae annos binos quolannis annalium libros conscribere nequiverit; mec Plinius dieit librum 
sextum decimum propter Caelios (so) post longius demum intervallum additum esse, nec inter 
librum sextum decimum et septimum decimum tale interstitium statuere mecesse est. Was darin 
mit meiner Untersuchung, die vor Erscheinen des zweiten Bandes abgeschlossen war, in 
Übereinstimmung ist, wird der Leser leicht erkennen. 
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"Mn ol ARE 


SERIES ER 


Vo dem in den Abhandlungen der Akademie vom Jahre 1884 
veröffentlichten Buche des Ugucon da Laodho durch die ebenda mitge- 
teilten acht Hexameter über die Temperamente und durch eine zwei Seiten 
füllende Zeichnung getrennt, folgen in der nämlichen Handschrift (Berlin, 
Hamilton, Saibante) auf den Blättern 86r> bis 96vo die nachstehend zum 
ersten Mal gedruckten Sprüche. Viel wissen wir auch über dieses Werkes 
Urheber nicht; doch sind wir mit Bezug auf ihn wenigstens im Besitze der 
spärlichen Angaben des Fra Salimbene, die, vollständiger als Affö und 
Tiraboschi, Mussafia 1865 im Jahrbuch f. rom. u. engl. Lit. VI 223 
zusammengestellt und verwertet hat, und aus denen sich ergiebt, dafs der 
Cremonese Gerardus Patecelus! mindestens ein Zeitgenosse des (1221 
geborenen) Chronisten, wahrscheinlich noch etwas älter als dieser gewesen 
ist, und dafs er ein (bisher nicht aufgefundenes) Werk verfalst hat, das 
Salıimbene als Über taediorum oder de taediis bezeichnet, aus dem er 
mehrere, leider meist ganz kurze Stellen anführt (zehnsilbige Verse, über 
deren Verbindung durch den Reim Zweifel bleiben), und das sich als eine 
Nachbildung der bei den Provenzalen unter dem Namen enueg gehenden 
Dichtungen zu erkennen giebt. 


1 Dals in der vatikanischen Handschrift 7260 der Name immer so, und nicht 


Pateclus oder Patecelus geschrieben sei, erfahren wir durch F. Novati im Giorn. stor. 
d. lett. it. I413 Anm. 2. 
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Den Anfang des hier folgenden Gedichtes hatte A. Zeno in jener 
handschriftlichen Beschreibung des zu seiner Zeit noch in Italien befind- 
lichen, jetzt Berlin gehörenden Manuskriptes wiederholt, von der durch 
Mussafia im Jahrbuch f. rom. u. engl. Lit. VIII 207 ff. Kenntnis gege- 
ben ist. Dieser hat daselbst die ersten 16 Verse nach Zenos Abschrift 
drucken lassen, hat auch nicht versäumt darauf hinzuweisen, dafs laut 
Mortaras Catalogo dei manoscritti italiani che sotto la denominazione di 
eodiei eanoniciani italici sı conservano nella biblioteca Bodleiana a Oxford, 
Oxf. 1864, die Handschrift XLVIII jener Sammlung ein Bruchstück der 
nämlichen Dichtung enthalte, und dafs Teza 1866 die ersten sechs Verse 
desselben mitgeteilt habe. Teza, der in den Attı e Memorie della R. Depu- 
tazione di storia patria per le provincie dı Romagna, Anno 4°, Bologna 1866 
S. 169 bis 174 das vierte der in jener Handschrift enthaltenen Stücke, 
einen Serventese storico del secolo XIV, ferner unter dem Titel Rainardo 
e Lesengrino, Pisa 1869, das zweite herausgegeben hatte, hat inzwischen 
1878 im ersten Bande des Giornale dı filologia romanza S. 233 auch das 
dritte, eben das Fragment unseres Spruchgedichtes, in seinem ganzen 
Umfange veröffentlicht!. Professor Arthur Napier in Oxford hat die 
Güte gehabt eine Abschrift des Bruchstücks für mich anzufertigen und 
dieselbe aufs sorgfältigste unter Zuzug des von Teza gedruckten Textes 
mit der Handschrift noch einmal zu vergleichen. Es stellt sich heraus, 
dafs auch die dem italienischen Gelehrten zur Verfügung gestellte Abschrift 
recht achtsam ausgeführt war. Trotzdem lasse ich die mir von Professor 
Napier gelieferte hier abdrucken, damit der Leser an einem Orte finde, 
was an handschriftlicher Überlieferung des Textes bisher zum Vorschein 
gekommen ist. Im ganzen ist die Berliner Handschrift unzweifelhaft sorg- 
fältiger ausgeführt und giebt weniger Anlafs zur Beseitigung grober Schrei- 
berverstöfse als das Oxforder Stück; ihr Text liest sich auch insofern 
glatter herunter, als in ihm die Wörter eine schriftliche Gestalt erhalten 
haben, die in höherem Mafse der vom Verse geforderten Lautgestalt ent- 


1 Das erste Stück ist die Beschreibung des himmlischen Jerusalem, die Mus- 
safia nach einer venezianischen Handschrift in den Monumenti antichi di dialetti italiani 
1864 unter A veröffentlicht hat. Das fünfte und ietzte Stück, Versi sopra le particola- 
rita de principali paesi del mondo, beginnend Hazo cercato tuto lo mundo intorno ist, glaube 
ich, noch ungedruckt. 
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spricht. Dagegen ist doch der Oxforder Text mehr als einmal mit seiner 
Lesart dem Berliner gegenüber im Rechte, so Z. 3 mit retrar gegen cercar, 
9 mit Como gegen Da; und wir dürfen es bedauern, dafs er uns nicht 
weiter als bis zu Vers 42 begleitet und dabei erst noch die Verse 35 bis 
38 überspringt. 


MS. Canon. Iktal. 48. fol. 21. 


A nome del padre altisimo edel so fiol benedeto 

el spirto santo in cui eo forca me meto 

Omcare finire e retrare volo p raxon 

i driti ın signamiti che fermo salamon 

icon setroua serita in puebij p litere 5 
irado pateelo lo splana Jn volgaro louolmetere 

er quili che tropo parlar como ili se dibia mdare 
omo iruxi esupbij sedeca umiliare 

omo imati se guardı 7 i prenda sauere 

omo ale done sedexe tuti iboni customi auere 10 
omo luno amigo con laltro stoue audare drita mte 
como ipouiri e irichi den star intro lagente 

a lisauij nome reprenda - se no disesse si ben 

omo se uolesse dir oseo digo plu omen 

o nol digo p lor chili sa ben go chide 15 


a p glı cumunal homini che nosa honele 


elle) lohler © er er in) Ei cn \e) ereo) 


quai uoia sisia se tuto elbene adrona 


Ö hel uoia dir el mal lassı no po far miglor oura 


1 Wellesley, der für Teza die Abschrift lieferte, hat edel fiol, die Handschrift hat 
aber deutlich edel so fiol. 

6 Giräado Der vorletzte Buchstabe scheint doch ein d zu sein, freilich ein oben nach 
links, nicht wie die übrigen nach rechts gebogenes (done Z. 10). 

10 eustomi, nicht costomi wie bei W. 

13 Vor disesse wurde in der Handschrift disse geschrieben und durch ein paar Striche 
wieder getilgt. 

16 Vor cumunal wurde eominal geschrieben und durch Striche getilgt. 

18 Die Handschrift hat deutlich mal, nicht mel wie bei W. 


TOoBLER: 


C hi no podese tuto retenir adun fla 

Ö a si pocho non tira chel nosia miora 20 
e lalengua ue uoio dire i premera mte 

P erco chela noxe plue agra pate delacete 

al tropo dire seguadi chise uol far loltare 

dia logo aialtri si uol anchi palare 

orsi ge delor chouol dir qualche cosa 25 
o dexe aconmeare fin chelaltro no posa 

lan e parlente se po tignir queluj 

uado adito quel che uol che desplax ad alt 

ilan homo fi tignu chi pa la soura ma 

picolo ea grande a par e sopran 30 
elno se uenca lo picolo elpar forsı se lamta 

l maior p uintura na dito p vna trenta 

esuno homo no de gabar aleu de sconosente 

hel ten lomal p poco el ben ceta iniete 

hi responde humel mte ira no sege ten 35 
chi fauella orgaio se Ja noge sige uene 

engua de part lamö di opagnoni 


FEN € r 
one mae trexoro elmodo noma chil tona bon 


eig oae 2 > un > era 


engua fae part chi sae 


21 
21 


23 


Der Anfangsbuchstabe fehlt. 
dire j pr., nicht dire pr. wie bei W. 
loltare oder loldare? lol und are ist ganz deutlich; nur der mittlere Buchstabe 


ist schwer zu lesen, da er anders gebildet ist als alle anderen. Das d wird sonst gebildet 


8 ‚und das 
25 
26 
28 
33 
33 
34 
39 


beit. 

chouol, nicht che vol. 

chelaltro, nicht che latro. 

Hinter dem Q wurde noch ein a geschrieben und durch einen Strich getilgt. 
Der erste Buchstabe könnte ein Y sein. 

de sconosente, nicht desconossente. 

Die Handschrift iniete mit drei Bogen über den ersten vier Buchstaben. 

Diese Zeile durch einen Strich getilgt, der später gemacht worden zu sein scheint. 


Es ist nicht ganz leicht zu entscheiden, ob das letzte Wort fae oder sae ist. 


 \ 
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Der Verfasser verspricht in Z. 3ff., die übrigens in den zwei Hand- 
schriften nicht völlig gleich lauten, eine richtige Anweisung wiederzuge- 
ben, die Salomo feststelle (oder festgestellt habe, wenn afermd gemeint 
sein sollte, wofür fermo d.h. fermö der Oxf. Handschrift spricht), wie 
man in den Proverbien geschrieben finde; er wolle sie auslegen und in 
die Volkssprache übertragen. Hienach möchte man zunächst eine allen- 
falls etwas erweiternde Übersetzung der Proverbia erwarten, die sich we- 
sentlich nur durch Abfassung in Versen und durch mundartlichen Cha- 
rakter von der Übersetzung unterschiede, die nach der M agliabechischen 
Handschrift Cl. XI 47 schon zweimal herausgegeben ist (1847 durch Bini, 
1865 durch Fanfani, s. Zambrini unter Salamone)!. Dafs dem so 
nicht ist, lehrt aber schon die in den Zeilen 7 bis 12 gegebene vorläu- 
fige Übersicht des Inhaltes, die eine dem Verlaufe des biblischen Buches 
durchaus nicht entsprechende, von Pateg aber wirklich ausgeführte Be- 
handlung bestimmter Stoffe in bestimmter Ordnung verheifst, und ergiebt 
sich weiterhin genauer aus der Vergleichung des biblischen Buches mit 
dem italienischen Gedichte. Allerdings wiederholt das letztere manches, 
was in jenem sich vorfindet, bald ziemlich treu übersetzend, bald ausfüh- 
rend, bald der eigenen Denk- und Empfindungsart anpassend; aber weit 
mehr von dem dort Vorgefundenen, namentlich was als eigentlich religiös 
aufserhalb des Gesichtskreises nüchternen Laienverstandes und bürgerlicher 
Klugheit hegt, ist aufgegeben, und dafür tritt zu dem den Proverbien Ent- 
nommenen fast gleich viel, was aus dem Ecclesiasticus herrührt, einem 
Buche, dessen ganze Haltung der trockenen Verständigkeit des Cremone- 
sen besser zugesagt zu haben scheint, aufserdem nicht weniges, das an- 
derswoher stammen mag, wie denn einiges Kenntnis der Disticha des Dio- 
nysius Cato verrät, der Z. 60 auch genannt wird; hie und da hat Pa- 
teg wohl auch eimen eigenen Spruch gewagt oder in breiten Ausführungen 
sich gehn lassen, wie z. B. Z. 73 bis 94, 183 bis 188 geschehn zu sein 
scheint. Seine Sprüche, mit denen er übrigens bescheiden genug ist sich 
nicht an Gelehrte, sondern an die Menge der weniger Unterrichteten zu 


! Dafs dieser Text nur eine Übersetzung der Proverbia ist, sage ich auf Grund 
einer von Pio Rajna mir freundlich gegebenen Auskunft; mir ist nicht gelungen des 
einen oder des anderen der beiden Drucke habhaft zu werden. 
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wenden (Z. 15 bis 16), obschon er sich bewulst ist, dafs nach seinen 
Lehren zu handeln allen ohne Ausnahme heilsam sein würde, hat er nun 
auf die sechs Kapitel verteilt, die er im Eingang aufzählt, und die in der 
Berliner Handschrift mit besonderen Überschriften „Jetzt redet er von der 
Zunge“, „Jetzt will er erzählen von Hochmut, von Zorn und von Demut“ 
u. s. w. versehn sind; es scheint ihm aber von dem, was er sich gesam- 
melt hatte, nachdem die sechs Abschnitte daraus gebildet waren, noch 
ein ansehnlicher Rest übrig geblieben zu sein, den er nicht wollte um- 
kommen lassen, und so machte er daraus einen siebenten Abschnitt, der 
in unserer Handschrift die Worte „Nunmehr wird von allem durcheinan- 
der geredet“ an der Spitze trägt und die Zeilen 479 bis 592 umfalst. 
Den Schlufs des Ganzen bildet die allgemeine Mahnung das Gute zu 
thun, das Böse zu lassen, zu der er sich entschliefst, da er sich aufser 
stande weils alles im einzelnen aufzuzählen, was einzuhalten und was zu 
meiden wäre, und endlich eine Bitte an Gott, er möge jedermann ver- 
leihen das Rechte zu thun in Bezug auf alle die Punkte, die im Verlaufe 
des Werkes zur Sprache gebracht sind. So wird, nicht ungeschickt, am 
Ende dem Leser noch einmal in rascher Aufzählung in Erinnerung ge- 
bracht, was zuvor an ihm vorübergezogen ist. 

Die nachfolgende Zusammenstellung von Sprüchen Pategs mit 
solchen der angegebenen Quellenschriften wird ein Abstammungsverhältnis 
nicht überall gleich sicher erkennen lassen. Steht oft völlig aufser Zwei- 
fe], dafs der Italiener ein bestimmtes Wort der Schrift wiedergiebt, so 
erscheint anderwärts die Verknüpfung seiner Rede mit der oder jener 
Bibelstelle gewagter, und mehr als einmal mag meiner vergleichenden 
Prüfung der Texte die Übereinstimmung von Einzelheiten entgangen sein. 
Merkliche Abweichungen im Sinne, die man bei Pateg etwa wahrnimmt, 
schliefsen nicht immer aus, dafs sein Spruch von einem hier mit demsel- 
ben zusammengestellten ausgehe. 

23—26. Ubi auditus non eft, non effundas fermonem, ... Audi tacens, Ecel. 
32, 6, 9 

27—30. In medio magnatorum non praefumas, et ubi funt fenes non multum 
loquaris. Ante grandinem praeibit corufeatio, Ecel. 32, 13? 

35— 33. In auribus infipientium ne loquaris, quia defpieient doctrinam eloquü 
tui, Prov. 23, 9. 

39, 40. Refponlio mollis frangit iram; [ermo durus fuleitat furorem, Prov. 15, 1. 
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41 — 46. Sufurro et bilinguis maledietus; multos enim turbabit pacem habentes 
Lingua tertia mulieres viratas ejeeit, Ecel. 28, 15, 19. 

47. Contra verbolos noli contendere verbis, Cato 1, 10. 

51—54. Qui prius relpondet quam audiat, [tultum fe effe demonftrat et confu- 
fione dignum, Prov. 18, 13. 

57—60. Virtutem primam elle puto conpefcere linguam; Proximus ille deo eft, 
qui feit ratione tacere. — Nam nulli tacuilfe nocet, nocet effe locutum, Cato 1, 3, 12. 

65, 66. Laudet te alienus, et non os tuum, Prov. 27, 2. Non te jultifices ante 
deum, quoniam agnitor cordis iple eft, Ecel. 7, 5. 

95, 96. Tibiae et plalterium fuavem faciunt melodiam, et fuper utraque lingua 
fuavis, Eccl. 40, 21. 

103, 104. Qui ealumniatur egentem, exprobrat factori ejus, Prov. 14, 31. Qui 
defpieit pauperem, exprobrat factori ejus, eb. 17, 5. 

109—112. Mors et vita in manu linguae; qui diligunt eam, comedent fructus 
ejus, Prov. 18, 21. 

115, 116. Ira et furor, utraque exlecrabilia funt; et vir peccator continens erit 
illorum, Eecel. 27, 33. 

117, 118. Ubi fuerit fuperbia, ibi erit et contumelia; ubi autem humilitas eft, 
ibi et (apientia, Prov. 11, 2. 

119—122. Noli effe amicus homini iracundo, neque ambules cum viro furiolo. 
Ne forte difcas femitas ejus et fumas [candalum animae tuae, Prov. 22, 24, 25. Cum 
audace non eas in via, ne forte gravet mala [ua in te; ipfe enim fecundum voluntatem 
fuam vadit, et fimul cum ftultitia illius peries, Ecel. 8, 18. 

129 —132. Noli effe fieut leo in domo tua evertens domefticos tuos et oppri- 
mens f[ubjectos tibi, Eccl. 4, 35. 

133, 134. Qui [ibi invidet, nihil eft illo nequius, Eeel. 14, 6. 

137. Vir iracundus provocat rixas, Prov. 15, 18; vgl. Ecel. 28, 11. 

141—144. Qui vindicari vult, a domino inveniet vindietam, Eccl. 28, 1. 

145—148. Quando federis ut comedas cum principe, ... ne defideres de cibis 
ejus .., Prov. 23, 1, 3. 

155—158. Spiritus viri fuftentat imbeeillitatem (uam, (piritum vero ad irafcen- 
dum facilem quis poterit [ultinere? Prov. 18, 14? 

165, 166. Non laudes virum in [pecie sua, neque [pernas hominem in vilu [uo, 
Eccl. 11, 2? 

ITS IEE LTE 

195. Quafi per rifum ftultus operatur fcelus, Prov. 10, 23. 

196. Via ftulti reeta in oculis ejus, Prov. 12, 15. 

197, 198. Plus profieit correptio apud prudentem, quam centum plagae apud 
ftultum, Prow 17, 10. 

199, 200. Quid prodelt ftulto habere divitias, cum [apientiam emere non pollit? 
Prov. 17, 16. 

201, 202. Stultus quoque, [i tacuerit, fapiens reputabitur, Prov. 17, 28. 

203— 206. Ne refpondeas ftulto juxta l[tultitiiam fuam, ne effieiaris ei fimilis, 
Prov. 26, 4. 
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207, 208. Quomodo nix in aeltate et pluviae in melfe, lie indecens eft ftulto 
gloria, Prov. 26, 1. 

209, 210. Sieut qui mittit Japidem in acervum Mereurii, ita qui tribuit infipienti 
honorem, Prov. 26, 8. 

211, 212. Sieut canis qui revertitur ad vomitum fuum, fie imprudens qui iterat 
ftultitiam fuam, Prov. 26, 11. 

213, 214. Sieut oltium vertitur in cardine [uo, ita piger in leetulo fuo, Prov. 26, 14. 

217, 218. Sapientior fibi piger videtur feptem viris loquentibus [ententias, Prov. 
26, 16. 

219, 220. Nec te conlaudes, nec te culpaveris ipfe; Hoc faciunt [tulti, quos 
gloria vexat inanis, Cato 2, 16. 

221, 222. Datus inlipientis non erit utilis tibi; oculi enim illius feptemplices 
funt; exigua dabit et multa improperabit, Eecel. 20, 14. 

227-230. Fatuus in rilu exaltat vocem (uam, vir autem lapiens vix tacite ri- 
debit, Ecel. 21, 23. 

231, 232. Stultus a feneltra refpieiet in domum, vir autem eruditus foris [tabit, 
Eccel. 21, 26. 

233, 234. Stultitia hominis aufeultare per oltium, et prudens gravabitur contu- 
melia, Ecel. 21, 27. 

235, 236. Filius (apiens laetificat patrem, filius vero [tultus moelftitia eft matris 
fuae, Prov. 10,1. 

237, 238. Cor fatui quasi vas confractum, et omnem lapientiam non tenebit, 
Eccl. 21, 17. 

241, 242. Luctus mortui leptem dies, fatui autem et impii omnes dies vitae 
illorum, Eccl. 22, 13. 

245, 244. Arenam et l[alem et mallam ferri facilius eft ferre quam hominem 
imprudentem et fatuum et impium, Ecel. 22, 18; vgl. eb. 22, 17 und Prow. 27, 3. 

245, 246. Ex ore fatui reprobabitur parabola; non enim dieit illam in tempore 
[uo, Ecel. 20, 22. 

247, 248. Os ftulti eontritio ejus, et labia ipfius ruina animae ejus, Prov. 18,7? 

251, 252. Cor lapientis quaerit doctrinam, et os [tultorum paleitur imperitia, 
Prov. 15, 14. 

253, 254. Qui cum lapientibus graditur, ([apiens erit; amicus ftultorum [imilis 
efficietur, Prov. 13, 20. 

255, 256. Expedit magis urlae occurrere raptis fetibus, quam fatuo confidenti 
in [tultitia (ua, Prov. 17, 12. 

257-260. Honor eft homini, qui [eparat (le a contentionibus; omnes autem 
ftulti mifeentur eontumeliis, Prov. 20, 3. 

269, 270. Fornieatio mulieris in extollentia oculorum et in palpebris illius 
agnolcetur, Eccl. 26, 12. 

271, 272. Melius eft federe in angulo domatis, quam cum muliere litigiola et 
in domo eommuni, Prov. 21, 9. 

273, 274. Ne attendas fallaciae mulieris .., ne forte impleantur extranei viri- 
bus, et labores tui [int in domo aliena, Prov. 5, 2, 10? 
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275, 276. Sie qui ingreditur ad mulierem proximi fui, non erit mundus, cum 
tetigerit eam, .. turpitudinem et ignominiam congregat fibi, et opprobrium illius non dele- 
bitur, Prov. 6, 29, 33. 

277, 278. Mulier diligens corona elt viro [uo, Prov. 12, 4. 

279, 230. Non eft caput nequius fuper caput colubri, et non_elt ira fuper iram 
mulieris, Eccl. 25, 22. 

281, 282. Commorari leoni et draconi placebit, quam habitare cum muliere ne- 
quam, Ecel. 25, 23. 

287. Gratia [uper gratiam mulier [ancta et pudorata, Ecel. 26, 19. 

291— 294. Qui invenit mulierem bonam, invenit bonum et hauriet jucunditatem 
a domino, Prov. 18, 22; Quare l[educeris, fill mi, ab aliena et foveris in finu alterius? 
eb. 5, 20. 

299, 300. Pars bona mulier bona, in parte timentium deum dabitur viro pro 
factis bonis, Ecel. 26, 3. 

301, 302. Ubi non eft mulier, ingemileit egens, Eccl. 36, 27. 

303— 306. Filiae tibi funt? l[erva corpus illarum et non oltendas hilarem fa- 
ciem tuam ad illas.. Trade fillam et grande opus feceris, et homini [enfato da illam, 
Eeel. 7, 26, 27. Super filiam luxuriofam confirma euftodiam, ne quando faciat te in op- 
probrium venire inimieis, eb. 42, 11. 

307. ÜUbera ejus inebrient te in omni tempore, in amore ejus delectare jugiter, 
Prov. 5, 19. 

315, 316. Qui autem adulter eft, propter cordis inopiam perdet animam fuam, 
Prov. 6, 32. 

319, 320. Filii tibi sunt? erudi illos et curva illos a pueritia illorum, Zcel. 7, 25? 

321, 322. Ut eruaris a muliere aliena et ab extranea, quae mollit fermones 
fuos, Prov. 2, 16. 

323. Favus enim diftillans labia meretrieis et nitidius oleo guttur ejus, Prov. 5, 3? 

325. .. et acuta quali gladius biceps, Prov. 5, 4. 

337, 338. Amico fideli nulla elt comparatio, Ecel. 6, 15. 

339, 340. Qui defpieit amicum fuum, indigens corde elt, Prov. 11, 12. 

343, 344. Non agnofcetur in bonis amieus, et non abfeondetur in malis inimicus. 
In bonis viri inimiei illius in triftitia, et in malis illius amieus agnitus elt, Ecel. 12, 8, 9. 

345, 546. Divitiae addunt amicos plurimos; a paupere autem et hi quos habuit 
feparantur, Prov. 19, 4; vgl. Ecel. 37, 4. 

347. Occaliones quaerit, qui vult recedere ab amico, Prov. 18, 1. 

349, 350. Multi colunt perflonam potentis et amiei [unt dona tribuentis, Prov. 
19,6 (Pateg scheint dona für das Subjekt gehalten zu haben). 

351, 352. Caulam tuam tracta cum amico tuo, Prov. 25, 9. 

353, 354. Subtrahe pedem tuum de domo proximi tui, ne quando [atiatus ode- 
rit te, Prov. 25, 17. 

357, 358. Melior eft manifefta correptio quam amor abfeonditus, Prov. 27, 5. 

359, 360. Meliora funt vulnera diligentis quam fraudulenta ofcula odientis, 
Prov. 27, 6. 

361, 362. Melior eft vieinus juxta quam frater procul, Prov. 27, 10. 
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363, 364. Homo qui blandis fietifque fermonibus loquitur amico [uo, rete ex- 
pandit greffibus ejus, Prov. 29, 5. 

365— 368. Verbum dulce multiplieat amicos, Eeel. 6, 5. 

369 — 372. Eft autem amicus [ocius menfae, et non permanebit in die necelli- 
tatis, Eccl. 6, 10. 

375. Noli fieri pro amico inimieus proximo, Ecel. 6, 1. 

376. Ne derelinguas amicum antiquum; novus enim non erit fimilis illi, Heel, 9, 14. 

379, 380. Ne dicas amico tuo: vade et revertere, eras dabo tibi, cum [tatim 
pollis dare, Prov. 3, 28. 

383, 384. Non oblivifearis amiei tui in animo tuo, et non immemor [is illius 
in opibus tuis, Ecel. 37, 6. 

385, 386. Dilige fie alios, ut [is tibi carus amieus; Sie bonus efto bonis, ne te 
mala damna lequantur, Cato 1, 11. 

390. Amieus et [odalis in tempore convenientes, et super utrolque mulier cum 
viro, Eccl. 40, 23. 

391, 392. Ne moliaris amico tuo malum, cum ille in te habeat fiduciam, Prov. 3, 29. 

399, 400. Vir amabilis ad [ocietatem magis amicus erit quam frater, Prov. 18, 24. 

409 — 412 (dunkel). Subftantia feftinata minuetur; quae autem paulatim colligitur 
manu, multiplicabitur, Prov. 15, 11? Qui coacervat divitiam ufuris et foenore, liberali in 
pauperes congregat eas, eb. 28, 8? 

413, 414. Eft quali dives, quum nihil habeat; et elt quali pauper, cum in mul- 
tis divitüs fit, Prov. 13,7. 

417, 418. Melior eft buccella ficca cum gaudio quam domus plena vietimis cum 
jurgio, Prov. 17, 1. 

419, 420. Utere quaefitis modice; cum fumptus abundat, Labitur exiguo, quod 
partum eft tempore longo, Cato 2, 17. 

421. Melius eft nomen bonum quam divitiae multae, Prov. 22, 1. 

422 und 429, 430. Vir qui feftinat ditari et aliis invidet, ignorat quod egeltas 
fuperveniet ei, Prov. 28, 22. 

425 — 426. Ne erigas oculos tuos ad opes quas non potes habere; quia facient 
fibi pennas quali aquilae et volabunt in coelum, Prov. 23, 5. 

431, 432. Foeneratur domino, qui mileretur pauperis; et vicillitudinem [uam 
reddet ei, Prov. 19, 17? 

437, 438. Melius eft parum cum timore domini quam thelauri magni et inlatia- 
biles, Prov. 15, 16. 

443, 444. Bona et mala, vita et mors, paupertas et honeltas a deo funt, Ecel. 11, 14. 

445, 446. Melior elt, qui operatur et abundat in omnibus, quam qui gloriatur 
et eget pane, Ecel. 10, 30. 

447, 448. Non zeles gloriam et opes peccatoris; non enim [eis, quae futura lit 
illius fubverlio, Eccl. 9, 16. 

457, 458. Vult et non vult piger, anima autem operantium impinguabitur, 
Prov. 13, 4. j 

463, 464. Melior elt pauper fanus et fortis viribus quam dives imbecillis et fla- 
gellatus malitia, Ecel. 30, 14. 
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469, 470. Dives pauperibus imperat. ... Qui [eminat iniquitatem metet mala, 
Prov. 22, 7,8. 

471. Qui pronus eft ad milericordiam, benedicetur, Prov. 22, 9; Qui dat pauperi, 
non indigebit, eb. 28, 27. 

472. Qui defpieit deprecantem, fultinebit penuriam, Prov. 28, 27. 

473, 474. Ne glorieris in craltinum, ignorans quid [uperventura pariat dies, 
Prov. 27, 1? 

481. Audiens lapiens l[apientior erit, Prov. 1, 5. 

482. Qui ambulat fimplieiter, ambulat confidenter, Prov. 10, 9. Qui ambulat 
fimplieiter, falvus erit, eb. 28, 18. 

485, 486. Cum ceeiderit inimicus tuus, ne gaudeas, et in ruina ejus ne exfultet 
cor tuum, Prov. 24, 17. Noli de mortuo inimico tuo gaudere, [ciens quoniam omnes mo- 
rimur et in gaudium nolumus venire, Eecel. 8, 8. 

489. Sapientiam atque doctrinam (tulti defpieiunt, Prov. 1,7. Non reeipit [tultus 
verba prudentiae, eb. 18, 2. 

491, 492. Conlilium arcanum tacito conmitte fodali, Cato 2, 22. 

497, 498. In veftitu ne glorieris unquam .., quoniam mirabilia opera altiffimi 
folius et gloriola; et abfeonfa et invila opera illius, Ecel. 11, 2. 

499, 500. Litem inferre cave, cum quo tibi gratia juncta elt; Ira odium generat, 
concordia nutrit amorem, Cato 1, 36. 

503. Beati, qui non viderunt et erediderunt, Ev. Joh. 20, 29. 

504. Sie homo qui jejunat in peccatis fuis, et iterum eadem faciens, quid pro- 
fieit humiliando fe? Ecel. 34, 31. 

505, 506. Fili, fine eonfilio nihil facias, et polt factum non poenitebis, Hcel. 32, 24. 

507, 508. Melius eft enim, ut filii tui te rogent, quam te relpicere in manus 
filiorum tuorum, Ecel. 33, 22. 

509, 510 s. zu 504. 

515, 516. Honora medicum propter necellitatem, Ecel. 38, 1. 

517, 518. Fili, in mortuum produce lacrymas, et quali dira paffus ineipe plorare 

. et non delpieias fepulturam illius ... Memor efto judieii mei; fic enim erit et tuum, 
mihi heri et tibi hodie, Ecel. 38, 16, 23. 

519. Ne defpicias narrationem pre[byterorum [apientium et in proverbiis eorum 
converlare, Eccl. 8, 9. 

523, 524. Non litiges eum homine potente, ne forte ineidas in manus illius, 
Eeel. 8, 1. 

525, 526. Qui ruina laetatur alterius, non erit impunitus, Prov. 17, 5. 

529, 530. Noli foenerari homini fortiori te; quod li foeneraveris, quafi perditum 
habe, Ecel. 8, 15. 

531, 532. Fili, (ufeipe (eneetam patris tui, et non contriltes eum in vita illius. 
Et fi defecerit (en{u, veniam da, et ne [pernas eum in virtute tua, Ecel. 3, 14, 15. 

533, 534. Non te pigeat vilitare infirmum, ex his enim in dileetione firmaberis, 
Ecel. 7, 39. 

535, 536. Honora dominum de tua [ubftantia, et de primitiis omnium frugum 
tuarum da ei, Prov, 3, 9; vgl. Ecel. 7, 34. 
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537, 538. Qui honorat patrem luum, jucundabitur in filiis, Fcel. 3, 6. 

539. Quem enim diligit dominus, corripit, Prov. 3, 12. 

545, 546. Innocens credit omni verbo, altutus confiderat greflus [uos, Prov. 14, 15. 

549. Ne dicas: quomodo feeit mihi, fie faciam ei; reddam unicuique l[eeundum 
opus [uum, Prov. 24, 29; vgl. eb. 20, 22. 

551, 552. Quae culpare loles, ea tu ne feceris ipfe, Cato 1, 30. 

555, 556. Noli prohibere benefacere eum qui potelt; fi vales, et iple benefae, 
Prov. 3, 27. 

557, 558. Ne intuearis vinum quando flavefeit, cum ([plenduerit in vitro color 
ejus; ingreditur blande, fed in noviflimo mordebit ut coluber, et ficut regulus venena 
diffundet, Prov. 23, 31, 32. 

559, 560. Luxuriola res vinum et tumultuola ebrietas; quicumque his delectatur, 
non erit lapiens, Prov. 20, 1. 

561, 562. Ignem ardentem ex/[tinguit aqua, et eleemolina refiftit peecatis, Ecel. 3, 33. 

563, 564 s. zu 529. 

565, 566. Et eft, qui [e nimiam fubmittit a multa humilitate, Zecel. 19, 24? Re- 
bus in adverfis animum fubmittere noli; Spem retine, [pes una hominem nee morte re- 
linquit, Cato 2, 25? 

567, 568. Amiectus eorporis et rilus dentium et ingreflas hominis enuneiant de 
illo, Ecel. 19, 27. 

569, 570. Si communicabit lupus agno aliquando, [ie peccator julto, Ecel. 13, 21. 

571. Qui fodit foveam, incidet in eam, Prov. 26, 27? 

572. Melior eft mors quam vita amara, et requies aeterna quam languor perle- 
verans, Ecel. 30, 17. 

573, 574. Sapientia abfconfa et thefaurus invifus, quae utilitas in utrifque? 
Eccl. 20, 32. 

575, 576. In duobus contriltatum eft cor meum ...: vir bellator deficiens per 
inopiam et vir fenfatus contemptus, Eecel. 26, 26. 

577— 580. Spiritus triltis exficeat olfa, Prov. 17, 22; Multos enim oceidit triftitia 
et non eft utilitas in illa. Zelus et iracundia minuunt dies, et ante tempus fenectam ad- 
ducet cogitatus, Zcel. 30, 25, 26. 

581, 582. Utere quali homo frugi his quae tibi apponuntur, ne, cum manducas 
multum, odio habearis, Ecel. 31, 19. 

5835, 5386. Demillos animo et taeitos vitare memento; Quod flumen placidum 
eft, forfan latet altius unda, Cato 4, 31. 

589. Ubi non eft gubernator, populus corruet, Prov. 11, 14. 

591, 592. Ne dicas: reddam malum. Exf{pecta dominum et liberabit te, Prov. 20, 22. 


Dem Texte gehe auch hier die Darstellung seines sprachlichen 
Verhaltens voran. Es soll dabei die Anordnung des Einzelnen genau die 
nämliche sein, wie in den entsprechenden Beigaben zu meinen Drucken 
der Übersetzung des Dionysius Cato und des Ugucon, so dals unter den- 
selben Zahlen man jeweilen finde, wie jeder der drei Texte sich in Be- 
zug auf den nämlichen Punkt verhält. 
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I. Betonte Vokale. 


1. Einwirkung des tonlosen 2 im Auslaut auf den Tonvokal neh- 
men wir wahr im männlichen Plural der Pronomina und Pronominalad- 
jeetiva, die auf lle zurückgehn (s. $ 39, 41, 42), aufserdem in maiftri 163; 
ein cortifi als männliche Mehrzahl statt cortefe 87 oder cortefi 101 einge- 
führt würde mit dfe, amfi, die im Reim gegenüberstehn, im Tonvokal 
besser übereinstimmen, aber wie wenig einem e versagt ist mit « zu rei- 
men, zeigen vıfo: mefo 198, amıigo : fego 382, deferefe : enregife 415, rico: 
me/fo 456, vifo: reprefo 522, demeta: vita 566, vive: receve 584, von de- 
nen doch nur wenigen durch Eimführung von denkbaren Nebenformen 
sich gröfsere Genauigkeit würde geben lassen. In ver 101, defdegni 575, 
dreti 368, enftefi 510 ist die Einwirkung des ? ausgeblieben. tınt 340 hat 
als Nom. pl. Zutl! neben sich 84 oder tut 74. Der tonlose Vokal der Pä- 
nultima scheint durch das auslautende © gehoben in umık 170 (neben dem 
Sing. umel 39, 118, 141) und omini 16, 66 u.s.w. Ob bifi 368 hieher 
gehört, weils ich nicht; dem Sinne nach möchte man es mit Dantes bieei 
vereinigen; aber wenn, wie Diez annimmt, der Anlaut des letzteren (0)bl 
war, so mülste b/ hier sich erhalten. Von tonlosem « im Hiatus wei- 
ter unten. 

2. Für /anctum haben wir zwar /anto 2, aber der Plural Jawnt! 171 
wird sein a? schwerlich dem « der Endung danken. fact- hat fat 222, 
Jatı 509, paet- hat pato 524 (: mato), tractat hat trata 392 ergeben, da- 
gegen finden wir guarta 233 vom deutschen Stamme waht. Zum letzte- 
ren stellen sich /rwuto 111 und axgua 210, 561 und vielleicht 80 (neben 
aqua 585), während oto 198, laffa 18, 194, laffara 144 keinen vokalischen 
Niederschlag des c zeigen. plaid 418 und mit unbetontem Stamm plai- 
decar 523 zeigen wie entsprechende Formen anderer Idiome die Wirkung 
der ursprünglich intervokalen Stellung des {. Die Entwickelung von alaer- 
in Zegro 160, dazu legrega 236, 291, ist die gemeinromanische. 

3. € und @ in offener Silbe erscheinen in zahlreichen Wörtern 
schwankend behandelt: pe 286, 324 neben fiede 145; prega, preg 153, pre- 
ge 507 neben priege 508; lef 243, lefmen 496, leva 269 neben lievementre 
419; des (decet) 124, defdes 208 neben dies 215; celo 170 neben ciel 167; 
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meig (melius) 255, mei 417 neben mieg 89, 148, mie 413: quer 143 ne- 
ben quier 288; ven 242, coven 10 neben vien 40, awien 77, cowiene 64, con- 
vien 125; reten 229 neben ten 34, 39, retien 126; vegna 36, 394, vergna 140 
neben awiegna 474; tegna 320, manteigna 139 neben tiegna 487, 501. Da- 
gegen treten nur mit e auf peco 34, 256 (pejus, dessen e für das Roma- 
nische offen erscheint) und die Wörter, die auf e einen Vokal folgen las- 
sen: eu 13, 14, meu 224, 597, reu 109 oder reo 119, 248, deu 63, 66, 115, 
236, 247 (: reo) neben einmaligem dieu 55, dea (det) 24, 146, ftea 145, 
welche letztern im Toskanischen alle ? eintreten lassen; dazu ben 13, end- 
lich mit betonter Antepänultima aprefia 225, defprefia 165. 

4. Ähnlich verhält sich unter gleichen Umständen ö, doch er- 
scheint hier der Diphthong etwas seltener: /og 501 neben luog 24, luogo 
162; trova 5, trovo 15 neben truova 42, 117, 376, true 176; in ursprüng- 
lich geschlossener Silbe por (poft) 506, 510, neben puor 412. Ohne For- 
men mit dem Diphthong neben sich zu haben treten auf po 18, por (po- 
tes) 524, mo (modo) 78, nova 100, move 175, remova 190; nos (nocet) 22, 
nofe 132; vol 6, füoli 44, füolo 159, dolo 160; for 395, fora 80, cor 126; 
boni 10, bon 42, bona 48; hom 33, omo 369; mit o in ursprünglicher An- 
tepänultima cor (corium) 326; enoi 73, oimar 76, 479, ancoı 380, 474; 
omini 16, 66; ovra 18, adovra 17, conpofto Titel, vorg 3, vor 21. 

5. f, im Gegensatz zu den heutigen italienischen Formen, mit 
regelrechter Behandlung zeigen comenz 3, lengua Überschrift vor 21, 69, 
pegro 457, femeia 129, fameia 130, confero 506, enveca 188 (daneben das 
Verbum envilia 134). ? ist bewahrt im Auslaut und vor Vokal: fi (il) 27, 
di (diem) 198, 241, 408, via 196, fia 216 (neben fea 20, 219, das sich 
an dea, /tea anschlielst); aufserdem in altı/femo 1, 597 und in inpıo 247 
(neben empio 454, enpio 475). Entsprechend verhält sich %: nomero 192, 
lovo 569; auch in fo 48, Joa 65, 242, foi 74 ist o eingetreten, desgleichen 
im dor 36, 92, 211, 363, 388 (männlich und weiblich), doa (weiblich) 356, 
und in o (ubi) 251, 257, 314, /ao 117, doch finden sich auch dw 325, 
509 und /au 58. Nur % findet sich in den Pronominalformen auf u, ferner 
in unca 223, 263, plumb 243, umel 118, 141, 176 (neben omehtat, omehar). 

6. Das Partie. pf. von dire lautet durchweg dit 32, 54, 74, dito 
396, aber benedietum hat e bekommen in beneeto 1. — direetum giebt dret 
4, 11, 185, doch zeigt sich drita:: dita 490, wonach man in den Reimen 
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dreta:: dita 206, dito: dreto 184 eine Angleichung von dreto könnte eintre- 
ten lassen. ceta 34, 436 (cetar 210) hat getadho 212 neben sich, dessen 
i gewils nicht aus der Tonlosigkeit der Silbe zu erklären ist, sondern wie 
in nı (nec)'28, 77 (neben ne 199) und in miente 34, 137, 457, nıigun 86 
aus Einwirkung des sich auflösenden c. 

7. au scheint erhalten in caufa 25, 53, 57, lauda 55, tefauro 42; 
aber cofa 309, coffa 337, lod 184, loda 261, tefor 434 legen den Gedanken 
nahe, au sei blofs etymologische Schreibung, zumal da povri 12, pover 
105, poco 20, 89, or 200, 439 (dazu das tonlose o 14 und das den Stamm 
nicht betonende /ofenge 564) keine Formen mit au neben sich haben. 
Allerdings fehlen neben aude 481 (dazu mit betonter Endung auduo 153, 
audua 53), neben paufa 26 und den flexionsbetonten aufaffe IL und baufia 
378 auch wieder Formen mit 0. al vor Konsonanten scheint au zu lau- 
ten: /alte reimt mit afaute 486; altro 142, 264 (dazu altrın 32) hat autro 
11, 26, autr! TO neben sich; zu dem angeführten afaute haben wir den In- 
dikativ ewalta 150. abol erscheint als o/ in parola, Subst. 205 und stamm- 
betontes Verbum in der Überschrift vor 191, sowie in fola 546. Erwähnt 
seien noch afcolta 83, auci 579 und alcun 33, 65. 


II. Tonlose Vokale. 


8. Vom Schwunde der auslautenden e, i, o wird die Darlegung der 
Flexion Beispiele geben; hier seien noch erwähnt fors 25, 29, 53, 446 
(neben forfi 380), quas 460, anz 16, 78 (neben anco 578, anci 393, 505). 

9. In der vorletzten Silbe der Proparoxytona sind e, © vor Kon- 
sonanten geschwunden in povri 12, ovra 18, adovra 17 (neben pover 
hom 105, 136), vivre 488 (neben bever 553); enprendre 35 (enprendere 252), 
atendre 36, defendre 372, rendre 412 (neben refponder 51), rire 187, 230, 
568, defidra 178, defir 447, letre 5, metre 6, autro 11, altri 24; blafma 131, 
183, blafmo 276, lemofna 562; conpofto Überschrift vor 1; dona 301. e hat 
nicht schwinden können in acorcer 77 und ist auch in nomero 192, ftra- 
corer 886 geblieben, in agnol 167 mit o vertauscht. 

10. Wo tonloses ? der vorletzten Silbe der Proparoxytona nicht 
getilgt wird, wird es e: umel 118, 141, umelmentre 39, 145 (über umih 
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und omini s. $. 1); femene 266, 270, femena 311, termen 242, 379; anema 
329 (das vielleicht anma zu sprechen ist); altffemo 1, 597 (an welcher 
letzteren Stelle o wohl zu tilgen ist), profem 403 (wo der Vers profm zu 
verlangen scheint) neben proximo 472, defeme 535; medhego 515, ruftega 
293. In venea 29 ist c zu J geworden. Das tonlose © hat in minder 
volkstümlichen Wörtern sich behauptet: /pirito 2, abita 401, vifita 533, 
539, debito 536. 

11. e vor der Tonsilbe erhält sich im Gegensatze zum toskani- 
schen Verhalten, so in der Präposition de, in den tonlosen Fürwörtern, 
in reprenda 15, refponde 49, retegnir 19, fera 116 und oft, deeunar 504, 
fenestra 231, mefura 395, 503, meior 18, meiorado 20. Doch fehlt es nicht 
an Beispielen des Übertritts in o: doman 380, 445, 474, romarrd 105 
(neben reman 571, remafe 138 und devemo 480, deventa 204, devenrd 481) 
oder in a: damand 356 (neben demandar 519), afpeta 450, afaute 486, 
axalta 497 (neben ewalta 150, 544), aque/t 336, aquele 423, und nament- 
lich unter der Einwirkung eines folgenden tonlosen im Hiatus stehenden 
i in cd: fignor 597 (neben /egnor 444, 448, feingnor 104), prifiadho 220, de- 
Jprifia 331 (neben defprefiado 560, 576), während bei betontem Stamme 
dies Wort nur e zeigt: aprefia 225, defprefia 340, 396, 472; ebenso emi- 
vriar 307, tignudo 505 (neben tegnudo 27). Andern Grund hat der Eintritt 
von i für e in bia 64, brad 362, 503, 540, hon 255, 281. In dem : von 
niente (s. $ 6) sowie in dem ersten von i/fira 314 wird eine aufgelöste Gut- 
turalis stecken. Aber woher kommt das ? von tat 207, ıftad 249, 250? 

Vor der Tonsilbe stehendes 7 erscheint zumeist als e: en 2, enantı 
470, enfegnamento 4, entende 49, enprenda 9, defplas 32, defcognofente 33, 
Semeia 129, vendegar 142 (vengar 141), nomenanca 421, omecıidio 316, que- 
hu 31, 543, vertue 313. Weit verbreitet ist der Übertritt des i zu a in 
cafeun 283, weniger in ananz 305, 536; concoftar für conquiftar begegnet 
auch anderwärts, s. Lexikalisches. 

Wo i vor der Tonsilbe bleibt, hat man es mit ganz oder halb 
gelehrten Wörtern zu thun: zmalitate Überschrift vor 113 (neben wumeltat 
161), necefitad 515, enfirmitad 516, enfermitad 533, fanıtad 534, abıtar 281, 
inferno 456, cotidian 579 oder mit Rückwirkung eines im Hiatus stehen- 
den tonlosen ?: omihar 8 (neben omehar 124), oder mit der Wirkung des 
Gegensatzes zu einem folgenden Vokal: jfiada 120, 356. mifun 33, 485 
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(neben nefun 400) wird sich ähnlich erklären wie nı neben ne. befong 
370, befogna 545, 107, befognos 103 haben ein brfogna T1 neben sich, das 
ich mir nicht zu erklären vermae. 

Ein langes « wird vor der Tonsilbe nur dann zu e, wenn diese 
selbst ein « zum Vokale hat: ‚fenwr 3, vefino 178, vefina 564, enregife 416; 
doch sehn wir in solehen Fällen tonloses © nicht selten bleiben: jinife 
598, vfino 361, enrigqur 409, 422, 429, erigife 453, primicie 555 (franz. 
premices). 

Dafs vortoniges % zu o wird wie in foperbu 8, foberbia 113, ome- 
hitade 442, omehar 124 (neben umilitad 600, 603, umalitate Überschrift vor 
113), dafs es in conputaa als einem gelehrten Wort 452 sich erhält, ist 
kaum der Erwähnung wert; eher dafs es in mugier 45, muier 287, 291, 
315 sich unter der Wirkung des 7 behauptet. Wichtig erscheint der Er- 
satz des langen « durch e in remore 257, durch 0 in romore 418, dorado 
46, durch © in /trimento 95. 

Vortoniges o ist mit a vertauscht in Salamone Überschrift und 4 
und in agnunca 351, das auch bei Ugucon vorkommt, mit e in /erore 400, 
defenor 150, 261 (neben onore 208, 285, 318); mit © hat es sich zu ww 
verbunden in dem auch aus Ugucon bekannten Iuwtano 362. 

Vortoniges a erhält sich in den Futuren der Verba auf ar; es ist 
mit e vertauscht in gremeca 235, 286, 577 (neben grameca 160). 

13a. Aus € mit unmittelbar folgendem tonlosem u hat sich eu 
ergeben, wie die in $ 3 angeführten reu, deu u. a. zeigen. Damit ist zu 
vergleichen die (auch aus dem Altfranzösischen bekannte) Entstehung 
eines einsilbigen /au, lao aus la o 58, 117, 476. 

13b. Rücktritt des tonlosen ? vor Vokal an ein a der vorher- 
gehenden Silbe hat az zur Folge gehabt in den Verbalformen aı, fai, diraı, 
arba (neben abia), die später nachgewiesen werden, in vairı 346, verais 
402, mainent 458; dagegen e in parler 31, Plural parleri 69, primeramente 
21, /avorer 164, penfer 214, 422, 498 und in dem sehr auffälligen caftegna 
(: tegna)) 408, ve nur in /erera 158. Einwirkung auf den Tonvokal ist aus- 
geblieben in abıa, Japia, in favi 13, Jawio 27, 202, contramo 193, gladıo 
382, verafio 398 und bei Schwund das » m bafe 360, para 57. In zahl- 
reichen andern Wörtern hat das tonlose 2 im Hiatus seine Stelle behalten 
und keine umgestaltende Wirkung auf seine Nachbarn geübt. 
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Von laimenta 29 und puwitana 2753 ist aus Anlafs des Cato und des 
Ugucon die Rede gewesen; die Diphthonge dieser beiden Wörter erklären 
sich nicht so leicht, wie die von baiha 110, aidaraf 372, traitor 455. 

13c. Aphärese in Übereinstimmung mit toskanischem Brauch zei- 
gen to 68, 77, nojofa 272 (neben enor 75), lemofna 562, cafone 118, fpla- 
namento Überschrift vor 1 (neben efplana 6); aber über diesen hinaus- 
gehend auch mendar 238 (was das Recht giebt, auch Z. 7 debia mendar 
zu belassen), mae/trar 237, morca 561, miftad, das allerdings 348, 384, 
390, 399 jedesmal ein auf « ausgehendes Wort vor sich hat, legro 160, 
302, 463, legreca 291, 417, 433, das man auch 236 von granda getrennt 
lassen darf, leca 492, bandonar 532 (neben abandona 294), vefina 564, 
/peta 116 (2), 487 (2), fcoltar 233 (neben ajcolta 83), fcofa 271 nicht ganz 
sicher, da volta vorhergeht und afcofo 228 sicher ist. Im Gegensatze zum 
Toskanischen kennt unser Text enemiy nur mit erhaltenem Anlaut 344, 
360, 375, 485. 


III. Konsonanten. 


14. Z vor Vokal bei Tonlosigkeit des ? stellt sich als ’ (—=)7J) 
dar, das auch im Auslaut stehn kann, und für welches (als gleichbedeu- 
tendes Schriftzeichen?), zumal nach Abfall des o im Auslaute, auch g ein- 
tritt: meior 18, meiorado 20, firoli 44, püado 324, confeiar 505, mugrer 45; 
orgoro 40, toia 146, 603, vora 457, tara 325, vara 365, 373, cala 502, tra- 
vara 374, confeio 506, Jemeia 129, famera 150; vor 21, 113, voig 3, 191, 
miei 413, mieg 89, 148, mei 417, confeg 514, fig 1. Entsprechende Be- 
handlung des / von lk auch vor Konsonanten werden wir beim Arti- 
kel und dem Pronomen kennen lernen. Besonders zu erwähnen ist nıno 
(nullum) 431, 468, 500, das auch bei Ugucon begegnet ist, und agunia 
425, über dessen Betonung auch hier der Vers keine Auskunft giebt, und 
mit dem sich Mussafia Beitrag 24 beschäftigt hat. 

15. cl, pl, gl, bl, fl erhalten sich unverändert: mefeladament 191, 
Jelapucgar 483, reclus 573; plul 14, plu 22, plen 175, plumb 243, plard 418, 
plana 585, /planamento Überschrift vor 1, e/plana 6, defplas 32, Jemplo 103, 
dopla 159; gloria 448, 597, gladio 382; blafmado 45, blaftema 81; flado 19, 
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nur dafs für ec? (tl) zwischen Vokalen im Wortinnern auch g/ eintritt ogk 
269 (neben oclo 587), vegleca 531. 

16. t zwischen Vokalen erhalten erscheint in /pirito 2, abitar 281, 
401, wfita 533, debito 536, omalitat 114, enfirmitad 155, conputado 202, die 
auch durch den vor t unverändert erhaltenen kurzen lateinischen Vokal 
sich als Wörter gelehrter Überlieferung verraten, und in natura 256, das 
gleich wenig volkstümlich sein mag, aufserdem in «ta 110, 242, 443, das 
auch im Cato so lautet, bruto 453, für welches Gröber Substrate 8. 253 
brüttus als Grundlage ansetzt, mut! „stumm“ (: tut) 83; pecato 316, amı- 
State 46 sind ohne Zweifel mit d gesprochen, findet man doch pecad 169, 
enfirmitad 155, ıftad 249 (neben v/tat 207) daneben, und mit gleicher Be- 
handlung flado 19, ladı 325, /pada 325, fiada 120, meiorado 20, dad 90, 
pecador 447, enperador 468, eancador 73, fradeli 43, fradel 362; vedar 555, 
vedafe 310; marıd 277; tegnudo 27, pud 82, vertude 437, pudor 74. Mit 
der auch im Ugugon häufigen Schreibung dh treten auf gitadho 212, ra- 
Jonadho 219, prifiadho 220, portadhura 567. Gänzlich geschwunden ist die 
intervokale stimmlose Dentalis in conputaa 452, marıo 45, auduo : tegnuo 
154, audua : tegnua 54, perdua : retegnua 590, vertue 315, und bei dahinter 
geschwundenem e, 0 in bonta 66, poverta 475; bia 64, defprifia 331, fervi 
148, tegnd 262. Die Konjunktion et erscheint meist abbreviert r, so dafs 
zwischen ed und et die Wahl bleibt; Z. 129 steht ed a (oder eigentlich 
e da), öfter vor Vokalen et, so 114, 193, 370, 402, 601, so dafs es der 
Neigung des Schreibers entspricht, die Abbreviatur in et aufzulösen; aber 
599 mufs die durch sie bezeichnete Konjunktion mit dem folgenden a zu 
einsilbiger Artikulation verbunden werden. 

d erscheint zwischen Vokalen erhalten in guadagno 79, adalca 227, 
veder 194, fedel 373, credence 492, laudar 23, 366, audua 53; vada 314, 
rada 326, lauda 55, aude 481, guida 589 und bei Abfall des Endvokals 
in cred 545, lod 184, auch in der Präposition ad vor Vokalen ad altrı 
24, ad ogn 74, ad un 19 und im Relativpronomen ged al (geschrieben 
ge dal) 602. Es ist dh dafür geschrieben in gadhal 278, fedhere 275, 
Jidhanga 487; vadha 246, 483, medhego 515, rıdha 485, modho 566. Gänz- 
lich geschwunden ist d unter gleichen Umständen in beneeto 1, 334, trai- 
tor 455 (zweisilbig), fea (= it. fede) 406, enfia 392, und bei Abfall eines 
auslautenden Vokals in fe 387, ve 75, ri 563, auci 579, pro 236. — di 
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bei Tonlosigkeit des vor Vokal hat g ergeben in enveca 188 (neben en- 
vilia 134), megan 339, so auch in den mit übertragenem : gebildeten For- 
men creca 52, cager 167, cacere 276; im ancor 474, enoi 73, oimar 76 ist 
der hinter 7 befindliche Vokal geschwunden, bevor e entstehen konnte; 
in gladio 382, /pendio 420, concordio 176, defeordio 175, faftidio 73, diavol 
280, cotidian 579 liegen gelehrte Wörter vor. Auch die nach oder vor 
dem Ton und vor a hat c hinterlassen in venca 29, vencar 93, 141 (ne- 
ben vendegar 142), woran sich manga 212, mangar 389 schliefsen. 

Wenn nt Auslaut wird, so bleibt es oder verliert 7: tant 69, quant 
mal 181, tan parlare 48; entsprechend verhält sich nd: mond 42, quand 
dieu 55, quand luogo 162, quand l’omo 343, grand gracıia 63, fegond ge 64; 
gran cortefia 94, gran part 202, don deu 391, sogar quan e 345 (daher 
auch für inde sowohl nde wie nd, n); auffällig ist, dafs in französischer 
Weise nd sich in nt wandelt: favelant 70, grant defdegno 135, grant part 
270, sogar bei folgendem Vokal refpont umelmentre 39, grant onta 121, 
dont a 155. 

p zwischen Vokalen ist in etwas weiterem Umfang als im Toska- 
nischen zu v geworden, zu frova 5, povri 12, fovran 28 (dazu fovra 27), 
Javio 27, ovra 18, adovra 17, Javer 9 gesellt sich auch /ovo 569; neben dem 
nicht völlig volkstümlichen /operbiü 8, foperbia 115 findet sich Joberbia 113 
und in der vorangehenden Überschrift. Auch b ist vor r zu v geworden 
in enivriar 307. Wie in Ugucons Gedicht ist auch hier ursprüngliches 
oder b vertretendes v, wenn es in den Auslaut zu stehn kam, in f über- 
gegangen: cahf 83, 472, nef 207, lef 243, lef-men 496 (neben hevementre 
419) und die Konditionale (3. Sg.) adaraf 372, poraf 483 u. a. neben 
vorave 14, parrave 371, s. unten $ 53. v zwischen Vokalen ist wenigstens 
in goa nach u gefallen 197; volee 213 ist wie tosk. volge eine durch Über- 
tragung zu erklärende Form, deren € gleich 2) zu setzen ist. 

17. Gutturales c zwischen Vokalen ist fast durchaus zu 9 gewor- 
den, nicht allein in Zuog 24, vergogna 72, prega 153, pagara 111, die zu 
den toskanischen Formen sich stellen, sondern auch in amig 11, mendigo 
478, dig 14, diga 85, fog 561, ruftega 293, medhego 515, fegond 64, fegon- 
do 203, fegur 298, nigun 86, coga 382. Im poco 20, 417, pogeto 463 ist 
gleiches nicht geschehn (vgl. prov. auca, rauca, pauca und die entsprechen- 
den span. Formen), ebensowenig in zocondo 170, delicadamente 553. Das 
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zwischen ? und a in 7 aufgelöste c stellt sich als € dar in plaxdecar 523. 
/k wird auch vor i, e durch /c dargestellt: fewa 67, efeiwa 259, feivar 
355, /eiera 158, Scermido 331, feergnir 531 (s. Cato $ 19 Anm. und über 
g mit gutturaler Geltung vor e, ? hier $ 19). 

18. x erschemt selten verwendet; in Zuwura 270, luxuriofa 559 
mag das lateinische Schriftzeichen den alten Doppellaut bezeichnen, pro- 
zimo 472 hat profem 403 neben sich, das für die Aussprache / zeugt, ob 
tönendes oder stimmloses will ich nicht entscheiden; laffa 18, 194, laf- 
ara 144 sprechen für letzteres; ewalta 150, 544 und awalta 497 werden eher 
stimmloses / haben wie afaute 486. dixemo 479 ist die einzige Form, wo 
intervokales assibiliertes e ein durch x dargestelltes tönendes / ergeben 
hat, während dieses sonst durch / dargestellt ist, vor dem Ton in tafer 
60, tafere 63, tafefe 85, plafer 158, defeta 383, vefino 178, vifino 361 (nicht 
in omecidio 316, lucent 557), nach dem Ton in nos 22, vos 227 (: afcos 
228), plafe 359, defplafe 56, defplas 32, pas 176, tas 62, des 124, dies 215, 
des 434, defeme 535, dıfe 60, dis 30, amifi 102, antıfı 98, bifi 368 (?). c im 
Anlaut oder nach Konsonanten vor e, i giebt einen durch c oder im Aus- 
laut z dargestellten Laut, der wohl stimmloses z ist: cercar 3, cercafe 428, 
celad 350, celado 358, celar 494, cafcun 283, dolz 170, dolce 96, torce 75, 
ebenso ce vor tonlosem :, das einen Vokal nach sich hat: placa 599, def- 
placa 57, faga 595, taga 58, foca 133, foz 105, 393 (über den Laut des 
< in toskanisch /ozzo sind Rigutini und Tedeschi ungleicher Meinung, 
jener läfst ihn tönend, dieser stimmlos sein, s. auch Buscaino Campo, 
S. 63), marca 80, co (it. ci) 15, ca (glbd. mit it. qua) 146; Ausnahme 
machen cudıifio 606, verafio 398, veras 338, verais 402, in denen aber auch 
i nicht untergegangen ist. t vor tonlosem ?, das einen Vokal nach sich 
hat, giebt nach Konsonanten € (am Wortende 2) forga 2, morca 561, co- 
mencar 26, comenz 3, ancı 393, anco 578, anz 16, nomenanca 421, aconca 
451, tencone 47, caca 316, percaca 315 (abweichend wie überall «//o 213, 
232); nach betontem Vokal desgleichen: vez 342 (woher vecad 546), ma- 
teca 54, wovon /ervifio 131, 534, defprefia 165, 171 (dazu prifiadho 220) 
abweichen, indem sie auch i wahren, und /acio 140, primieie 535, gracıa 
63, 287, 300 sich als Wörter der Schule noch weiter entfernen; vor dem 
Ton f: rafon 3, rafone 48, Jafon 108, 348. — fe vor e oder i stellt sich 
ebenfalls als / dar, doch wird dieses hier den stimmlosen Laut bezeichnen, 
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wofür die Schreibung naffe 292, paffe 291, 251 neben cognofe 59, cogno- 
ent 187, defcognofente 35, recres T4, 347, fofrife 397, enmatife 580, nefio 
308 zeugt. — / vor tonlosem :, dem ein Vokal folgt, finden wir als tö- 
nendes / wieder in cafone 118, 230, 347, grıfi 346, bafe 360. 

19. Anlautendes 7 ist vorherrschend durch e vertreten: ca 78, 
118, coa 197, congo 336, coga 382, eudifio 606, ceta 34, 80, 436; letzte- 
rem steht gitadho 212 als einziges Beispiel von Verwendung des 9 zur 
Seite, während 2 öfter auftritt: @u/to 165, 565, zufta 230, Juda 456, zocon- 
do 170. Entsprechend verhält sich 7 im Inlaut: peco 34, 256, pecor 262, 
decunar 504; maror 30, 42, 99, 217. g vor e oder v ergiebt ebenfalls ce: 
cente 12, cente 22, arcent 439, acorger 77, acorce 188, acorce 591, rece 
(regit) 333, 451, lece (legıt) 452, leca 492, encegna 233, planz 241, traz 
(it. tragge) 120, conz (l. gone’ ?) 484; daneben finden wir gefte 98, mit 
abgefallenem 7 für g le (it. /egge) 16, 538 und mit ebensolchem Verlust 
im Wortinnern marftri! 163, amaeftra 35, maeftrar 237; beim Laute 7 ist 
9 beharrt in agnoli 167. Gutturalen Laut bezeichnet g in caftıge 38, prege 
507, priege 508, page 536, largi 87 (vgl. über fei $ 17). In cox 433, 
cotofo 463 vermag ich nicht mit Ascoli Abkömmlinge von jocus zu sehn 
(Arch. III 436 Anm.), eher noch würde ich es für erlaubt halten die An- 
nahme einer Entlehnung aus dem Provenzalischen oder dem Französischen 
gegen die einer Assimilierung des Anlauts der ersten an den der zweiten 
Silbe zu vertauschen, einer Assimilierung, deren Wirkung nachmals durch 
Weiterentwickelung des Anlauts wieder verloren gegangen wäre (gau-jo, 
jau-jo, gol). — Über dj s. $ 16. 

21. tr und dr haben zwischen Vokalen ihr erstes Element einge- 
büfst: pare 1, 44, 507, 552, mare 532, laro 455, vero 557, pora 19, poraf 
483, 593 (aber nudriga 273); rire 187, 230, 568, defirar 424, defur 447, 
crera 513 (neben vedra 140, vedhra 414, defidra 178), wo allerdings, da d 
ursprünglich intervokal ist, es auch vor dem Zusammenstols mit 7 ge- 
schwunden sein kann, s. $ 16. 

24. w erscheint als gu in guadagno 79, guarda 85, 108, guarde 
146, guarta 233, guarire 283, quera 168, guerra 257, guida 589, als » m 
varde 9, 23, varda 118. 

24a. Gemination ist auch hier selten; finden wir sie in peccado 
99, 174 (sie fehlt in pecad 169, pecador 166), so treffen wir dagegen den 
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einfachen Buchstaben in boca 65, toca 66; meto 2, letre 5, metre 6, tuto 19, 
atendre 36, porreta 328, beneeto 1, dret 4, oto 198, trate 352, ferito 5, matı 9, 
enbate/fe 259; tropo 7, apela 62; aferma 4; häufiger begegnet sie bei /,n,r, f: 
ih 17, fello 132 (aber elo 62, belo 131, vılan 31, fradehi 43, foha 51); fenno 
511 (aber feno 312, done 10, pene 425; dafür a penna 530 wie bei Ugucon 
923); terra 575 (tera 167), guerra 257 (guera 168), porreta 328, deferra 
574, corrente 585 (/tracorer 386), parrave 371 (para 586), terra 20 (tera 
332), romarra 105 (vera 596, vorave 14, 470); altıffemo 1 (altifemo 597), 
poffa 8, 234, nofeffe 86, 260, enbateffe 259 (tafefe 85, aufafe 91), poffefion 
299, groffa 322, effer 119 (mifun 33); für fe in paffe 251, paffe : naffe 292 
(eognofe 59) u. s. w., endlich in einigen Wörtern, die im Toskanischen 
einfaches aber stimmloses / haben: coffi 79, coffa 337, 365, caujfa 124 
(caufa 57, 125) und im Anlaut in a /fi 248, e fe 106. 

24b. Das zweite Element der Gruppe kv erscheint wie im Italie- 
nischen behandelt: que erscheint weit seltener als ge, so dals letzteres als 
treueres Abbild des Gesprochenen wird gelten dürfen; auch in qwer 288, 
quer 143 wird « müfsig sen. cobdıan 579 hat auch Ugugon, ebenso unca. 

24c. Auslautendes m ist in n gewandelt in /on 369 und der Prä- 
position con: con l’om 47, con hu 121, con dor 363, con lofenge 364, doch 
erscheint diese auch in der Form com: com un om 173, com femena 275, 
com el 499. Auch como 56 tritt, wenn es seinen Endvokal abwirft, in 
beiden Formen auf: com fen debia 7, com coven 10, com fe vorave 14, 
com e 96; con fe trova 5, con h wrofi 8, con povri 12. Auch im In- 
nern des Wortes wechseln m und n vor p und b: neben compagnon 41, 
Sempre 245, femplo 103, tempo 246, 108, enfembre 139 treten conpofto Über- 
schrift vor 1, conporte 44, conporta 180, fenpre 88, enfenbre 371, enprendre 
35, ranpogne 186, enbriga 86, entranbe 114 auf. 

24d. n im Auslaute ist gefallen in der Negation, die zwar vor 
Vokalen non lauten kann: non e 47, non entende 49, non a 214, non avra 
334, vor Konsonanten aber immer no lautet: no diral 13, no fan 16, no 
po 15 und daher auch mit tonlosen Fürwörtern und nde verwächst: nom 
reprenda 13, nol trovo 15, non fea meiorado 20, non terra 20, aber auch 
vor Vokalen diese Form annehmen kann: No e ric ne fera 411, und dann 
mit denselben in einsilbiger Artikulation zusammenfliefsen darf: E no e 
maror tefauro 42, l’amor de deu no avra 115, wenn sie nicht ihren Vo- 
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kal ganz einbülst: S’el n’e rico 306, n’e bon preftar lo fo 529. Auch die 
Präposition en (en cui forga 2, en proverbi 5) scheint ihr n einbüfsen zu 
können; ist vielleicht im ersten Verse E nome mit Elnom oder (nach 598) 
Alnom zu vertauschen, so kann doch die Verbindung el für en lo nur zu- 
stande kommen, indem rn untergeht oder doch dem / sich assimiliert: el 
mond 42 (enl reng 170, enl pileng 213 scheinen wie die entsprechenden 
im Buche Ugucons etymologische Schreibungen); und gleichermafsen wird 
das n thatsächlich geschwunden sein in benl comanda 538, während für 
Et anl verais (= Et anc lo verais) 402 allerdings ein gleiches schwer an- 
nehmbar ist, so dafs dort vielleicht E an lo verais zu schreiben sich em- 
pfiehlt. Das aus m entstandene rn der Präposition con kann wie das von 
en schwinden, nicht allein vor dem / des enklitischen Artikels col fo 182, 
col hon 281, sondern auch vor dem des proklitischen co !’autro 549 (ne- 
ben con !’om 47). Im Inlaut fällt das n der Präfixe con und en biswei- 
len: coven 10, coviene 64 (neben convien 125), eriqife 453 (neben enrigqir 
409, 429); auch in ognucan 109, das dem agnucan des Ugugon (mit Punkt 
über ©) nahe steht, dürfte man nicht einen Fehler zu sehn haben, ob- 
schon ognunca 298, agnunca 351 überliefert sind. Vor tonlosem ? (e), das 
einen Vokal nach sich hat, ist n palatal geworden: bagno 80, ogno, ver- 
gogna 72, vergoigna 108 (ndj), vegna 36, vergna 140 u. dgl., auch vor blo- 
(sem i in retegnir 19, vegnira 518 (neben vemir 75, tenir 31), deren gn 
man allerdings im Hinblick auf tegnudo 27, tegnua 54, tignudo : veg[n]udo 
506 auf Einwirkung des Präsensstammes zurückführen mag, während eine 
gleiche Erklärung für fcergnir 531 ausgeschlossen ist. Merkwürdig ist das 
ag (= amni) von 46; es erinnert an das im Ugucon $ 24d besprochene und 
auch hier sich wieder findende hutan. gn verhält sich wie im Italieni- 
schen: enfegnamento 4, reng 170, regna 419, nur dafs es auch in defeogno- 
fente 33, cognofe 59 nicht einfachem n gewichen ist. Eingeschoben ist 
n wie im Italienischen in inverno 250, aufserdem in enftefo 154, 156, das 
auch im Cato, Ugugon und sonst begegnet und hier als einzige Form des 
Wortes erscheint. 

24e. Umstellung hat r erfahren in entrego 454 (?). Es ist durch 
Dissimilation eingetreten in meltris 321 (wie im afz. miautriz), und ist 
nach ? eingeschaltet in dem -mentre neben -mente, -ment zahlreicher Ad- 
verbia. 
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24f. Ursprünglich auslautendes / findet sich hier nirgends; das 
dasselbe in mai 17, 19, 40, 62, plun 14, 58, 323, puor (po/-t) 412, por 506, 
510, nol 168 ersetzende 2 ist öfter aufgegeben: ma 38, 108, 438, plu 22, 
124, po 84. Formen mit anlautendem /p, /t, /[e kommen auch nach Kon- 
sonanten vor: del /pirıto 2, podes feoltar 233, l’onor feiwa 67 (lefeiva 259), 
P’umel Sta 118, el fta 213. Endlich erwähne ich das bei Dante und an- 
dern alten Toskanern vorkommende ca für cafa 231. 


IV. Flexion der Nomina und der Pronomina. 


35. An Nominativformen gewährt der Text nur geringe Ausbeute: 
hom 33, om 38, drago 281, laro 455, fello 132, fel 248, vielleicht peco 586. 

36. Der Plural der Feminina geht auf e aus, ? haben nur dieje- 
nigen, die vor der Endung einen Vokal haben; also letre 5, done 10, alte 
caufe 125, ferner le fine amıftate 46, parole fotle 215, le dolce parole 367, 
tute maltate 391, rigece grande 427 (Singular rıgeca grande 431); endlich 
doi lengue 565 (männlich dur ladi 325, un an o dw 509, doi dan 36, 
dor mal 182, un an o doi 388), le for rigece 449, fol credence 492, le for 
man 508, rei femene 602, daher auch bone e re[i) 267. Abfall des e der 
weiblichen Pluralendung hat nur statt, wo sie italienischem 7 entspricht: 
le tencon 157, grand rigece 419, 423, de pecor (enmurıe) 526, tal (tencone) 
138; ohne Endung tritt begreiflicherweise auch ca auf: tute le ca 295. — 
Der Plural der Masculina hat zur Endung 2: proverbi 5, foperbü 8, bomt 
coftumi 10, favı 13, omini 16, parlerı 69, rarı 387, grandı defdegni 575, s. 
auch $ 1. Gutturaler Stammesauslaut ist vor © unverändert in rıqr 12, 
462, pogt 398, rie avarı 4354, largı 87, dagegen gewandelt in antıfk 98, 
amıfı 102, 345, antıs 519, vielleicht auch bifi 368. Von Wörtern, deren 
Stamm auf / ausgeht, zeigt neben fradehi 43, füoli 44, fol 70 und den ge- 
kürzten tal 69, mal 182, höchstens ? agnoli 167 eine Besonderheit, wenn 
es wirklich nur zwei Silben bilden und © nicht einfach abgeworfen wer- 
den soll. Von ag (ann?) 46 s. $ 24d. Abfall des Plural-z ist in weitem 
Umfang gestattet: dor dan 36, tut foi dit 74, mort fem 76, li catıf 83, rıc 
avarı 434, tut 340. — Die Neutra gefte 98, bele veftimente 497 zeigen weib- 
liche Endung. 

4* 
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38. Anschlufs von Wörtern, die auf e ausgehn sollten, an den 
Typus der latemischen zweiten oder der ersten Deklination je nach dem 
Geschlecht zeigen schon im Singular ogno defcordio 175, ogno ben 282, 
ogno peccado 189 (ogna luog 297), nomo (:omo) 472, legro 160 (italie- 
nisch), un mefo 198; ogna le 16, ogna nova 100, granda legreca 236 
(grand alegr.?), legra banca 302, femena comuna 311, fea (= fede) 406; 
umgekehrt cente 123 wie bei den alten Sizilianern und Toskanern. Über 
eu am Wortende s. $ 3. 

Abfall der Auslaute o und e im Singular ist in weitem Umfang 
möglich: grop 320 (trop 73), tenp 470, corp 548; part 22, mort 241, 430, 
dit 32, tut 32, mat 37, 77, (toft 174), fet 241; Gwrard 6; ric 459, poc 89; 
preg 153, amig 224; meltrıs 321, befognos 103, pas 176, vos: afcos 228, 
cortesment 151; apres 113, ades 128; vez 342; reng 334, 170, befong 370; 
fig 1, Pateg 6, mieg 89, 148, confeg 514. Nach intervokalem t, ds. $ 16, 
nach nt, nd s. ebenda, nach v» (wofür dann f) s- ebenda. 

39. Der bestimmte Artikel: lo /planamento Überschrift vor 1, 
lo par 29, dis lo ferito 266, lo kon fort e l’orfo 255, ge l’autro 26, l’amor 
41, !’un Fautro 194, lantıgo 376. — al mat 239, a lFautro 11, a l’omo 57, 
a lo di 408 (wie bei Ugucon 346); del pare, del fig 1, de lan 268, del 
/pirito 2; dal mario 45; en lo rılo 227, en l'enftefo 174, el mond 42, el 
cor 279, el fo reng 334, el Jen 323, enl reng 170, enl pileng 213; con 
l’om 47, co l’autro 549, col fo 182, col favi 254, col on e col drago 281, 
col lovo 569; per lo calore 207; entrel Jo tan parlare 48; el (= et lo) 
mal 18, el maior 30, el ben 67; fel picol 29, fel ben 56, quandol foperbio 
181, comol can 212, mal mat 108, tutol ben 17, tutol pecad 169, torcel 
nafo 75, perdel fo 274; über anl (anche lo) 402 s. $ 24d. 

la mugier 45, lautra cent 192, iftad 249; a la gente 186; de la 
cente 202, de la lengua 21; en la foa 158; per la feneftra 231; entre la 
cente 12. 

h fan 13, li fradeli 43, I catıf 83, fe Ü autri (4 Silben) 70, I umalı 
(4 Silben?) 170, % irofi e li (3 Silben) 8, (departir) amifi 102, 345, 367, 
vi agnoli (2 Silben?) 167; a i og 269; de li proverbü Überschrift vor 1, 
de li foi 592, de li mati 265, dig compagnon 41, dig baron 98, dig maior 
99, dig marftri 163, dig Javi 188, dig pecadi 504, dig antis omini 519; dar 
pecadhv 509; fovraıg riqı 462; e i omini 66, e h (einsilbig) Joperbü 8, gig 
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autri (che gli altri) 92, gig fol (che i fighuoli) 507, tutig ver diti (tutti 
i veri dett) 101. 

le fine amiftate 46, tute le altre 318, le primicie e le defeme 535; « 
le done 10, a le foi man 508, en le for rigece 449. 

40. da erscheint nirgends an Stelle von de gebraucht. 

41. Persönliches Fürwort. 

a. eu 13, 14. Der betonte Casus obliquus kommt nicht vor. Der 
tonlose lautet me 370, 509 und ist in Z. 2 einzuschalten; sein e ist eli- 
diert in m’e vifo 197; es ist verloren in der Enklisis nom (oder nem) 
Jerve 370. — noi fem 168; tonlosen Casus obliquus zeigen ne dıs 266, 
ne dia 603, in der Enklisis ken dea 599, e fin quard 600, e guarden 602, 
605, facan 605; fe für ne findet sich hier nicht, was zufällig sein kann, 
da die erste Person überhaupt sehr selten vorkommt. 

b. tu 523, 524. Casus obliquus betont: fovra te 528, teg’ enfen- 
bre 371, tonlos: te parrave 371, te fos 372, te pard 586, laidaraf 372, fi 
facorda 524. — Plural nur im tonlosen Casus obliquus nachweisbar: ve 
voi contar 113, ve digo 358 (in ve gongo 336 könnte ve Adverbium sein). 

ec. elo Überschrift vor 21, 62, el no de 26, el vol 32, el favela 61, 
neutral: el ge n’e fors 25, el non e gi l’apela 62, el ie befogna 107, ebenso 
120, 520; männlich steht als Nominativ einmal /o 512. Casus obl. be- 
tont: a lui 112, fenca wi 116, con hu 121, aber in deventa tal con lu 204 
steht Zu für den Nominativ wie andererseits el als Casus obl. in com el 
no fe tencon 499. Tonloser Dativ: % dird 53, I des 124, li torn’ 216, 
vol ben 241, li vegna dano 394, öfter ie oder, was damit eins, ge: ten vegna 
36, ve 'nfegne 38, no fe ie tien 39, ie val 50, ie defplafe 56, ie vergna 140, 
ge torce 75, ge vien 242 (wo ge Adverbium sein kann), dana 54, vaurd 
dad 90, dawien 121; mit vokalischem Auslaut des vorangehenden Wortes 
verbunden: geil defplaca 57, gei nofe 132, geig nofelfe 260; gig da (— ch 
gli da) 374; noi nofeffe 86, noi tol 108, nor lafja 326; fiy (= fi gu) fa 
261, fig torn’ 150; eg fai 286; quandoi befogna 432; fe la foberbiag monta 
122, ontaıg dona 278. Tonloser Aceusativ: lo vol 6, lo far laudar 60, 
neutral: lo ferva 142; l’efplana 6, gi lapela 62, neutral: far laufafe 91; 
mit Verlust des o enklitisch: nol trovo 15, gel defdegne 37, qul trova 42, 
iel da 55, 283, tel comandase 309, deul da 236, 362, fal tornar 308, toftol 
recordara 240; ben! comanda 538. 
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ela 22, 40, 246, el’e 273, 295. Casus obl. betont: per ler 290, 
Jovra lei 303; de W 260 (wo Zi auch Adverbium sein kann). Tonloser 
Dativ wie fürs Maseulinum: % fai onore 285, ve ’nfegna 319; mit vokali- 
schem Auslaut verwachsen: /operbim eres 285. Tonloser Aceusativ: la 
conporte 44, no ie la de dir 58, l’avra audua 55, qi la 284. 

ıh 17, ihl ve 75, gig fa ben 15, f’ig vol ang ıg parlar 24, gig 88, 
507, :lg 81 (?). Betonter Casus obl.: per lor 15, de lor 25, 84, lauda fi e 
lor 164, gel pare priege lor 508. Der tonlose Dativ lautet wie im Singular: 
fe % autri li fala (mancan loro) 70. Tonloser Accusativ in Anlehnung 
gig (chi Wi) va ranpognando 368, bandonar nor de 532, quandoi leva 269. 

ele 296, 425. Betonter Casus obl.: fenca ler 296, de lor 405 (er- 
stere Form begegnet häufig in Super natura fem). Tonloser Accusativ: 
ben le fa 98, el le fara 144, no le de defirar 424. 

d. Betont: autrul e ffe 106, phu favi om de fe 128, da fe fi la 
remova 190, coga fego 382, fü enftefo 156, lauda fi e lor 164, de fi 224, 
a fi 248, perdud a fi e deu 330, fi e hu 396, hutan de fi — da hu) 564. 
Tonlos: fe trova 5, fen debia mendar 7, fe poffa omiliar 8, fe varde qi fe 
vol far laudar 23, laudarfe 220, no f’atenfa vengar 141. Angelehnt: nos 
po tenır 228. 

42. Demonstratives Pronomen und Adjektiv: queft a 76, 
cognofent om e quefto 187; en quefto mondo 133, en queft mond 264; aqueft 
altro 336; ge 'n fto mondo 68, 189, /to mat 77, fto dir 335. — quelo ge 
blafma 183, quelo non e dret omo 369, foperbi om e quelo 127; quel ge 
ceta 80, 103, 206, quel non e bon amıgo ge 363, 381, mat e quel ge 294, 
quel e quel ge’'nregife 416 (Nominativ); quel vfita e caftiga (Accusativ) 
539; quehn ge vol far ben, tenporivo fe leva 543, malparler fe po tenir 
quehui 31 (wenigstens im ersten Falle Nominativ); de qui ge 7, da quig 
ge 241. Adjektivisch: en quel mal 134, quel altro 182; quig amıfi 387, 
quig enftefi 510; dopla foperbia e quela 159, con quela (mer) 317, quela 
(amiftate) 348; aquele grand rigece 423. — Neutral: queft en vero ve dıyo 
358, recordando quefto 496; co m’e vifo 197, co e la meior coffa 337, 0 
e fen 193, co g’iy de 15, co ge dir ie voha 52, de co c’avien 77; fegur fea 
de quelo c’ognunca mal avrd 298, faca quelo ond el aba vergoingna 304, 
nol de laffar per quelo (deswegen) 342, nol dig eu per quelo 493, so auch 
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in der Konjunktion per quel ge (percwocche) 22, 406, gleichbedeutend mit 
per co ge 88, 513. 

tal (solcher) 53, 69, 87, 89, 94, 104, 126, 131, 138, 421, wo zum 
Teil auch schon die Bedeutung „manch einer“ angesetzt werden kann, 
immer aber entweder förmliche Hinweisung statthat oder eine Determina- 
tion durch Relativsatz oder einen Satz mit com folgt; es fehlt beides in 
tal fiada „manchmal“ 120; bemerkenswert ist der Gebrauch von tal in 
446, 554, wovon später. cotal guadagno con 79, 264. autretal 253, 518. 
entrel fo tan parlare 48; neutrales fanto 209, adverbiales 69. cento co- 
tanto (zu vergleichen mit cento miha tanto im Ugucon 98, s. dort $ 46 
und vgl. Mussafia zur Katharinenlegende I, S. 236) 550, adverbial 354. 
Senwihia enftefo 134, fü enftefo 156, en l’enftefo peccado 174, 552. 

42a. Relatives und interrogatives Pronomen und Adjek- 
tiv. Relativ beziehungslos im Nominativ männlich: gi parla 27, ebenso 
35, 40, 62, auch Ar geschrieben 39, 57, gi unca 2631); qui 379, 465 
könnte noch gleiche Laute bedeuten wie Ar, aber das häufig in gleicher 
Funktion auftretende cu hat die besondere Schreibung schwerlich um- 
sonst: cu la, da fe fi la remova 190, 194 (eingeführt für cun der Hand- 
schrift), fol e cur lo demena 580, cur ılli vol fia (Plural) 17; andererseits 
treffen wir ge 130, das man unbedenklicher in g‘ ändern dürfte, wenn 
nicht auch 333 geschrieben stünde C’al fen de rea femena fe rece, .. Con 
deu non avrd parte, als beziehungsloser Casus obl. tritt persönlich nur 
cut auf und zwar im Sinne des Dativs ohne a 149, 236, 301, 347, mit 
a 300, 362; neutral treffen wir que in tut! n’a que veder 194. Bezogenes 
Relativum ohne Unterschied des Geschlechtes, der Zahl, des Casus ist ge, 
das als Nom. sg. 38, 63, (g’ 45), als Nom. pl. 7, 16, 99 (c’ 46) erscheint, 
als Acc. sg. männlich oder neutral 52 (c’ 4, q’ 15). Daneben findet sich 
als Nom. sg. auch gi: ogn’om qi po 311, quel .. gi ’amig met 394, l’om 
qi nol ve 503, und als Nom. pl. fem. ged: femene ged al mond enganad 602. 
Als Dativ findet sich ohne Präposition cu: femena cui defplas ogno ben 
282, 335, un .. cw dıga 492, l’omo cur deu vol ben 539, dasselbe ohne 


!) Sehr oft so gebraucht, dafs es einem lat. fi quis gleichbedeutend ist, d. h. so, 
dals der Relativsatz ein persönliches Wesen hinstellt, ohne dafs doch diesem ein bestimm- 
tes Verhältnis zur Aussage des Hauptsatzes angewiesen wird, so 42, 71, 134, 161, 162, 
165, 221, 451. 
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Präposition auch als Genitiv: en cw forga 2, al cu nom 598; im Sinne 
des Dativs steht auch a cu‘ 413; per cur findet man 168. — Von Inter- 
rogativen trifft man blofs das neutrale que oder ge:no guarde .. que fe 
toia 146, que val 199, que fara 330, no fa queg aviegna 474, fe recorda 
ben que e ne que fera 495, no fa que e defoto 498, no fa per ge ni com 
172, per que 512; endlich das adjektivische qual 430. — quanto ist rela- 
tiv 32, 88, 152, 594, relativ und adjektivisch 181, interrogativ 66. 

43. Das aus inde entstandene Adverbium hat seinen Anlautvokal 
überall eingebülfst: Je nde recorda 402 (Hds. fende), el no nd’a 262 (Hds. 
nonda). Wenn es als blofses n zwischen Vokalen steht, ziehe ich es zum 
nachfolgenden: el ge n’e (Hds. gene) 25, 135, nıigun fe n’enbriga (fen) 86, 
uma tal n’abandona (na bandona) 294, no nffira (non ıff.) 314, no n’en- 
prenda (non enpr.) 342, qui n’a (na) 439. Folgt ein Konsonant, so lasse 
ich das n mit dem vorangehenden Vokal verbunden, wie es denn auch 
die Handschrift natürlich nie vereinzelt hinstellt: com fen debia mendar 7, 
fi poco non terra, ge non fea meiorado 20, fel pigol no fen venga, lo par 
Jors fen laimenta 29, ien dıs 30, /petan gramecga 160, e’'n blafmon po ca- 
eere 276, gramon Sta 344. Auch hier bemerken wir (wie im Ugugon und 
sonst), dafs das Wort auch „daselbst“, „dahin“ heifst: fela no nd'e, fi 
vien 40, umelmentre ne ftea 145, ne da favore 258, f’el fe n’enbate/fe 259. 

Das :bi entsprechende Wort liegt vielleicht in ve 336 vor; sonst 
steht dafür ve (auch ge geschrieben): 25, 36, 135, 258, 274, 333, no 
gel doman (non c’® il domami) 380. Vorangehendem Vokal sich anleh- 
nend erscheint dasselbe Wort in ga noi po venir mal 254, wo vielleicht 
non (non ne) natürlicher sein würde. 

44. Possessives Adjektiv. 

a. meu como fera 224, lo fignor meu 597. 

c. laudar trop fo lavor 163, entrel fo tan parlare 48, lo fo cangar 
82, Io fo preg 153, del fo contrario 193, un fo amigo 395, dor mal col fo 
182, c’om lod lo fo 184, perdel fo 274, lo fo 529, de l’amig fo 353. 

de foa propia boca 65, de foa boca 111, fegondo foa ‚Stolteca 2035, 
en foa enfermitad 533, f’amiftat 223, la foa ira 116, la foa fameia 130, 
la foa feiera 158, da cafa foa 355, la glorıa foa 448. 

tut foi dit 74, li foi mal 528, de li foi enemifi 592, gig for 486. 

fol credence 492, le foi rigece 449, le foi man 508. 
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45. Die Komparative maior, pecor (ersterer immer mit :, letz- 
terer immer mit €) meior, dazu peeo, mieg ($ 12), phu, men geben zu 
keiner Bemerkung Anlafs. 

46. Zahladjektiv und Zahlwort. 

un an 388, un o dor 92, una guca 89. mo, mug, mua s. $ 14. 
ngun 86. nıfun hom 33, nıfun 485, nefun parente 400. miente 34, 137, 
nient 457, 460. l’autro no paufa 26, li autri I fala 70, gig autri 92, lo 
ferva ad un altro 142, un’altra 135, per autra una tal n’abandona 294, 
gin po altro 221, avia dit dautro 54, dea luog ad altri 24, 556, adorna 
autrun e ffe 106, defplas a altrın 32, ad altrui 147, 179, per altr]ui 351, 
le "nuurie d’altrwi 525, a l’autrui menfa 145, ogn’ altrın dito 183, en Fau- 
trui ca 231, el e autrıw 275, Vautru mer 315, de laltrı receve 584, 
fir autrul enemago 375, le cofe altrı! 409. alcum defcognofente 33, alcım 
homo 407, no fe de aleun laudar 65, f’aleun avra 542. alget, das im 
Ugucon vorkommt, auch, wie mir Ascoli zutreffend bemerkt, im Friula- 
nischen fortbesteht und zu lat. ahqwd (fz. auques, sp. algo) noch das 
Deminutivsuffix hinzufügt!), begegnet hier nicht. poco 20, 417, poc val 
mieg 89, poqi n’e 398. pogeto 463. dig plui o men 14, nos phu 22 (plu- 
Jor fehlt). no pora tuto retegnir 19, e’n tut defplas 32, tuto quant el ve- 
dhra 414, 593, avien a tuti 79, dira de tuti 84, tut fem d’una man 340, 
tuta gent 268, 177, tut parlar 97, tut foi dit 74, tuta Vautra cent 192, 
tutol fo faver 218, tutol pecad 169, tutig ver diti 101, un tefto tuto roto 
238, tut co c’ 180, el le fara ftratute 144. cafceun fe pagara 111, cafeun 
om 283. ogno defcordio 175, ogna le 16, ogna nova 100, ogn’om 74, 75; 
en ogna luog 297. agmumca afar 351; ognucan om 109. qualge caufa 25, 
148, qualge puga 90, qualge onor 149, qualge menda 341; qualge ranpogne 
186 (Plural!), un qualc’amigo 339. entranbe 114. 

doi dan 36, doi mal 182, dw ladı 325, un an o doi (dın) 388, 509, 
un 0 .doi 92, dov lengue 363, dov ora 211, una fiada e doa 356. ete Jawı 
218, per un fet 222. oto di 198. des dig ric avarı 434. ven dis per 
una trenta 30. quarant ag 46. cento cotanto 550 (s. oben $ 42), de cent 
un 546, un de mile 492. — primeramente 21. 


1) Es entspricht also genauer dem afz. auquetes. 
Philos.-histor. Abh. 1886. II. 


an 
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V, Flexion des Verbums. 


47. An Formen der dritten Person des Plurals, die nur als sol- 
che auftreten können, begegnen blofs zwei: omini ge no fan ogna le 16, 
fin g’ig Van 507; vielleicht gehört dazu fir 81 (s. $ 52). Sonst treffen 
wir durchweg die dritte des Singulars, wo die dritte des Plurals erscheinen 
mülste, auch von aver, dessen dritte des Plurals wir eben gesehn haben: 
Jemene ged al mond enganad 602; auch von «fer zeigt sich hier keine 
vom Singular unterschiedene Pluralform: homim g’e pro 87, et e doi mal 
col fo 182. Also Mai, cui ill vol fia, fe tutol ben adovra E fai (oder fal) 
ben el mal laffa, no po far meior ovra 17, fig vol ang ıg parlar 24, Se 
h autri li fala, fol va favelant 70, Li catıif ge Uafcolta, fe penfa e ta mut 
83, und so immer auch in andern Zeit- und Modusformen: De qui! ge 
parla tropo, com fen debia mendar 7, % favi nom reprenda 13, avra 90. 

48. Die zweite Person des Singulars kommt überhaupt nur drei- 
mal vor: tu di (debes) 523, tu poi 524 und tacorda (Imperativ) 524; dafs 
sie mit s hier nicht nachzuweisen ist, beweist nicht, dafs diese Bildung 
dem Dichter ganz fremd gewesen sei. 

49. Die Gerundia gehn ohne Rücksicht auf die Zugehörigkeit der 
Verba zu der oder jener Konjugation auf ando, and, ant aus, neben van- 
tando 222, ranpognando 368, trovand 347, menand 364, favelant 70 stellt 
sich wenigstens rıando 195; doch erscheint corendo 483 mit der ursprüng- 
lichen Endung. Partieipia praesentis fehlen nicht und weisen sämtlich im 
Gegensatze zu den Gerundien die Endung -ente auf, die aber hier nirgends 
unberechtigt ist: cognofent 187, defeognofente 33, mainent 458, pafent 523, 
Sofrent 547, ardent 561, corrente 585. 

50. Über die Endung der die Flexion betonenden Participia per- 
feeti ist oben in $ 16 das Erforderliche gesagt; in einigen zeigt sich viel- 
leicht Nachbildung der Gestalt, die der Stamm in gewissen Formen des 
Präsens annimmt: tegnudo, tignudo 27, 54, 126, 154, veg|n]udo 506, wovon 
$ 24d die Rede gewesen ist. 

Unter den den Stamm betonenden Partizipien ist wie im Ugucon dita 
206, dit 32, neben beneeto 1, 334 hervorzuheben; die übrigen, conpofto Über- 
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schrift vor 1, ferıto 5, entefo 50, remafe 138, vifo 197, fat 222, afcofo 228, 
271, arfo 454, me/fo 456, reprefo 522, rechıs 573, haben nichts Auffälliges. 

5l. Von schwachen Perfekten erscheint nur das von comencar, 
dessen erste Person der Einzahl comenear 598 lautet, und dessen dritte 
auf 4 ausgeht 169, wenn dort nicht etwa das a von /operbia als Hülfs- 
verbum abzulösen und comenga als Partieipium aufzufassen ist. 

52. Aulserdem finden sich stammbetonte Perfecta in geringer 
Zahl und mit Ausnahme von fw 510 nur in der 3. Person: dis 78, ave 
95, fe 104, 167, 168, vos (tosk. vol/fe neben volle) 104, fo 306. Vielleicht 
ist auch fir 81 em Perfectum; es ist in diesem Falle eine dritte der Mehr- 
zahl mit besonderer, von der des Singulars verschiedener Form. 

Imperfeceta des Konjunktivs finden sich in etwas grölserer 
Zahl, leider wiederum nur in der 3. Person: aufafe : paufafe 92, coman- 
dase : vedase 310, penfafe 467, penfas 465, tafefe : nofeffe 86, enbateffe : no- 
Selle 260, bates 198, refpondes 203, podes 233, voles 238, fofe 96, fos 372, 
520, ftes 272. ides 147 möchte man geneigt sein für fir in Anspruch 
zu nehmen; doch ist ein so lautendes Imperfectum des Konjunktivs sonst 
nicht bekannt und schwer zu begreifen, es sei denn nach des gebildet, 
wozu die Übereinstimmung zwischen rir, ri und fir, fi Anlafs geben konnte; 
bei Bonvesin lautet es fiffi. 

535. Auch vom Konditional hat Pateg hier nur die 3. Sing. zu 
verwenden Veranlassung gefunden; sie setzt das we, das uns als Per- 
fectum von avere begegnet ist, an den Infinitiv, und so ergeben sich «- 
daraf 372, cetaraf 466, trovaraf 468, vorave 14, 470, parrawe 571, poraf 
483, 595, verave 528, moraf 578, feraf 94. 

55. Das Präsens des Indikativs zeigt wenig Bemerkenswer- 
tes. Die erste Person der Einzahl haben wir vor uns in trovo 15, co- 
menz 3, guard 509, torn 510, preg 597; meto 2, 333, congo 336, dıgo 358, 
370, dig 14, 495; finife 598; fon 369, 510; vorg 5, 191 oder vor 21, 115; 
ai 509, faı 93. Von der zweiten der Einzahl s. $ 48. Von der dritten (die 
auch für die Mehrzahl gilt) ist nur hinsichtlich des Schwindens des End- 
vokals zu reden nötig, der natürlich bei Verben erster Konjugation sich 
behauptet: aferma 4, trova 5, e/plana 6, parla 27 (daneben parola Über- 
schrift vor 1911), manca 212, 581, blafma 131, blaftema 81, dagegen wo 
er e ist, fallen kann: mente 498, departe 41 neben part 43, 260, met 394; 
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perde 152, prende 155, ofende 172, fiede 145, aude 481, entende 49, refpon- 
de 49 neben perd 37, 156, 348, pud 82, cred 545, refpont 39, po 18, 31, 
ve 75, 344, 503, cre 489, avd 490, rı 563, auci 579; defplafe 56, dife 60, 
nofe 132 neben defplas 32, tas 62, nos 22, des 124, dies 215, dis 30, 37; 
enregife 416, enmatfe 580, auch fofrıfe (daneben auch fofre 540, it. foffre) 
397, deferefe 415, paffe 251, naffe 292, cognofe 59 neben reeres 74, 347, 
cognos 269; rege 333, 451, lece 452, volge 213, acorce 591 neben traz (it. 
tragge) 120, planz 241. Dafs neben vive 583, receve 584, ferve 370, 476, 
move 175 und torce 75 gekürzte Formen fehlen, wird Zufall sen. Da- 
neben seien noch angeführt e 25, 40, fe (oder f’e 267), a 32, 536, de 11, 
12, 26, fa 66, 161, faı 18, 60 oder fa 49, 88, var 512 oder va 70, 175, 
517, da 55, ada 187, fta 83, 97. Dazu kommt fi, s. $ 57. 

Die erste Person der Mehrzahl kommt nur selten vor; dafs 
sie durchweg -emo als Endung zeigt, ist hier weniger auffällig als ander- 
wärts, da es sich nur um avem 265, devemo 480 und fem 76, 168, 340 
handelt. Die zweite der Mehrzahl ist gar nicht zu belegen. 

Im Präsens des Konjunktivs werfen die den Stamm betonen- 
den Formen der Verba auf -ar das e bisweilen ab, das sich noch findet 
nicht blofs in Zivre 601, wo es nicht verloren gehen konnte, sondern auch 
in caftige 38, prege 507, page 536, varde 9, 23, guarde 109, 321, porte 109, 
conporte 44, truove 176, penfe 329, laffe 595, bafe 360, de/degne 37, enfegne 
38, favele 5l, demore 317, man trifft also lod 184, quard 511, damand 
356, las 552, tencon 499, fper 223, dur 388. Von denen auf « haben 
vadha 483, 246, vada 314, rada 326, enprenda 9, reprenda 13, perda 312, 
bata 360, meta 300, viwa 68, diga 85 nichts Bemerkenswertes; lega 492, 
conz 484 (wenn dafür cone geschrieben werden darf) zeigen den Stamm- 
auslaut so behandelt, wie er nur vor e, ? es sein sollte; von denen, die 
im Lateinischen vor @ ein e oder ? haben, erscheinen rıdha 485, tema 72, 
306, remova 190, wie im Italienischen, in Formen, die für Aufgabe des- 
selben zeugen, so auch para 57, während in debia 7, abia 91, 588, fapia 
500, arba 304, 566, ab’ 341, vara 365, 408, cara 502, tiegna 487, tegna 
320, manteigna 139, vegna 36, vergna 140, aviegna 474, faca 304, 595, 
taca 58, defplaca 57 das l sich behauptet oder wirksam erwiesen hat, und 
toia 146, 603, vora 457 wie anderwärts, auch creca 52 sich jenen anschliefsen. 
Ich erwähne endlich fa 17, 184, 251 oder ea 20, 219, 293, dea 24, 146, 
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305, tea 145, ia 206, poffa 8, 234, efca 558. Von fofrir erscheint fofera 
157 und Jofrifea 442. — Die erste der Mehrzahl ist vertreten durch 
adovrem 604 und feam 606; ein Konjunktiv in aufforderndem Sinne kann 
auch parlem 266 sein, während divemo 479 eher ein Indikativ sein wird. 

56. Die Imperfecta des Konjunktivs sind in $ 42 aufgezählt; 
an solchen des Indikativs finden sich nur voha 52, avıa 54. 

56a. Ein Imperativ ist f’acorda 524; s. auch $ 55 am Ende. 
Als negativer Imperativ dient der Infinitiv 524, 528. 

565. Der Infinitiv zeigt wenig Bemerkenswertes: cercar 3, men- 
dar 7, omiliar 8, andar 11, ftar 12; tafere: tenere 64, fedhere 275, tafer 60, 
plafer 158, tener 424 (tenir 31, retegnir 19), dazu cacer 167, 276; die den 
Stamm betonenden auf -er s. $ 9; fenir 5, venir 75, querir 125, enrigir 
422, guarire 283; endlich effer 119, 453, fir 61, 375, dir 14, far 23, tor 
221. Das Futurum entsteht daraus in der gewohnten Weise: bla/mard 
87, laudara 89, pagara 111, dara 290; vedhra 414, pora 19 (poträ), ftovra 
412, avra 53, romarra 105, para 586, terra 20, tera 332; dirav 13, Sera 
116, 224, 411, fara 56, crera 513; vegnira 518 (neben devenra 481 und 
vera 596), ira 314, partra 68. Die beiden Bestandteile des Futurums 
erscheinen noch als geschiedene Wörter in fa falvar 412 und avra vende- 
gar 142, in welchem letzteren das Futurum von aver statt des Präsens 
zur Anwendung kommt. Beachtenswert ist er (erit) 54, das sonst wohl 
auf italienischem Boden nicht gefunden ist. 

57. Ersatz des Passivums giebt fir : fi tegnudo 27, 126, 505, ‚fi (Jer- 
vi) a lu 148, fi conputado 202, fi defprefiado 576; fia tegnudo 206, fia dıta 
489, Jia ufado 575; fides .. fervi 147? fir entefo 61, fir arfo 4541). Da- 
neben findet man wen auduo 153. 


VI. Adverbien. 


a. Der Zeit und der Wiederholung: ade/fo, ades (immer) 128, 152, 
402, 587, alo (sofort) 21, 122, 260, 312, 354, 535, 592, anc, ang, an 
(auch) 24, 114, 155, 195, 601, 402, ancor (heute noch) 380, 474, ancor 
(noch) 50, 520, apres (hernach) 113, ca .. no (nicht etwa, keinesfalls) 


1) In Verbindung mit einem Substantiv, d. h. gleichbedeutend mit ital. diventare, 


steht fir in Z. 375 fir autrui enemigo. 
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78, 118, 215, 254, 288, 355, camai .. no (niemals mehr) 314, denantı 
(zuvor) 78, d’ogn’ora (jederzeit) 581, doman (morgen) 474, 487, als Sub- 
stantivum 380, enantıi (eher, lieber) 470, enlora (alsdann) 72, mai (je) 
365, mai .. no (nie) 53, 72, 140, 235, 287, 349, mo (jetzt) 78, 266, 
Überschriften vor 21, 113, 191, oimai (nunmehr) 76, 479, or (jetzt?) 
325, puot, poi, po (hernach) 84, 412, 506, 510, 530, fempre, fenpre (im- 
mer) 88, 130, 245, 420, talor (manchmal) 101, 585, Zo/to, toft (leicht) 
121, 174, 240, 483, 578, (bald) 415, tutavıa (allezeit) 604, tutor (allezeit) 
249, unca (irgend) 263, unca .. no (nie) 223; s. auch fiada und ora im 
Glossar. 

b. Des Ortes: apre/fo (nahebei) 588, ca (hieher) 146, da hutan 
(fern) 426, daprefo (nahebei) 401, defora (aufserhalb) 232, defoto (unter- 
halb) 498, dont, don (wovon, worüber) 135, 391, en prefente (zum Vor- 
schein) 138, enfembre, enfenbre (zusammen) 139, 371, fora (heraus) 80, 
212, /a (dorthin) 146, Zi (dort?) 260, o (wo) 213, onde, ond (woher, wo) 
304, 394, preffo (nahe) 361, qun (hier) 404, via (weg) 535, 603. Über 
die aus inde und aus ıbi hervorgegangenen Formen s. $ 43. 

c. Der Weise, des Grades: altrefi (ebenso) 403, apena (kaum) 136, 
afaı (weit) 327, 438, 440, ben (wohl) 15, 36, 343, como, com, con (wie) 
s. $ 245 und 172, 224, 233, coffi (so) 79, cotanto (so viel) 354, 550, en 
celad (heimlich) 350, en palefe (offenkundig) 272, en prefente (offenbar) 
269, en vero (wahrheitgemäls) 358, fors (vielleicht) 25, 29, 53, forfi 380, 
mal (übel) 377, (schwerlich) 290, 556, miga .. no (nicht im geringsten) 
540, molto (sehr) 415, pur (blofs) 67, 71, 195, 295, 296, quas (beinah) 
460, fenca in far fenca (entraten) 234, fi (so) 5, 13, 20, 82, 96, 205, 386, 
tropo, trop (zu sehr, zu viel) 7, 23, 150, 353, tropo lengua 47, trop gan- 
cador 73, trop alte caufe 125, da tropo travaa 374. Dazu kommen mit 
-mente zusammengesetzt dreta- 11, primera- 21, dehicada- 553, mit -ment 
humel e cortes- 151, mefelada- 191, leve- 314, fothl- 323, dreta- 562, mit 
-men lef- 496, mit -mentre dreta- 185, 403, 416, 465, umel- 39, 153, 157, 
vilana- 100, trada- 152, fegura- 404, 482, heve- 419, comunal- 479, fen- 
pla- 482. 

d. Des Grundes: per ge (warum) 172, pero (dadurch) 228, don 
s. unter ad. 

Von den Formen, in denen die Negation auftritt, s. $ 24d. 
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VII. Präpositionen. 


a lautet vor Vokalen ad, nur 32 steht a altrıi, wofür vielleicht al- 
trui allein gesetzt werden darf, ancıl fato 505, apres (neben) 456, con 
s. $ 24d, contra 114, 130, 435, 448, da Überschrift vor 1, 23, 28, 44, 
63, 241, fe vol mal da morte (ital. « morte) 43, lef da portar 243, de 
Überschrift vor 1, 7, 21, en s. $ 24d, e’n volgar 6, ge'n to mondo 68, 
189, entre (unter, zwischen) 12, 398, (während) 48, (in) 521, entro (in) 
456, 'ntro 557, entro a (bis zu) 324, fin a (bis zu) 388, for de (über) 395, 
568, per (durch) Überschrift vor 1, 41, 45, (gemäls) 3, 30, (auf dem 
Wege von) 5, (zu Gunsten) 15, 16, (statt) 30, preffo de (nahe bei) 361, 
fegondo (gemäls) 203, fenea (ohne) 116, 296, 431, fovra (über) 97, 189, 
287, 303, 391, parla fovra man (malslos, ital. foprammano) 27, foto, fot 
(unter) 573, Joto pe (unterworfen) 286, 332, 548. Die Verbindungen mit 
dem bestimmten Artikel s. $ 39. 


VIIN. Konjunktionen. 


Der Beiordnung: Wo die aus lat. et entstandene Konjunktion aus- 
geschrieben ist, erscheint sie vor Konsonanten als e 1, 2, 3, 12, 18, 24, 
ebenso wo sie mit folgendem vokaliıschem Anlaut zu einsilbiger Artikula- 
tion sich verbindet 6, 32, sonst als et 114, 195, 370, 402, 601; demge- 
mäls ist 7, wodurch sie unter allen Umständen vertreten sein kann, in 
Buchstaben umzusetzen; nur einmal bietet die Handschrift ed « (oder 
vielmehr e da) 129; ein paarmal steht gleichbedeutend e fi 258, 274, 
352. Je. e 110, 120, 250.. Ferner begegnen o 14, 59, 103, 0 ...'0 
(mit Konjunktiv des Verbums) 112, 184; anco (vielmehr) 578, ancı 393, 
anz 16, 78, 142, 162; mar (aber) 17, 19, 40, 62, ma vor angelehntem 
1 38, 108, 232, 259, 342, mit elidiertem a 374, 386, 558; ne, ni (noch) 
95, 28, 215, 246, oft tritt no beim Verbum hinzu: 77, 147, 220, 230, 
444; ne koordiniert auch im Fragesatz, der verneinende Antwort erwar- 
tet: 199 oder in einem Satze mit hypothetischem Sinne: 315, 508, 523, 
563; nd an (ital. neanche) 101; ge (denn) 15, 25, 34, 37, 59, 66, 81, 
damit identisch ca 530; ft leitet nach einem Bedingungssatze den Haupt- 
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satz ein 40, 58 (an welcher letzteren Stelle es zu tilgen sein wird), und 
dient zur Einführung des Verbums nach vorangestellten Bestimmungen 
desselben, ja auch nach dem Subjekte: 190, 227, 231, 367, 389 und 137, 
236, 261, 332, 347, 582. 

Der Unterordnung: a. des Ortes: o (wo) 297, 0 ge (wo immer) 
251, 257, 314, 587, lao 117, 476, lau 58 (beide einsilbig). d. der Zeit: 
quando, quand, quan (wann) 32, 55, 71, 162, 181, 345, 432, quando ge 
(wann immer) 107, anz ge (bevor) 5l, ananz ge (sobald als) 305, 536, 
da ge (nachdem) 50, (wann) 75, 320, 506, (wenn) 263, 317, 354, (da 
doch) 200, fin ge (so lange als) 378, 507, tro ge (so lange als) 68, 327 
c. der Weise: como, com, con (wie) 5, 14, 60, 80, nach dem Komparativ 
im Sinne von lat. qguam 154, wie sonst ge 105, 198, 244, 360 (auch hie- 
für ca 446), fi ge (so dals) 92, 20, 206, /en ge no (da no dabei steht, 
natürlich mit dem Indikativ) 35, fegond ge (demgemäls wie) 64. d. der 
Bedingung: fe 13, 14, 17, 24, /e no (aulser) 230, gewissermalsen be- 
dingend ist auch ge (mit dem Konjunktiv, wie das im Französischen fi 
ablösende que) 201. e. der Einräumung: tut ge (wie sehr auch) 52, 
293, anc (mit Konjunktiv, ıst eigentlich nicht unterordnende Konjunktion) 
341. f. des Grundes: per ge (weil) 192, 427, perö ge 248, per co ge 
88, 513, per quel ge 22, 406. g. des Zweckes: ge 85, 234. Äh. der 
Subjekts- oder Objektsanknüpfung: ge 36, 37, 57; 38, 84. 


IX. Syntaktisches. 


Zu dem, was im Vorstehenden von syntaktischen Erscheinungen 
nicht ganz gewöhnlicher Art bereits erwähnt ist, bleibt nur wenig hinzu- 
zufügen. 

Der Casus obliquus im Sinne eines Genitivs begegnet in lo deu te- 
more 438, l’amor deu 478 und in zahlreichen in $ 46 angeführten Stellen, 
wo altrui solchen Sinn hat; im Sinne des Genitivs und in dem des Dativs 
steht cur häufig, wie in $ 42a gezeigt ist. 

dor ora 211, s. Lexikalisches unter ora. 

humel e cortesment 151 ist ein Beispiel einmaligen Aussprechens 
von mente, wo zwei mit mente gebildete Adverbia koordiniert aufzutreten 
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haben, hinzuzufügen zu denen, die nach Raynouard und Blanc Diez 
]I® 463 aus verschiedenen Sprachen, Müller zur Chanson de Roland 1163, 
Foerster in Gröbers Zeitschrift II 88 aus dem Altfranzösischen beige- 
bracht haben, von denen übrigens nicht wenige zu streichen sind. Ein 
paar sichere sind noch /uaument e devota, S. Honor. 72; francamen e cor- 
teza, Izarn, Debat 253; Anz fu la guere maintenue Si crüel e fi longement, 
Guil. Marech. 131. 

una 50 ist ein Beispiel des von Diez III? 9, 48, 53 besprochenen 
(Gebrauches des Femininums im Sinne des Neutrums, von welchem Ge- 
brauche von mir zum Vrai Aniel 2 altfranzösische Belege gesammelt sind; 
s. auch Manuzzis Wörterbuch unter uno xxvI. 

Querir trop alte caufe ... foperbia fi tegnuda 126 zeigt Überein- 
stimmung des prädikativen Participiums im Genus mit dem zum gesam- 
ten verbalen Ausdrucke gehörigen prädikativen Nomen statt mit dem Sub- 
jekte. Ebenso wurde bekanntlich im Lateinischen verfahren: paupertas 
mahr onus vofum eft u. del. s. Kühner, Ausf. Grammatik d. lateinischen 
Sprache II 26, Schmalz in I. Müllers Handb. $. 18b. 

De cent un no fe truova, no fea vairı o grifi 346 stellt sich mit 
seiner Mehrzahl im zweiten Satze, der doch streng genommen das un des 
ersten zum Beziehungsworte hat, neben einen in meinen Verm. Beitr. z. 
frz. Gr. S. 190 angeführten Satz je ne croi ne je ne cuit De dis un qui 
forent en vie, Qui ne foient tout plain d’enwie; an beiden Stellen ist mit 
dem einen je einer aus mehrmals zehn oder hundert gemeint, der Plural 
des Prädikats also durchaus gerechtfertigt. 

Un dig defdegni ge fia ufado 575 ist ein Beispiel der Kongruenz 
des Relativsatzes mit «mn statt mit dem davon abhängigen „Genitiv“ im 
Pluralis, von der in meinen Verm. Beitr. S. 196 Anm. die Rede ist. 

Das Reflexivpronomen an Stelle des Personalpronomens der dritten 
Person steht zweimal, weniger auffällig in vol contraftar plui fawi om de 
/e 128, wo am lateinischen Gebrauche festgehalten ist, als in (lo fo mal) 
non e hutan de fi 564, wozu sich übrigens altfranzösische Parallelstellen 
in nicht geringer Zahl würden beibringen lassen, s. Ulbrich in Grö- 
bers Zeitschrift III 294, Ebering eb. V 428 (Diez III? 63). 

Auffällig ist andererseits die Anwendung des Personalpronomens 
der dritten Person, wo eine Beziehung desselben auf ein benanntes oder 
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auch nur benennbares persönliches Wesen nicht statthat: non e fen a cal- 
car Amie geg diga caufa g’el vol en fi celar 494, wo das in geg steckende 
Dativpronomen die Person meint, die sich das calcar würde zu schulden 
kommen lassen, die aber nirgends angedeutet ist; ähnlich Non e bon re- 
cordar le 'niurie d’altrwi; Qe tofton po vegnir de pecor anc a lu 526. 

Einmal bemerken wir, dafs an die Stelle eines substantivischen 
Satzgliedes ein mit tal beginnender Satz tritt, der das Vorhandensein sol- 
cher Wesen aussagt, wie dort eines bezeichnet werden sollte: Mer e Tom 
ge lavora .. Ca tal omo fe lauda, ge fors ie mancal pan 446. Statt „als 
einer der sich rühmt, während ihm das Brod mangelt“, was man erwar- 
tet, wird gesagt „als — manch einer rühmt sich, dem das Brod man- 
gelt“. Ein Beispiel gleichen Verfahrens giebt Dante: /a terra che—tal € 
qui meco—Vorrebbe di vedere effer digimo, Inf. 28, 86. Bekanntlich 
ist im Altfranzösischen nichts gewöhnlicher als derartiger Wechsel der 
Konstruktion: eft plus a efe et plus riches Que—tex a cent muis de froment, 
Rose 5700; le cuer n’a mie fi gobe ... Com—tiex afuble chape noire, @. 
Coins. 70, 1864. Ähnlich verhält es sich mit Lo bever el mancar .. En- 
brigal fen de l’omo, tal e ben conofente 554, nur dals hier der mit tal be- 
ginnende Satz nicht selbst an die Stelle eines substantivischen Satzgliedes, 
sondern zu einem solehen bestimmend hinzutritt. 

Der von a begleitete Infinitiv ist nicht ganz heutigem italienischem 
Brauche gemäls in non e fen a calcar 493, matee’ e a guardar 521, wo 
man jetzt lieber einen reinen Infinitiv als Subjekt würde auftreten lassen, 
während so, streng genommen, /en und mateca Subjekte sind, von denen 
ausgesagt wird, dals sie „seien, vorliegen* beim Drängen, Blicken. Vgl. 
Anuiz feroit a raconter Chafeun dit, Barb. u. M&on III 317, 672; che 
feroit murdres a faire tel meftier, Baud. d. Seb. XIX, 205; Et nonpour- 
quant feroit detris A nommer tans cevaliers pris, Mousk. 22158 (weitere 
Beispiele hat Soltmann gesammelt, Französ. Studien, herausg. v. Kör- 
ting und Koschwitz 1419). 

Andererseits kann das Fehlen eines « vor dem Infinitiv auffallen 
in no taıdaraf defendre 372 und in Qi f’efforga enrigqir 429 (wenn nicht 
Selforg'a enrigir gemeint ist); doch findet sich auch bei andern älteren 
Italienern ajutare mit reinem Infinitiv. 
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Einiges andere, was hier Erwähnung finden könnte, ist bei der 
Erörterung der Formen, der Konjunktionen zur Sprache gebracht. 


X. Versbau und Reim. 


Der Vers, der hier einzig zur Anwendung kommt, ist der Alexan- 
driner; derselbe tritt bald mit männlichem, bald mit weiblichem Schlusse 
(tronco und piano) auf und zeigt hinter der letzten betonten Silbe seiner 
ersten Hälfte bald keine, bald eine, bald zwei tonlose, wie schon die 
ersten drei Zeilen lehren. Über seine Verwendung in der älteren Dich- 
tung Italiens haben zuletzt gehandelt Carducci, Intorno ad aleune rime 
dei secoli XIII e XIV (Atti e Memorie della R. Deputazione di storia pa- 
tria per le provincie di Romagna, Serie 2°, Vol. II) S. 184 ff. und Bia- 
dene, La Passione e Risurrezione (Studj dı filologia romanza, Fascic. 2) 
S. 236, dazu Giorn. stor. d. lett. ital. VI 214, 303 (484). Diese Verse 
sind hier paarweise gereimt, so dafs sich die nämliche Form ergiebt, die 
im Anfang und mehrmals im weiteren Verlaufe des Gedichts von Pie- 
tro da Barsegap& entgegentritt, die, den Reim vor der Cäsur hinzu- 
fügend, Guillem de Cerveira für seine Spruchsammlung gewählt hat, 
die altfranzösisch in der Prophezeiung „Ezechiel“ (Jubinal, Jongl. et 
Trouv. 124, P. Meyer im Bull. de la Soc. d. anc. textes 1883, S. 89) 
begegnet. Oft füllt der Spruch grade ein Verspaar, nicht selten aber 
gehören mehrere Verspaare untrennbar zusammen, sowie andererseits bis- 
weilen Gedanken, die in keinerlei Zusammenhang unter einander stehn, 
vereint ein Verspaar füllen, von dem ein jeder nur eine Hälfte in An- 
spruch nahm. Die Stelle der Pause in der Mitte der Zeile ist in der 
Handschrift regelmäfsig durch einen Punkt angegeben, hier im Abdruck 
ist dafür ein etwas weiterer Zwischenraum gelassen, als sonst Worte 
eines Satzes zu trennen pflegt. Der Reim ist mehr als einmal in hohem 
Grade ungenau; von Fällen, wo betontes » einem betonten e gegenüber- 
steht und volleren Gleichklang der Wortausgänge herbeizuführen nicht 
leicht angeht, ist oben $ 1 und 2 die Rede gewesen; hier sind noch 
einige andere zu erwähnen: die Reime cente : dretamentre 186, cente : umel- 
mentre 398 würden leicht zu berichtigen sein, indem man den Adverbien 


6* 


44 TOBLER: 


den anderwärts im Reime begesnenden Ausgang -mente gäbe (s. Z. 11, 
21, 553) oder beide Reimwörter auf -ent ausgehn liefse (s. Z. 192, 562). 
Auch prefente:tende 270, grande: fante 428 sind leicht zu begreifen in 
einem Texte, der die in $ 16 gegen Ende angeführte Behandlung von nd 
im Auslaut aufweist. dew:pe 332 würde man wohl berichtigen dürfen, 
indem man das « von deu tilgte; Ugucon wenigstens hat die (Singular) 
1381 mit pie gereimt. Dagegen wird man Pateg den Vorwurf nicht er- 
sparen können, dafs er in vaga :vada 314, lengue : lofenge 364, enfenbre : 
defendre 372, ira: enfia 392, rico : meffo (oder sogar mıfo) 455 sehr nach- 
lässige Reime gegeben habe; für tegna:: caftegna 408 kann er sich viel- 
leicht auf seine Mundart berufen. 


Die Accente (der in der Handschrift dem a von nond 214 gege- 
bene wurde hier überflüssig) rühren vom Herausgeber her; die Cedillen 
finden sich in der Handschrift und sind nicht hinzugethan, wo sie nicht 
überliefert sind. In eckigen Klammern sind Buchstaben eingeschaltet, die 
infolge Beschädigung des Pergamentes in der Vorlage fehlen; anderwei- 
tige Zusätze sind in den Anmerkungen kenntlich gemacht. Die Apostro- 
phe habe natürlich ich eingeführt, desgleichen die Majuskeln für Eigen- 
namen; auch in Bezug auf Trennung und Verbindung der proklitischen 
und der enklitischen Wörter habe ich mich nicht an die Handschrift ge- 
halten. Kursiv lasse ich Buchstaben drucken, durch die ich Abkürzungs- 


zeichen der Handschrift ersetze. 
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Lexikalisches. 


acatar erwerben 367. Cat. Us. 

aconco geordnet 451. 

adalcar erheben 227. 

adar refl. gewahr werden 187. Bovo 245. 

ades s. Adverbien. 

aguria Adler 425. Muss. Beitr. 

alo s. Adverbien. Vgl. Ug. Flechia, Annotazioni im Arch. glott. VIII 317. 

amiftat Freundschaft 223, 399. 

an, anc s. Adverbien. 

ananz ge sobald als 305, 536. Vgl. afz. a l’ainz que, plus toft que, s. 
Verm. Beitr. S. 143. 

ancoi noch heute 380, 474. Flech., Seifert,’ Glossar zu Bonvesin. 

anco vielmehr 578. anz vielmehr 16, 78, 142, s. Romania XIV 572 
(Thomas), Zts. f. r. Phil. X 174 (Gröber). anci vor 505, viel- 
mehr 395. anz ge bevor 558. 

apudorar? mit Gestank belästigen 81. Vgl. tosk. appuzzare. 

aquel jener 423. 

aqueft dieser 336. 

armar? 92. 

afautar vefl. sich freuen, triumphieren 486. azxaltar refl. sich freuen, 
Wohlgefallen empfinden 497. ewaltar erhöhen 544, refl. sich erhe- 
ben 150. Das Wort ist von exaltare nicht zu trennen, scheint aber 
in seiner Bedeutung von dem unverwandten pr. azautar beeinflulst. 

atentar refl. versuchen 141. Tosk. 

avenir gefallen 79, refl. ziemen 281. Tosk. 


banca, en legra — 302. 
baufia Lüge 378. Ug. Seifert unter bufa. 
bifi schief, krumm, Plur. — tosk. biechi 368. Ist dies richtig, so kann 


Diez’ Etymologie des tosk. bieco nicht richtig sein, da bl hier erhal- 
ten sein mülste. 
bloto entblöfst 237. Diez unter brotto. 
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brigar sich zu schaffen machen, umgehn 253, 364. briga 491. Tosk. 
Ug. Nat. fem. Seif. bregare. 

bruto (sittlich) roh, gemein 453. Vgl. Seif. brutedhae. 

ca Haus 231, 289, 295, 353, 361, 475. Flech. und Seif. — cafa 355, 
418. 

ca — ge als, denn 446, 530. Flech., wo aber nur von ca im Sinne 
von quam die Rede; Muss. in Kath. weist beides nach. 

calar aufhören, ablassen 82. Muss. Kath. Seif. Rätoromanisch. 

calcar drängen 493. 

cafone Vorwand zum Streit 118, 347. Anlafs 230, 456. Vgl. Flech. 
caxonofo. 

catif arm, bedauernswert 83. Flech. — schlecht 472, 484. 

compagnon Genosse 41. Flech. Seif. 

comunalmentre durcheinander 479. 

concordio Eintracht 176. Cat. Flech. 

conco/tar erwerben 415. Mon. ant. B 291. 

conpaigna Genossenschaft 569. Muss. Mon. ant., Flech. Seif. 

conportar ertragen 180, — ?244. Tosk. Cat. 

conputar erachten 202, 452. 


contraftar trans. sich widersetzen 128, 255. 
core, per — von Herzen 399. 

corecar? — 410. 

coventada? — 410. 


credenca Geheimnis 492. Tosk. 

ca hieher 146. Flech. za, Muss. Mon. ant. ga. 

celad, en — heimlich 350. 

cente edel 123. Diez gente. 

cercar untersuchen 428. 

cetar a niente nichts gleich achten 34. Vgl. 466. 

coar nützen 197. Muss. Mon. ant. 

coi Freude 433, 467. Muss. Mon. ant. £0’. Dafls das Wort männlich 
ist, zeigt die zweite Stelle deutlich. 

conger hinzufügen 336. Flech. zunge. 

da Nebenform von de 601, da morte auf den Tod 43, da prefo nahebei 
401, da hutan in der Ferne 426. 
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decunar sich enthalten 504. 

deletar sich freuen 591. 

demetre refl. sich gehn lassen, wie prov. fe e/demetre? oder sich beschei- 
den, demütigen? 565. Seif. demette. 

denanti zuvor 78. 

defeordio Zwietracht 175. Flech. 

defdefer übel ziemen 208. 

defer ziemen 124, 215. Muss. Mon. ant. deso, Kath. dexe, Flech. dexe, 
Seif. dex. 

defeta Mangel 383, 429. Flech. dexeta, wo die richtige Etymologie 
dieses Wortes und des fz. dı/ette gegeben ist. 

defvancar irre gehn? 422. S. Muss. Beitr. defvantar. 

doman fem. Morgen 445, masc. 380. 

don, dont worüber, weswegen 155, 391. 

doplar verdoppeln 204. 

eleta freie Wahl 488. 

enanti eher, zuvor 470. 

enbrigar refl. sich abgeben 86, trans. verwirren, hemmen 554. Nat. 
fem. Cat. 

enderno mülsig 249. Flech. 

enfidar, enfiar, refl. vertrauen 392, 449, 450. Nat. fem. 

enivriar trunken werden 307. Vgl. wriardo Bonv. D 179. 

enlora alsdann 72. Muss. Mon. ant., Kath. Nat. fem. 

enmatir närrisch werden 580. 

enprendre lernen 9, 35, 252, 461. Ug. Nat. fem. Flech. 

enrigir reich werden 409, 429; reich machen 453. 

enfembre zusammen 139, 371. Muss. Mon. ant., Nat. fem. 

entre unter, zwischen 12, während 48, in 521. Cat. Flech. 

entrego ganz? 454. ehrlich 545? 

entro in 456, 557. Ug. Nat. fem. entro a bis zu 324. 

enviliar beneiden 134. Tosk. invidiare una cofa a fe fteffo bei Manuzzi. 

Jalar mangeln 70, sich verfehlen 168. Tosk. 

fante Kind 428. Cat. Nat. fem. Flech. 

felo verrucht, bösartig, 129? 132, 248. Tosk. Nat. fem. 

Jiada Mal 120, 356. Tosk. 
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fidhanga Vertrauen 487. Tosk. 

fir werden 375. 8. $ 57. 

flado, ad un — auf einmal 19; 522? 

fola Märchen 546. Tosk. 

/rar Bruder 400. Ug. Nat. fem. Flech. Daneben fradel 362. 

/recea Eile 409. Flech. 

gabar verspotten 33, 103. Tosk. 

gadhal Buhlerin 278. Afz. jael, prov. gazal, worüber Romania II 237 
und Thurneysen, Keltoromanisches S. 101. gadal auch im vene- 
zianıschen Bovo 538, 1529. 

gladio Schwert 382. 

grameca, gremeea Kummer 160, 235, 577. Tosk. 

grop Knoten 320. 

guarda, dar refl. bemerken 276. Afz. 

i, ie dabei s. Adv. 254, 258, 274. 

irar refl. zornig werden 147, 391. Tosk. 

lagna Beschwerde 570. Muss. Mon. ant., Flech. lagno. 

laimentar refl. sich beklagen 29. Ug. Cat. 

lavorer Arbeit 164. Cat. 

lecer wählen 492. Vgl. alecer Nat. fem. und Seif. 

luitano fern 362, 379, 402, 564, da hutan 426. Ug. $ 24d. Flech. loır- 
tan, Seif. aloıtanarfe. 

mainent reich 458. Ug. 

mal schwerlich, kaum 290, 556. 

malparler Lästerer 31. Ug. Flech. parler. Vgl. la gente norosa Oh’e 
troppo malparlera in einem an dieser Stelle von Carducci mifsdeu- 
teten Fragment, Intorno ad aleune rime dei sec. XIII e XIV, 8. 118. 

maltate Schlechtigkeit 391. Nat. fem. 


man, a — zur Hand, zur Verfügung 473; d’una — gleiches Ursprungs 
340, s. Kath. und afz. de pute, baffe, male main; fovra — über- 


mütig 27. 

meltris feile Dirne 321 (meretricem, afz. miautriz, s. Foerster in Rev. 
d. 1. rom. XIV 94); meltrise auch in den von Ulrich herausgege- 
benen Erzählungen Romania XII 58. 
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men, venir a — im Stiche lassen 385; dagegen venir men wie im Toska- 
nischen 596. 

mendar bessern 7, flieken 238. Flech. 

menfa, a — bei Tische, öffentlich 350. Tisch 145. 

mefeladament durcheinander 191. Tosk. mifchiatamente, afz. meflee- 
ment, pr. mefeladamen. 

montar erstehen 137. 

morcar löschen 561. Tosk. ammorzare, fmorzare. 

nde, ne daselbst s. Adv. 40, 145, 258, 259. 

nefio einfältigs 308. Tosk. nefeio, afz. nice. 

nomenanca Name, Ruf 421. Flech. nomeranca. 

nuto keiner 431, 468, 500. Muss. Mon. ant. nıjo, Ug. $ 46. 

o ge wo immer 587. 

ogno jeder 175, 189, 282, 546, ogna f. 16, 100, 117, 124, 461, 479. 
ogna m. 297. 

ognunca 298, agnunca 351, ognu[n]ean 109. Muss. Mon. ant. Ug. 
$ 46. Flech., Seif. omi homo. 

ora Mal 211. Im Plural nach dor unverändert. S. Muss. Beitr. iada, 
Ulrich in Romania XII 59 zu Z. 377, Seif. unter fiadha. Vgl. 
ital. due via due. 

parler Schwätzer 69; s. malparler. 

pe, Jotoe — unterworfen 286, 332, 548. 

per una trenta dreilsigmal soviel 30; per un fet 222, s. Verm. Beitr. 
8. 153. 

percacar trans. nachstellen 315. Us. 

perfondo tief 210. Ue. 

pileng Thürangel 213. 

plaid Streithandel 418. Flech. piao, Seif. pleo. 

plaidecar Streit führen 523. Alttosk. piateggiare, afz. plaidoüer. 

portadhura Haltung, Benehmen 567. 


prefente, en — zum Vorschein 138; offenbar 269. Prov. a prefen. 
pro trefflich 87, 236, 305. Ital. prode. 
puca oder puca? — ? W. 


pudor Gestank 74. Flech. puwor. 
puwitana Hure 275. Cat. 
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quas beinah 460. Prov. quais. quafı 589. 

ranpogna Tadel 431. 

recer refl. sich behaupten 451. Tosk. 

regnar bleiben, leben, verweilen 247, 419. 

remaner aufhören 138, liegen bleiben 571, bleiben (romarra) 105. 

remore Lärm 257, romore 418. 

Jafone Zeit 108, 229, 517, perder — aufhören, Ende nehmen 348. 
Muss. Mon. ant. Flech. faxon. Seif. fafon. 

Jearido einmalig 572. Muss. Kath. 

Seergnir vefl. spotten 531. 

/elapucar straucheln 483; vgl. fcapufeis (ineiampare) bei Cherubini, 
glbd. feapuzzar bei Boerio und /capoefa bei Samaranı; toskan. 
feappuceiare ist fast nur in übertragenem Sinne „einen Fehltritt be- 
sehn“ üblich. 

Jeotego? 1. feortefe? cotego? 527. 

Sea Lage? 406. Muss. Mon. ant. feo. 

Sen ohne 35. 

Senplamentre sachte? 482. 

ferore Schwester 400. Seif. feror. 

fogna Sorge 303, 424. Ug. (Canello in Arch. glott. II 366, Rönsch 
in Rom. Forsch. II 314). 

Soperbio übermütig 278, 502. Cat. 

/pendio Aufwand 420. Tosk. 

/petar zu erwarten haben 160, 487, afpetar 430. Und 116? 

Stover not thun 412. Ug. Flech. ftol. Seif. aftove. 

/tracorer das Mafs überschreiten 386. 

Stratuto allesamt 144. Ug. Nat. fem. 

tenconar refl. sich zanken 499. 

tenir nachhaltig sein? 501 (oder — attenere sich ziemen?). 

tenpo, muno — nie 500. Prov. nulh tems. 

tenporivo frühzeitig 543. Flech. temporir. 

tirar ankämpfen, widerstreben 114. Afz. cheval tirant störrisches Pferd. 

tocar trans. (?) zukommen 66. 

torcer lo nafo die Nase rümpfen 75. Manuzzi torcere IX. 

tofto licht 121, 174. Afz. 
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trafo — ? 76. Zu lombardisch trafar (feiupare), das Cherubini, Ti- 
raboschi, Monti kennen? 

travaia Mühsal 374. Nat. fem. 

tro ge so lange als 68, 327. Vgl. entro hier und entro ge Ug. 

tutor allezeit 249. 

vago schweifend 313. 

valer subst. Wert 217. 

vardar trans. lauern auf 118. 

vecad schlau 546. Vgl. malvezao bei Bonvesin. 

vegnir werden (mit Adjektiv) 518. s. oben men. 

verafio wahrhaft. veras 338, verafio 398, verafi 357, verais 402. Ug. 
Nat. fem. 

vero Trinkglas 557. 

vertue Gewalt, Herrschaft 313. 

vefinar trans. nahe sein an 564. 

vez Gewohnheit 342. Tosk. Nat. fem. 

volta Höhle, Gewölbe 271. 


ToBLER: 


or 
[537 


Quelto e (86r") 
lo (planamento de li prouerbii de Salamone 
conpolto per G[irar]do Pateg da Uremona. 


Nome del pare altiffemo e del fig beneeto 

E del fpirito fanto, en cui forca me meto, 

Comenz e uoig fenir e retrar per ralon 
Vn dret enfegnamento c’aferma Salamon, 

5 Si con fe troua [cerito en prouerbi per letre. 
Girard Pateg l’efplana e’n uolgar lo uol metre, 
De quili ge parla tropo, com fen debia mendar, 
Con li irofi e li foperbii fe poffa omilar, 

Con li mati fe uarde et enprenda fauer, 

ı0o Com a le done couen boni coltumi auer, 
Com un amig a l’autro de andar dretamente, 
E con pouri e rigi de ftar entre la gente. 
Li faui nom reprenda, l’eu no dirai fi ben, 
Com fe uoraue dir, 0 freu dig plui o men; 

ı5 Q’eu nol trouo per lor, qig fa ben co gig de, 
Anz per comunal omini qe no fan ogna le. 

Mai, cui illiı uol fia, Se tutol ben adoura 
E faı ben el mal laffa, no po far meior oura. 
Mai qi no porä tuto retegnir ad un flado, 

20 Si poco non terrä qe non fea meiorado. 


Die Titelworte de [alamone u. s. w. stehn am rechten Blattrande von oben nach 
unten; dieser Rand ist aber teilweise abgerissen, erst nachträglich durch einen aufgeklebten 
Streifen sauber ersetzt. Dabei sind hinter conp bis pateg die obern Teile der Buchstaben, 
einige Buchstaben fast ganz verloren gegangen, ebenso auf der Rückseite die Anfangsbuch- 
staben der letzten sechs Zeilen (Z. 51—56.). 

Neben Z.1—5 Christus auf dem Throne mit einem Kruzifiw vor sich (‚sps.); am 
Rande aufserhalb der Umschrift nur teilweise erhalten ein Leser (homo qui legit); ähn- 
liches Bild mit gleicher Überschrift neben Z. 21—3. 


11. El oder Al? 2 Hs. forea meto. 3 Hs. ecercar. 4 ist c’aferma 
oder ce’afermä oder c’a fermä gemeint? 9 Hs. Dali. 10 I. coven a le done? 


18 1. E fal ben oder besser nach der Oaf. Hs. Q’eu voi dir? 


ot 
© 
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Mo parl’elo de la lengua. 


E la lengua uoi dir alö primeramente, 

Per quel q’ela nos plu a gran part de la cente. — 
Da tropo dir fe uarde, qi fe uol far laudar, 
E dea luog ad altri, fig wol ang ig parlar; 

95 Q’el ge n’e fors de lor qe uol dir qualge caufa, 
M’el no de comencar, fin ge l’autro no paufa. — 
No fi tegnudo (auio, qı parla foura man, 

Da picol ni da grande, da par ni da fouran. 
Sel pigol no fen uenga, lo par fors fen laimenta, (86 v°) 

30 El maior per uentura ien dis per una trenta; 
Vilan e malparler fe po tenir quelui, 

Quand a dit quant el uol, e’n tut defplas a altrul. — 
Nifun hom de gabar aleun defeognofente; 
K’el tien lo mal per peco el ben get’a niente. 

35 Qi amaeftra un fol, fen q’el no uol enprendre, 

Doi dan par ge ien uegna, qi ge uol ben atendre; 
Q’el perd lo fen gq’el dis, el mat par gel deldegne; 
Mal faui om caltige, qe uol ben c’om ieinfegne. — 
Ki refpont umelmentre, ira no fe ie tien; 

40 Mai gi fauela orgoio, lela no nd’e, fi ulen. — 

Per lengua fe departe lamor dig compagnon, 
E no e maior tefauro el mond, qil truoua bon. 
Lengua part li fradeli, qe fe uol mal da morte, 
E pare da füoli, rar e qı la conporte, 

45 La mugier dal mario, q’e per lengua blafmado, 
E le fine amiltate  c’a quarant’ag dorado. — 
Con l’om c’a tropo lengua, non e bon far tencone, 
Qe ’ntrel fo tan parlare fe perd bona ralone. — 
L’om ge ben non entende, el refponde, fa mal, 

so E da c’a ben entefo, el penfa ancor, ie ual. — 
[Alnz qe ’omo fauele, refponder par fola, 
[Tjut q’el ereca fauer go ge dir ie uolia. 
[Flors li dirä tal caufa, mai no laur& audua; 


25 1. gi vol dir? 38 1. c’om ben? 44 Hs. E para. 


54 I OBITIEIRE: 


[S’Jel Yauia dit d’autro, er matega tegnua. — 

55 [MJat e !’om ge no lauda 1o ben, quand dieu iel da; 
[E] fel ben ie defplafe, del mal como farä? — 
Ki dis a l’omo caufa qe para geil defplaca, (871) 
No ie la de dir plui e, lau el e, la taca; 
Qe’n parlar fe cognofe lomo, q’e faui o mato; 

co Tafer lo faı laudar, fi como dife Cato. — 
Ki no uol fir entefo, e mato, [’el fauela; 
Mai l’elo tas, fai ben, f’el non e, qı l’apela. — 
Grand gracia a da deu lomo ge po tafere, 
Segond qe fe couiene; biäa fen po tenere. — 

65 No fe de aleun laudar de foa propia boca; 
Qe deu fa ben e i omini, quanta bontä lo toca. — 
L’om e’ufa dir pur mal el ben e l’onor feiua, 
A pena fen parträ, tro ge’n fto mondo uiua. — 
Ben e de tal parleri qe la lengua ama tant, 

70 Se li autri Ii fala, folı ua fauelant. — 
No bafta ben, qi parla pur quando ie bifogna; 
Ki parla ben enlora, mai no tema uergogna. — 
Enoi e grand faftidio e om trop gangador; 
Q’el receres ad ogn’om, tut foi dit e pudor. 

75 Da q’ilil ve uenir, ogn’om ge torcel nafo 
E dis ‚mort fem oimai; queft a del dir lo trafo‘. 
Ni no fen uol acoreer to mat de go c’auien; 
Anz f’el dis mal denanti, ca mo non dir& men. 
Coffi auien a tuti e faı cotal guadagno 

so Con quel ge ceta fora lafigu]a marga del bagno; 
Q’el’apudora tut, e ilg blaftema qil fir, 
Si pud lo fo cancar gel no cala de dir. 
Li catif ge lafeolta, fe penfa e fta muti, 
Q’el dis mal d’un de lor e pol dirä de tutı; 

s5 E guarda l’un a lautro, ge diga gel tafele, (87°) 
E nigun fe n’enbriga, q’el tem ge noi nofefle. 
E blafmarä tal homini q’e pro, largi e cortefe, 


58 Hs. el au el e [ila. 66 1. li toca? 81 Hs. Qel pudor atuti; „und 
sie schmähen, die es thaten“ (?) 


ot 
or 
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Per co qiig no fa (enpre quanto comanda e dife, 

E laudarä tal omini, poc ual mieg d’una cuca, 
90 Ke per mala uentura Taura dad qualge puca. 

Mal abia, qi plun po e gi ben far l’aufafe, 

Qe non arma un o doi, Si qig autri paufafe. 

Ben fai e’om no fe de uencar de uilania; 

Mai caftigar tal matı feraf gran cortelia. — 
95 Salterio ne uiola ni [trimento no aue 

Dauid, fi fofe dolee com e lengua foaue. — 

Soura tuti parlar a ualent omo Ita 

Dir dig baron antıfı gelte, qı ben le fa; 

Mai trop e grand peccado, dig maior ge le troua, 
ı0o Mentir uilanamentre per contar ogna noua. 

Ni an tutig uer diti talor non e corteli. 

Mentir et enganar fai departir i amilı. — 

Quel ge gaba un [oz hom 0 femplo o befognos, 

Gabal nolftro feingnor, gel fe tal com el uos. — 
10 Pouer hom romarrä, qı parla plui ge de; 

Lengua del (au om adorna autrui e (fe. — 

Lo fauio tas e die, quando q’el ie befogna; 

Mal mat no guarda tem[po], fafon noi tol uergoigna. — 

ÖOgnucan om [e guarde, ge reu dito no porte; 
110 Qe lengua a bailia de dar e uita e morte. 

Del fruito de foa boca cafcun fe pagara; 

Ö ben o mal gel [dijga, tut a lui tornarä. 


Mo uol elo contar de foberbia e d’ira e d’umilitate. 


Pres ue uoi contar de foberbia e d'ira (88r°) 
Et an d’omilitat, qe contra entranbe tira. — 
115 Qi tien foperbia et ra, l’amor de deu no aura, 


90 puca (oder, wenn guca richtig ist, puca) ist mir unverständlich. 92 arma 
ist mir unverständlich; man erwartet etwas, was etwa eastiga bedeuten würde. 102 Hs. 
depatir. 108 1. lalon, onta o. v. 

Neben Z. 113—6 zwei Männer, die sich an den Haaren rei/sen (ilti ludunt ad 


56 ToBLER: 


Mal (peta la foa ira, qı fenga lui ferä. — 
Lao e l’omo foperbio, fe truova ogna tencone; 
Mai l’umel fta cortefe, ca non uarda calone. — 
Reo e effer amigo d’om ge foperbia mena; 

ı20 Q’el fen traz tal fada e mal e dan e pena. 
D’andar con lui per ua wiauien tofto grant onta; 
C’alö fai la mateca, le la foperbiag monta. — 
Quanto l’om e plui cente e de maior afar, 
Tanto plu en ogna cauffa li des omeliar. — 

125 Querir trop alte caufe, c’a l’om no fe conuien, 
Soperbia fi tegnuda d’om ge tal cor retien. 
Soperbi om e quelo eno fai go q’el de, 

C’ades uol contraftar plui faui om de fe. — 
Mat e foperbio par ed a leon femeia, 

ıs0 Qi fenpre fta irado contra la foa fameia 

E blafma tal feruifio ge ferä bon e belo, 

Per foperbia gei nofe, gel tien adelfo fello. — 

No fe truoua foperbia plui foga en quefto mondo 
Con qi Penuilia enftelo; en quel mal non e fondo. 

135 Ane un’altra ge n’e dont a deu grant deldegno, 
D’un pouer hom foperbio d’apena ’ur& foftegno. — 
Ira fi fai montar le tengon de niente, 

E tal q’e ben remafe, fai tornar en prefente. — 
Soperbia et ira enfembre, el e qi la manteigna, 

ı40 No fe uedrä mai facio de caufa qe ie ueigna. — 

L’umel hom el cortese no l’atent’ a uengar, (88v") 
Anz lo ferua ad un altro, ge l’aurä uendegar. 

Ki da deu quer uendeta, elo la trouarä; 

Q’el le farä ftratute, c’una non laflara. — 

145 Ki fiede a lautrui menfa, umelmentre ne [tea, 
No guarde ga e la, que fe toia o fe dea; 

Ne no fe de irar, [el fides ad altrui 
Serui de qualge caufa mieg ge no fi a lui. — 


capilos.); daneben ein Mann, der sitzend in einem auf seinen Knieen liegenden Buche liest 
(ilte legit.). 
116 I. Mal [conta la? 129 Hs. e da fel om [emia. 130 Hs. Qe. 
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Soperbia par ge fia, cui deu da qualge onor, 
150 S’el (e n’exalta tropo, [ig torn’a defenor. — 
Humel e cortesment de l’om dar co g’el da; 
S’el da iradamentre, perde quant el fara. — 
Ki deu prega umelmentre, lo fo preg uien auduo; 
Mai foperbia no lafa far Fom co q’e tegnuo. — 
155 Ki per enfirmitad prende foperbia et ira, 
Perd deu e fi enftelo;  rea caufa lenfpira. 
Mai lo ben e lo mal humelmentre fofera, 
Qi uol plafer a deu e [tar en la [oa [ciera. — 
Dopla foperbia e quela c’a foperbio fiiolo; 
ıso Ki n’e legro el mantien, I[petan gramega e dolo. — 
Non e bona umeltat tafer lo fen, qil fa; 
Anz torn’a gran mateca, qi nol dis, quand luogo a. — 
Soperbia e dig maiftriı laudar trop [o lauor; 
Kel lauorer, [’e bon, el lauda fi e lor. — 
ı65 Soperbia e, qi defprefia om iufto Cama deu, 
E mat, qı lauda un rico pecador hom e reu. — 
Soperbia fe cager i agnoli de ciel en tera 
E fe falar Adamo, per cui noi fem en guera. 
Soperbia comengä  tutol pecad del mondo; (89 r°) 
ızo Li umili (ta en celo enl reng dolz e iocondo. — 
Deu e fainti defprefia la foperbia de Pom; 
Qel foperbi ofende, no fa per ge ni com. — 
Soperbia e far tengone com un om trop irado; 
Ke toft fai tornar l’omo en l’enftelo peccado. — 
ı75 L’omo ge ua plen dira, ogno defeordio moue; 
Non e pas ni concordio qe Fumel om no truoue. 
Lo mat hom el foperbio delplas a tuta cente; 
L’umel defidra ogn’omo per uefino e parente. — 
Soperbia fai dir P’omo defplafer ad autrui; 
ıso Mai l’umel om conporta tut go c’om dis a lui. — 
Quandol foperbio fa a l’om, quant mal el po, 


151 Hs. Hwel. 167 wenn i agnoli nicht zweisilbig sollte sein können, so würde 
man es hinter de ciel zu rücken haben. 169 s. oben $ 51. 172 1. foperbio i 
ofende? 178 Hs. e per parente. 


Philos.-histor. Abh. 1886. II. 8 


58 ToBLER: 


Fai foperbio quel altro, et e doi mal col fo. — 
Mato foperbio e quelo qe blafma ogn’altrui dito 
E uol e’om lod lo fo, 0 fia tort o dreto. 

ı85 S’el nol po con rafon blafemar dretamentre, 
Troua qualge ranpogne per far dir a la cente 
‚Cognofent om e quefto‘; mai no [’adä del rire 
Dig faui qge lacorcee qe’nueca iel fa dire. — 
Soura ogno peccado ge’n [to mondo [fe truoua, 

190 E foperbia; cui la, da fe fi la remoua. 


Mo parola elo de mateca e de matı. 


E matega e de mati uoig dir mefcladament, 
Per qig e plu per nomero ge tuta l’autra cent, 
Et ane del fo contrario, co e [en e fauer; 
Cui tien Yun, laffa l’autro, tuti n’a que ueder. — 
ı95 Lo mat om pur riando fai matec’e folia; 
Tut co gel cor ie ds, a lu par dreta ula. — 
Plui coa, qi caftiga un fauio, co m’e uilo, (89 v°) 
Qe qı bates un mato oto dı o un mefo. — 
Que ual al mat rigecee ne quant el po auer, 
200 Da q’el no po conprar de l’or [en e fauer? 
Mai fel mat omo tale, gel no diga niente, 
Sauio fi conputado per gran part de la gente. — 
Qi refpondes al mato legondo foa ftolteca, 
Deuenta tal con lun e dopla la mateca; 
205 Anz de refponder fen, tal parola e fi dreta 
Qel fia tegnudo fauio, e quel mat ge l’a dita. — 
Sı con la nef no dura dftat per lo calore, 
Sı defdes ad un mato, el a gloria ef onore. 
Tanto ual ad un mato donar onor del mondo 
210 Com una copa d’aigua cetar en mar perfondo. — 
Vn mat om ge redife la mateca doi ora, 
Fai comol can ge manca co c’a gitadho fora. — 


Neben Z. 190 und dem Titel zwei Ringende (ilti preliant.), daneben vom Buch weg 
nach ihnen sich umblickend ein sitzender Leser (ilte legit.). 
194 Hs. Cun tien. 200 der Punkt steht fälschlich hinter del or. 
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Si con fe uolce Y’ullo enl pileng o el fta, 
Sı fal mat en matege, daltro penfer non a. — 
215 Ca parole fotle no dies ni gran rigeca 
Ad omo ge [ia mato; tut li torn’en mateca. — 
Vn mat fe tien plui fauio e de maior ualer, 
Qe no fai fete faui con tutol fo fauer. — 
A dir ’om g’el fea mato, non e fen rafonadho, 
220 Ni de laudarle fauio el non e prifiadho. — 
Non e fen, qin po altro, tor feruifio dal mat; 
Q’elo fe ua uantando, qe per un fet n’a fat. — 
Unca no [per de mato, gi [’amiltat aurä; 
C’amig non e de f, e meu como lerä? — 
225 Parole d’omo mato no f’aprefia plu (90 r°) 


Lo mat om en lo rılo fi adalea la uof; 
Perö fi cognofudo, nos po tenir alcof. 
El fauio fen reten, guarda luog e (alone, 
230 Ne no lo farä rire le no iufta calone. — 
Lo mat per la feneftra fi guarda en l’autrui ca; 
Mal fauio ua per l’ulfo, 0 el defora Ita. — 
Lo mat f’encegna e guaita, com el podes [coltar; 
Mai lo faui fai fenca, c’om nol pofla blafmar. — 
235 Auer mato fiiolo, non e mai tal gremeca; 
Cui deul da pro e (auio, fi n’a granda legreca. — 
Tanto ual maeftrar un om mat, de fen bloto, 
Con qi uoles mendar un telto tuto roto. — 
Non e bon contraltar al mat, ge fen non a; 
240 Qe l’el fa fal de lu,  toftol recordarä. — 
Set di fe planz un mort da quig ge li uol ben; 
Mal mat en uita foa, qe termen no ge uen. — 
L’arena el plumb el ferro e plui lef da portar 
Ke non e un omo mato ge no uol conportar. — 
245 Parola d’omo mato lempre fi reprouada; 


215 der Punkt steht fälschlich nach dies. 226 die Hs. lä/st Raum für eine 
Zeile. 227 Hs. le uole und 228 alcolo; das e von uole ist ausgelöscht und das o 
von alcolo beinah ebenfalls. 244 conportar ist nicht klar. 


g* 


60 T OB EIER: 


Q’el no la dis a tempo, ne fa, com ela uadha. — 
Omo inpio ni mato no regnarä con deu, 
Perö c’a deu e a fi fe truoua fel e reo. — 
L’omo mat dorm liftad e [ta tutor enderno; 
950 Mai lo fauio lauora e d’iftad e d’inuerno. — 
De matega [e palfe lo mat o q’el fe fia, 
E lo fauio d’enprendere fauer e cortelia. — 
Qi briga col mat hom, fi tegnud autretal; (90v°) 
Andar col faui omo, ca noi po uenir mal. — 
255 Meig (e po contraftar lo lion fort e l’orfo 
C’un hom mat per natura, e peco fal fo morlo. — 
OÖ ge fia la guerra 0 tencon o remore, 
L’omo mato ie ua e[i ne da fauore; 
Mal faui om l’efeiua, e f’el fe n’enbatefle, 
260 Alö fe part de I, paur’a qeig nofelfe. — 
Qi loda un mat de feno, fig fai gran defenor; 
K’el fa q’el no nd’a miga, e fi tegnü pegor. — 
Qi unca uol, fi diga: da qe l’om mat fera, 
En queft mond et a Yaltro cotal fe trouarä. 


Mo parl’elo de le femene. 


265 E lengua e de foperbia, de li mati auem dito, 
Mo parlem de le femene, fi con ne dis lo ferito, 
Como fe bone e rei e com fai pro e dan 
A tuta cent del mondo la maior part de l’an. — 
A i ogli, quandoı leua, fe cognos en prefente 
270 La grant part de le femene, q’a luxuria tende. — 
Meig fa om, l’el fta fol en qualge uolta ’fcofa, 
Qe el ftes en palefe con femena noiola. — 
Qi nudriga puitana, fai mal; q’el e autrui, 
E fi ie perdel fü, e no retorna en lui. — 


265 I. e deig? 267 Hs. bone ere; davor ist vielleicht (”e zu schreiben. 270 der 
Punkt nach femene fehlt. 

Neben dem Titel ein Lesender, vor dem die Hälfte eines Knieenden (?) sichtbar ge- 
blieben ist; das Übrige und ein Teil der Überschrift beim Beschneiden des Pergaments ver- 
loren gegangen (.. elegit); darunter ein Mann, der ein Weib umarmt (ofeulat iltam .. nam.). 
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275 Com femena d’autr’omo no fe uol trop fedhere; 
Qe l’omo fen da guarda, e’n blafmon po cacere. — 
Femena faule cafta de marid e corona; 
Gadhal mat’e foperbia wuergoigna et ontaig dona. — 
Lo ferpent uenenofo el cor porta grand ira; 
2s0 Maior la porta femena gel diauol enfpira. — 
Col lion e col drago mieg abitar l’auen (91r”) 
Qe con femena dura, cui delplas ogno ben. — 
Calcun om po guarire del mal, fe deu iel da; 
Mai de femena rea no po guarir qı la. 
235 Se l’om lı fai onore, foperbiai eres e monta, 
E tenlo foto pe eg fai gremeca et onta. — 
El mond non e mai gracia loura bona muier; 
Ne mal, qi Yaurä rea, foura quel ca no quier. 
Qe’n tuta la foa uitta la de trouar a ca; 
290 Per lei perd quelto mondo, Tlaltro mal ie dara. — 
Muier bela e cortefe de legreca l’om palle, 
Se l’om e conofente, ef? altro mal noi nalfle. 
E tut g’ela fea ruftesa, L’el’e pur fauia e bona, 
Mat e quel ge per autra una tal n’abandona. — 
295 Tute le ca per done fi monde e nete fate; 
S’ele [ta pur un ano fenca ler, e deffate. — 
En ogna luog del mondo o rea dona Ita, 
Segur fea de quelo c’ognunca mal aur&. — 
Bela poffefion e dona lauia e neta, 
300 A cui deu da la gracia c’al fo feruir la meta. — 
Grand pouertad aurä, cui bona dona manca; 
En (to mondo ne’n lautro no ftarä en legra banca. — 
Qi a rea fiiola, loura lei meta [ogna, 
Q’ela no faca quelo ond el aiba uergoingna. 
305 Ananz q’el po, la dea ad om faui e pro; 
No tema, l’el n’e rico; gq’el ferä, (’el no fo. — 
La femena fa !’om eniuriar comol uino, 
Fal defperad e nefio e fal tornar plui fino. 
Non e cofa en [to mondo, Ll’ela iel comandase, (91v°) 


8307 Hs. enuriar. 


62 T OB LER. 


sıo Q’el no la fes, ni tal qelo ie la uedase. — 
Da femena comuna le guard ogn’om qi po; 
Non a l’om tanto feno, qg’elo nol perda alöd. — 
No [e meta en uertue hom de femena uaga; 
Camai no n’iffirä  leuement, o q’el uada. — 
315 L’om ge l’autrui muier wol ni tol ni percaca, 
Pecato fai mortale; omecidio lo caca. 
Da ge lomo n’a una, con quela fe demore, 
Tute le altre lafe; deu fel tien per onore. — 
Ben fai ’om c’a fiola, fe da picol ie’nlegna; 
320 Da geela [erä grande, non e grop qe la tegna. — 
Da la meltris fe guarde ogn’omo ge n’a polla; 
K'el’al dito foaue, del fen fe moftra grolla. 
Plui fotilment ge l’olio entra el fen de l’omo; 
Quand ela la piiado dal pe entro al fomo, 
325 Or taia da dui lad, Si como fai la [pada; 
Noi laffa cor nı pelo ni carne qe no rada. 
Alfai mieg purga l’omo, tro c’a qualge cauleta, 
D’umori boni e rei, qe no fai la porreta. 
Penfe, qgi a lauere, con l’anema el corpo Ita; 
330 Perdud a fi e deu, e d’auer que fara? 
Scernido fi dal mondo, defprifia da deu; 
Lo pecor ge fe troue, il ter& foto pe. — 
C’al (en de rea femena fe rece, ogn’om ge meto, 
Con deu non aur& parte el fo reng beneeto. 


Mo parl’elo d’amigo e d’amiltate. 


335 OÖ fea hom cui defplaca to dir per tropo longo; 
D’amig e d’amiftad aquelt altro ue congo. 
0o e la meior coflfa ge’n quefto mondo fia, (92r°) 
318 Hs. ononore. 324 Hs. al [om. 329 und 330 scheinen hier nicht an 
ihrer Stelle; eher mögen sie zum sechsten Abschnitte gehören und etwa nach 412 oder nach 
456 einzuschalten sein. 333 „ich nehme keinen aus“? 


Neben Z. 334—5 fast erloschen der gewöhnliche Leser (.. git.), darunter gleichfalls 
kaum mehr sichtbar zwei Männer im Begriff sich die Hände zu reichen (?); die Legende 
verschwunden. 


Qi al 
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ueras amigo [a tenir dreta ula. — 


Ki truoua un qualc’amigo o picol 0 mecan, 

340 Fa mal l’el lo defprefia; qe tuit fem d’una man. — 
Ki a lo bon amigo, anc aib’el qualge menda, 
Nol de laffar per quelo; mal reu uez no n’enprenda. — 
Ben fe cognos l’amigo al mal, quand l’omo Ta, 
E l’enemig al ben; gq’el ue, qe gramon Ita. 


345 Quan 


e la grand befogna, fe cognofe i amifı. 


De cent un no fe truoua, no lea uairi o grili. — 
Cui recres un amigo, [ig ua trouand cafone; 
Non e bona miftate quela ge perd fafone. — 
Non e mai tal amigo el mond, qı ben ie penfa, 
350 Comol don ge fa l’omo en celad o a menfa. — 
Agnunca afar c’a l’omo per fi o per altrui, 
Al bon amig lo diga e fil trate con lui. — 
No de l’om trop ufar a ca de l’amig lo; 
Da g’el ge ua cotanto, el ie recres alo. 
355 Nı ca nol de feiuar, [el ua da cafa [oa, 
@Q’el no damand de luı una fiada e doa. — 
L’omo q’e caftigado dal [o uerafi amigo, 
Val plu e’amor celado;  queft en uero ue digo. — 
Vn’altra caufa ge c’al faui omo plafe: 


360 Mieg 


e c’amig lo Bata, gel fo enemig lo bafe. — 


Mieg e un amig uilino, qı la preffo de ca, 
Qe un fradel luitano; biad a cui deul da! — 


Quel non e bon amigo, qe parla con doi lengue 


E ua 


menand fofilmiı e briga con lofenge. — 


365 Non e coffa en [to mondo c’a l’amig uaia mai (92v°) 
Tanto como laudarlo del ben q’el dis e fai. 
Per le dolce parole fi (’acata i amıili; 
Mai qig ua ranpognando, [1 fai dig dreti bifi. — 


342 1. per quela? 346 vgl. Vardaive da le femene, q’ele (on vaire e grife, 


Super natura ‚femin. 


30d und die Anmerkung dazu in Zts. j. rom. Phil. IX 300; auch 


Bernart von Ventadorn Lanquan fuelhon bofe e garrie in Str. 2 Z.1 (emblan vair ni 
pie und Raynouards Lex. rom. IV 537. 351 Hs. altui. 358 Hs. plu lamor. 


360 Hs. Mieg camig. 


368 1. fig fai de? 


64 


Quelo non e dret omo 
370 Et al befong me laffa, 


Tal te parraue amigo 


Qe l’el te fos befogno, 


Qi al fedel amigo, 


L’amig nouel e bon, 


Mal fai qil fo amig lafla 
Fin gel no fa per lui 
Qui uol feruir l’amigo, 


3so Facal ancoi, ("el po; 
Quel non e faul om, 


Qe per cola del mondo 


Ki al pouer amıgo 
Ben e bona miltad 


Rari e quig amifi 
Se dura un an o doi, 


De dar mancar ad altrı 


390 La [ourana miltad 
Soura tute maltate 
E lom ge trata mal 


Quel non e bon amigo, 
Qi Yamig met en luogo 
395 Qi lauda un fo amıgo 


Defprefia fi e lui; 
Quel ge fofrifel dano 


Quel e dret e ueralio; 


Plui ual una miftade 
400 Ke de nelun parente, 

Ben te ual un amigo, 

Et anl uerais luitan 


370 I. nem? oder ne nom lerv? 
E an lo? s. $ 24d. 


TOBLER: 


ge dis ‚eu fon amigo* 
nom ferue, [eu iel digo. 
a mancar teg enfenbre 

no t’aidaraf defendre. — 


non e cola gel uala; 
M’el lo po ben ftancar, 
375 Non e bon, per amigo 


gig da tropo trauala. — 
fir autrui enemigo; 
mieg fe truoua lVantigo. — 
per reu dir d’om ge [ıa, 
(el e uer o baufia. — 
noi dea termen luitan; 
forli no g’el doman. — 
(el al fo bon amigo, 
con gladio coga lego. 


e fa gel a delfeta, 

darie qualge cauleta. — 

35 L’om de feruir l’amigo, 
M’el no de fi [tracorer 


noi de uenir a men; 
gel ge perdal fo ben. 


ge fi bona fe porte, 


ge dur fin a la morte. — 
fi fe truoua bon nom; 


e femena con hom. — 
don deu el mondo (ira, 


d’amig ge’n lui fe’'nfia. — 
ancı faı [oz engano, (937°) 


onde li uegna dano. — 
tropo for de mefura, 


ge quel dito no dura. — 


per l’amig umelmentre, 
pogi n’e entre la gente. — 
d’amig c’ama per core, 
de frar nı de ferore. — 
l’el t’abita daprelo; 
fe nde recorda adelo. — 
388 Hs. Sel. 


371 Hs. amngar. 4021. 
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Qi ama dretamentre deu el profem altrefi, 
Starä feguramentre a l’autro mond e qui. 


Mo parl’elo de rigeca e de pouertate. 


405 Igeca e pouertade wol qe de lor dit fea, 

Per quel e’ogn’om del mondo fe truoua en qualge fea. — 
No fe truoua alcun homo, tanta rigeca tegna, 
Q’a lo di de la morte ie uala una caftegna. — 
Qi tol le cofe altruı per enrigir a freca 

410 Vfura couentada e co ge l’om coreca 
No e rie ne ferä; q’el [ta pur en penfar, 

E puoi iel ftourä rendre, o el no f’a faluar. — 
Miei e un pouer om a cui plas quel gq’el a, 
Qe un rico ge uol tuto quant el uedhrä. — 

415 Auer mal concoftado molto tolto deferefe; 

‚ Qil truoua dretamentre, quel e quel ge’nreqife. — 
Mei e a l’om auer poco con legreca ef amore 
Q’auer plena la cafa con plaid e con romore. — 
Non e hom lieuementre, [e’n grand rigece regna, 

420 S’el uol far fenpre [pendio, qe pouer no deuegna. — 
Non e mai tal rigeca con bona nomenanca; (I3v°) 
Qi uol trop enrigir, lo penfer ie defuanga. — 
Aquele grand rigecee qe l’om no po auer, 
No le de defirar nin de fogna tener; 

+5 Q’ele (e fai tal pene com l’aguna qe uola, 
E ua [fi da luitan, no nd’aur& una fola. — 
Ben fe tien tal om fauio, per q’a rigece grande, 
Qe, qı ben lo cercafe, non a [en per un fante, — 
Qi leffore’a enrigir e dura gran defeta, 

430 No fa, qual pouertad e la mort ge l’afpeta. — 
Quel’e rigeca grande fenca nula ranpogna, 


Neben der Überschrift der gewöhnliche Leser, links von ihm und rechts desgleichen 
ein stehender Mann (pauper. ilte legit. diues.), ersterer etwas gebückt und in dürftigem 
Gewande. 

4053 1. prolm? s. $ 10. 410 unverständlich. 419 Hs. rigece no regna. 
425 Hs. Qele fai pene, berichtigt nach Prov. 25, 5. 430 1. q’el alpeta? 
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ToBLeEr: 


Donar al pouer omo del fo, quandoı befogna. — 
Quel ge de pouertad mena coi e legreca, 
Val des dig rie auari ca tefor e rigeca. — 

435 S’auar om a rigeca, Si l’a contra rafone, 

Con om ge ceta ua l’auer fenga cafone. — 
Rigeca e grand uertude alegra l’om de core; 
Ma plui l’alegra alfa, lel a lo deu temore. — 
Or e argent, qi na, fi ua fort e lfeguro; 

440 Mai plui ua quel ala, c’ama deu de cor puro. — 
L’omo, quand el e rico, fe record pouertade, 

El pouer la fofrifea con grand omelitade. — 
Pouertad e rigeeca, uita, mort, mal e ben 
Dal fegnor, quand el uol, ni d’altra part no uen. — 
445 Mei e !’om ge lauora la fera e la doman, 
Ca tal omo fe lauda, ge fors ie mancal pan. — 
No defir aleun om l’auer del pecador 
Ne la gloria (oa; tut e contral fegnor. — 
Pur en le foi rigece Je’nfida lomo reu; (I4r”) 

450 Meio l[e’nfidal pouer qe a [peranca en deu. — 
Pouertad ben aconca e gı ben le ge rece, 

Fi conputaa rigeca, com en lıbri fe lege. — 
No erigife l’omo eller bruto ni [carfo 
Ni auaro ni empio;  entrego de fir arfo. — 

455 No ual ad om traitor ni laro, (’el e rico; 
C’apres Iuda de fir entro l'inferno mello. — 
Pegr’om, uoia o no uola, l’adoura de nient; 

Mai l’om ge ben [’adoura, lerä ric e mainent. — 
Quando l’om e plui pouer, plui fe de rie tener, 

460 El ric de le rigece quas per nient auer. — 
Sour’ogna pouertad e om ge no enprende, 

E quel e souraig rigi qe cognos et entende. — 

Mei e pogeto auer e [tar legr’e co1olo 

Q’auer ben gran tefauro e fenpr’effer penlofo. — 
465 Qui penfas dretamentre le rigece q’el a, 

Qetaraf pouertä quant en [to mondo a; 


454 Hs. entre ge. 456 schwerlich vida für Iuda zu lesen. 466 1. Gugaraf? 


Das Spruchgedicht des Girard Pateg. 67 


Sel ben el mal penfafe, Tir’el goi el dolor, 

Se trouaraf plui rico de nuig enperador. — 

Lo rie comand’al pouer befognos, mal ueltido; 
470 Tenp ferä qeg uoraue enanti auer feruido. 

Qi far& ben al pouer, fe trouarä rie omo; 

Qi defprefial proximo  pouer, catif a nomo. — 

Mal fai qi dis qel a poge rigece a man; 

Q’el no fa queg auiegna; [el e ancoi, no e doman. — 
475 La pouertä de deu en ca de l’enpio fta, 

La rigeea col largo, qe ferue lao el ua. — 

Auer tute rigecee eco ge l’om dirä, (94v°) 

Val men gq’elfer mendigo, fe l’amor deu non a. 


Oimai (e parla d’ogna cola comunalmentre. 


Imai comunalmentre d’ogna cola dixemo, 

480 De co q’e ben a far, e ge laffar deuemo. 
Lo fauio qe ben aude, plui fauio deuenrä. 
Ben ua feguramentre, qı fenplamentre ua; 
No uadha om trop corendo, toft poraf felapucar; 
Ni con omo catiuo no fe conz’ a mancar. — 

485 De l’enemig fo morto nilun ridha ne falte, 
S’el no uol, quand el more, qısg foi de lui Lafaute. — 
Om no tiegna fidhanca en co ge doman [peta; 
Qe tant com el lo die, non a de uiure eleta. — 
Fol om ni mat no cre caula geg fia dita; 

490 Mal fauio fe n’auek, ge ua per ula drita. — 
Quel om c’a molti amifi, a tuti no dea briga; 
Leca gen un de mile, cui foi eredence diga. 
Ca nol dig eu per quelo; non e fen a calcar 
Amis geg diga caula qel uol en fi celar. — 

495 Qi fe recorda ben que e ne que [erä, 
(a, recordando quefto, lefmen no peccarä. — 
L’om ge f’axalta tropo per bele ueftimente, 
No fa que e defoto; lo fo penfer ie mente, — 


Neben Z. 4793—81 ein Leser, ihm gegenüber zwei Zuhörer (. homo qui legit.). 
4854 1. gone’. 498 vielleicht Ne zu schreiben, nach deloto ein Komma zu setzen. 
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68 ToBLeEr: 


Qi al fo bon amigo, com el no fe tencon, 

50o Ne nulo tenpo diga quel ge noi fapia bon. — 
L’omo ge uol far ben en log ge tiegna e uaia, 
S’el po feruir a l’umel, del foperbio noi caia. — 
Biad l’om, qi nol ue, el ere co q’e mefura; 
Decunar dig pecadı meig e ge om ge dura. — 

505 Confeiar ancil fato per grand fen fi tignudo; (Ir) 
Poı ual pocol confeio, da quel dan e uegnudo. — 
Mies e qig füol prege lo pare, fin qig Yan, 

Qel pare priege ler ni uegna a le foi man. — 
S’eu me guard dai pecadhi c’ai fati, un an o dui, 

510 Poı torn en quig enfteli, pecor fon q’eu no fui. — 
Quel om ge del fo fenno no [e uol cambiar, 

Per que col faui omo fe uai lo confeiar? 
Qel tien lo fauio mato per co q’el noi cererä, 
El fauio perd quel fenno el confeg geg darä. — 

515 Onorar fe del medhego, c’a la necefitad 
Scanpa l’omo geg ere de grand enfirmitad. — 
L’om c’a la fepoltura, quand e la fafon, ua, 

Fai ben per recordarfe  c’autretal uegnirä. — 
Lo fen dig antis omini deg faui demandar, 

520 Qe faraf co ge fato, [el fos ancor a far. — 
Matec’e a guardar lomo trop entrel uilo; 

Ma fladha guard elafe, el no uol fir reprefo. — 
Se tu di plaidecar con om polent nı mato, 
Se tu poi, fi t’acorda, no curar d’altro pato. — 

525 Non e bon recordar le’niurie d’altrui; 
Qe tofton po uegnir de pecor alnc] a lui. — 
Con l’om fceoteco e fole, defperad, fenca fe 
Non ufar; toft ueraue Iı foı mal foura te. — 
A pluı forte de fi n’e bon preitar lo lo; 

530 Ca f’el iel uol tenir, a penna l’aurä po. — 


501 vielleicht zu schreiben L’omo ge vol far ben en log ge tiegna, vaia, Sel po 


fervir, a V’umel; del f. n. e. 506 Hs. ual ual pocol und uegudo. 509 Hs. coi fati. 
520 1. co q’a fato? 522 1. Un fladho guard el lale „er schaue einmal und lasse es“? 


327 1. lcortes? cotego? 
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No fe de f[cergnir ’omo de uegleca, (el g’e, 
De pare ni de mare, qe bandonar noi de. — 
Quel ge uilita l’omo en [oa enfermitad, (95v°) 
Fal (eruifio de deu, a Juin uen fanıtad. — 
535 Le primicie e le defeme fe de dar ua alö, 
El debito, qi la, pagel ananz q’el po. — 
ÖOnorar pare e mare  lour’ogna caula de, 
Qi uol fir onorado; benl comanda ogna le. — 
L’omo eui deu uol ben, quel uilita e caltiga; 

540 Biad qil fofre'n pas, q’el no [e’'ngana miga. — 

Quel om ge ferä fauio, a fi enftelo fera; 
S’aleun aurä mateca, lol ne la portara. — 
Quelui ge uol far ben, tenporiuo fe leua. 

Qi da pas e la tien, deu lexalta e l’aleua. — 

545 L’omo fenplo et antigo fi ered ogna parola; 
L’omo uecad fe guarda, d’ogno len dis q’e fola. — 
Ben e fort e fofrent Tom ge fa co gel de; 
Plui fort e, qi fa lanema tegnir lo corp fot pe. — 
Qi per ben rende ben, Iun co l’autro e ’gual; 

550 Mai per mal rendre ben cento cotanto ual. — 
Ki wol qualge peceado de altrui acular, 
Ben fe guard da l’enftefo, no fe ie las trouar. — 
Lo beuer el mancar trop delicadamente 
Enbrigal fen de !’omo, tal e ben conolente. — 

555 Mal e uedar far ben a lom ge uol e po; 
Qil ueda far ad altrı, mal lo fara del fo. — 
No atenda om al umo ge’ntrol uero e lucent; 
Ben entra, m’anz q’el n’efeca, morde como ferpent. 
Luxuriofa caufa el uin, qı tanto l’ama; 

560 Molt e defprefiado l’om qe tropo n’a brama. — 
Altrefi como l’aigua morca lo fog ardent, (I6r°) 
Fai lemofnal peecado, qi la faı dretament. — 
L’om ge del mal d’altrui fe conforta ne rı, 

Lo fo fenpre uefina; non e luitan de fi. — 


531 „wenn er (der Vater) darin (im Alter) ist“? oder zu lesen (ig g’e „wenn sie 
(die Eltern) darin sind“? 545 1. et entrego? 550 wegen cotanto s. $ 42. 


70 TOoBLER: 


565 Non e ben l’om q’e iufto, qe tropo fe demeta; 
Mai en tuto aiba modho, qı uol far bona uita. — 
Pur al parlar de P’omo et a la portadhur: 

Et al rir fe cognofe, qıl faı for de mefura. — 
Se l’agnel fta col louo, non e bona conpaigna, 

570 Nel peccador col iufto; fenpre n’a qualge lagna. — 
Qi uol altrı enganar, & lui reman l’engano. 

Meig e morte fcaridda ’auer mal tuto l’ano. — 
Niente ual teforo qe reclus foto terra; 
Men ual lo fen de !’omo c’ad altri nol deferra. — 

575 Vn dig grandi defdegni qe’n fto mond fia ufado, 
El fauio an fel pouer ge fi defprefiado. — 
Penfar ni grand gremeca [enpre tegnir no ual, 
Ancon moraf ben Vom fi toft con d’un gran mal. 
Penfar eotidian auei l’om, o el pena, 

5so OÖ al men enmatife; fol e, eui lo demena. — 

Mal parä om ge manga d’ogn’ora co q’el troua; 
Vfanca e beftial; qı la, fi fen remoua. — 
Qi uole ben penfar, hom en fto mond no uiue 
Qe de fo dea tanto com de l’altrui receue. — 
5s5 Aqua plana fa peco talor qe la corrente; 
Tal om te par& humel, q’e peco de ferpente. — 
OÖ ge om a l’amor, Toclo ge guarda adello, 
Et o c’abial dolor, la man ge ten aprello. — 
Grand cent q’e fenca guida, fi e quafi perdua; (I6v°) 

590 Vn fol om c’ama deu, fi a pas retegnua. — 

Se deu l’acorce ge ’omo a feruirlo deleta, 
De li foı enemifi alö ie fai uendeta. — 

No fe poraf contar tuto quant hom de far 
Ni quant el de tenir ni quant el de lafar. 

595 Mai gi non fa, fi enprenda, laffel mal, facal ben, 
Serual noftro fegnor, ni ga noi uerä men. — 
L’altifemo re de gloria ne preg, lo fignor meu, 


576 l. om, (’e pover, ge fi delpr. „der weise Mann, welcher, wenn er arm ist, 
mifsachtet wird“? 581 Hs. par alom. 584 1. del lo? 587 Hs. lo olo ge guarda. 
591 1. Dacorg oder q’omo. 
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Al cu nom comencai et al eui finife eu, 
Ken dea fi a parlar ca lui e a tuti placa, 
oo E fin guard da foperbia, c’umilitad defcaca, 
E liuren de mateca et anc da pouertad 
E guarden da rei femene, qed al mond enganad, 
Sı toia ula Vira, umilitad ne dia, 
Voia gig bon coltumi adourem tutauia, 
05 Facan foi boni amili e guarden dai peccadhi, 
Sı c’al di del eudifio leam encoronadhi 
en uita eterna. amen. 


Dem Gedichte des Pateg schliefst in der Handschrift sich unmit- 
telbar die nachstehende Paraphrase des Paternoster an. Sie ist im 
wesentlichen eines, obschon nicht in allen Einzelheiten gleichlautend, 
mit einem Stücke, das Giosu& Carducei zuerst herausgegeben hat in 
Atti e Memorie della R. Deputazione di Storia patria per le provincie 
di Romagna, Serie 2°, Vol. I. Bologna 1876, S. 204. Es war dasselbe 
gefunden durch den Grafen Gozzadini in einem durch den Notar Bo- 
nacosa di Giovannı in Bologna 1279 angefertisten Memorial, dem es 
nach Carducei S. 109 nicht später als die den eigentlichen Inhalt bil- 
denden Kontrakte und Testamente einverleibt ist. Nach der nämlichen 
Handschrift, die er als Memoriale N° 40 dell’archivio notarile di Bologna 
bezeichnet, hat dasselbe Stück Tommaso Casini herausgegeben in Le 
Rime dei poeti bolognesi del secolo XI, Bologna 1881, S. 184 (mit 
einigen Abweichungen von der Schreibweise des Manuskripts, die wohl 
hätten unterbleiben dürfen). Eine durchaus verschiedene, breitere Para- 
phrase des Paternoster findet man im Propugnatore XVII (1884), wo 
Biadego von weiteren ähnlichen Dichtungen handelt. Die Expoficione de 
lo patrenoftro del celo, die nach Ulrich (Romania XII 27) auf Blatt 15a 
der Handschrift Add. 22557 des British Museum steht, ist noch nicht 
näher bekannt. — Der Text der Berliner Handschrift folgt hier ohne 
Änderung der Schreibweise, nur dafs in Bezug auf Trennung und Ver- 
einigung der Wörter so wie in den Proverbi verfahren ist, Apostrophe, 
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ToBLER: 


Accente, Interpunktion zugegeben sind; die Handschrift selbst setzt je 
nach den lateinischen Worten und je nach dem Reimworte einen Punkt. 


Einige Änderungen am Texte habe ich in den Anmerkungen vorgeschla- 
gen; der Text der Handschrift von Bologna ist dabei erwogen, seine Ab- 


weichungen aber sind hier, wo eine kritische Arbeit nicht beabsichtigt 


war, nicht verzeichnet. 


11 


13 


15 


17 


19 


21 


Ater nofter, a ti, deu, me confeflo; (I6v°) 
Mea colpa e mei peccadhi com eflo. 
Qui es in celis, tu me le perdona 
Per piatad, q’eu fon fragel perfona. 
Sanctificetur al to biato regno 
Mia bona oura e fe, (aleunan tegno. 
Nomen tuum me guard e me conduca 
Con li fanti guagnelifti Marc e Matheu e Luca. 
Adueniat en mi toa uos ‚uenite‘, (971°) 
Da Yaltra me defend ge dira ‚ite‘. 
Resnum tuum a mi conferua, patre, 
Q’eu g’entre coi mei tuti e con mia matre. 
Fiat uoluntas tua, fignor meu, 
Tal q’enl to paradifo uegna eu, 
Sie ut in celo auis uita eterna 
Con tute bone aneme q’el gouerna. 
Et in terra me confent far, agyos, 
Quant a ti (enpre placa, ely theos. 
Panem noftrum cotidian, melia, 
tu ne lo da, gen pafca tuta ua. 
Da nobis odie a cognofer, alfa, 
E mantegnir ferma fe e no falfa. 
Et dimite noltre ofenfione 
per fe, per oure e per confeffione. 


2 1. colpa dei peccadhi c’ai comel[l[o? 3.1. me li? 3 soll man guagnelilti 


streichen, oder coi schreiben und e matheu oder mit der Bologn. Hs. mare e tilgen? auch 


für einen goan wäre leicht Raum zu finden, wenn man guagnelilti beseitigte. 15 fie ut 


"so dafsy. 


25 


27 


31 


{se} 
[IF] 


39 


41 
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Nobis debita noftra tu ne laffa 

Per toa merce, c’auem defida falfa. 
Sieut et nos falem per far rei oure, 

Aıben mifericordia, fi ne coure. 
Dimitimus a far qe deurefamo; 

Perdonan e fan andar el fen d’Abramo. 
Debitoribus noftris e a noi tutı 

Dona la gracia toa a grand e a puti. 
Et ne nos inducas en inferno, 

Receuen el to regno [enpiterno. 
In temptacionem ftem di e not, 

Non delinquir, propicio fabaot. 
Set libera nos da ognunca gramega, 

en la toa gloria ne da granda legreca. (I97v°) 
A malo guard tutı lo fpirit almo, 

Quantı V’adora e dirä quefto falmo. 
Amen diga glı apoltoli cofefori, 

Osno profeta e tute [uria celorum. 


235 1. relafla. 26 1. fin da la falla? 30 e zu tilgen oder e fa zu lesen. 
33 1. entro l’inferno. 38 1. glorian da. 41 die letzte Silbe von cofelori ist über 
die vorletzte geschrieben. 42 für luria kann man auch Curia (mit grofsem C) lesen; 


wäre dies das Richtige, so mü/ste man tuta schreiben; in celorum steht für die letzten drei 


Buchstaben die gewöhnliche Abkürzung. 
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Lo splanamento de li proverbii de Salamone ceonposto per Girardo Pateg da Cre- 
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Mo parl’elo de la lengua SEI BEER N. 

Mo vol elo contar de soberbia e d’ira e d’umilitate 

Mo parola elo de mateca e de mati 

Mo parl’elo de le femene . 

Mo parl’elo d’amigo e d’amistate 

Mo parl’elo de rigeca e de povertate 

Oimai se parla d’ogna cosa comunalmentre . 
(Paraphrase des Paternoster) 
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D.: Abhandlung von Wilhelm Preger in den Abhandlungen 
der Königl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften (II. Cl. XIH. Band, 
1. Abth. 1875) „Beiträge zur Geschichte der Waldesier im Mittelalter * 
hat zuerst Licht in die Geschichte dieser Seete in Deutschland gebracht; 
es ist auch unzweifelhaft, dafs „Waldesier“ der alte und richtige Name 
ist, allein in späterer Zeit heifsen sie immer und überall „Waldenser“. 
Wir verdanken Preger auch den Nachweis, dafs ein früher dem 15. Jahr- 
hundert zugeschriebener Tractat vielmehr aus dem Jahre 1395 ist, und 
verfalst von oder doch in genauester Beziehung zu dem Öelestiner Pe- 
trus, welcher von 1395 bis 1398 im Sprengel von Passau die Inquisition 
leitete, nachdem schon die Inquisition in Thüringen, in der Mark, in Böh- 
men und Mähren vorangegangen war, durch welche in zwei Jahren gegen 
tausend Ketzer bekehrt waren. Preger berührt auch die Nachricht des 
M. Flacius in seinem Catalogus testium veritatis (ed. Argentin. 1562 
p- 430): „Habeo quoque magnum processuum volumen, in quo 443 Val- 
denses nominatim examinati sunt in Pomerania, Marchia et vicinis locis 
c. a. 1391 et supradietos articulos sunt confessi. Multi eorum testantur, 
se 20 et 30 annos in ea secta fuisse: multi etiam affırmant, suos majores 
quoque sic sensisse. Subindicant tamen subinde, doctores suos ex Boemia 
ad se ventitare solere.* Diese Handschrift selbst aber blieb Preger un- 
bekannt; ihr Inhalt mufste für die fast ganz fehlende Kenntnils von die- 
sen Verhältnissen im nördlichen Deutschland von grofsem Werthe sein. 

1% 
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Es war mir deshalb sehr willkommen, als ich im ersten Bande des 
Verzeichnisses der Handschriften der Wolfenbütteler Bibliothek von Herrn 
Dr. O. v. Heinemann, S. 320, unter Nr. 438 die Angabe fand, dafs hierin 
das Register des Öelestiners Petrus von seiner Inquisition im Kamminer 
Sprengel enthalten sei. Auf meine Bitte wurde mir die Handschrift 
(Helmst. 403) gütigst zugesandt, und es ergab sich sogleich, dafs sie eben 
die von M. Flacius erwähnte und besessene ist, obgleich er die Jahres- 
zahl nicht ganz richtig angegeben hat. Es sind die Originalprotocolle, 
flüchtig und oft mit sehr blasser Dinte auf Papier geschrieben, mit vielen 
Abkürzungen und Flüchtigkeitsfehlern. Oft sind besonders Eigennamen 
nicht mit Sicherheit richtig zu lesen, e und o häufig nicht zu unterschei- 
den, doch ist das glücklicher Weise von geringer Bedeutung. Ich habe 
aber um so mehr es für zweckmälsig gehalten, viele Stellen im lateini- 
schen Wortlaut mitzutheilen, theils weil die Bedeutung nicht immer ganz 
sicher ist, theils auch um ein Bild der Ausdrucksweise zu geben, weil 
eine vollständigere Mittheilung in nächster Zeit schwerlich zu erwarten 
ist. Die beigesetzten Zahlen bezeichnen die Nummern der einzelnen 


Verhöre. 

Leider ist die Handschrift unvollständig; ihren Inhalt theile ich 
hier zunächst mit, jedoch nicht nach der neuen Blattzählung — sie hat 
kürzlich einen neuen Pappband erhalten — sondern nach der alten Zäh- 


lung. Aus dieser ergiebt sich, dafs am Anfang 186 Blätter fehlen; mit 
dem 187. beginnt die Fortsetzung der Verhörsprotocolle und zwar mit 
Nr. 174. Regelmäfsig sind die Namen der Angeklagten als Überschrift 
gesetzt, und dazu in kurzen Schlagwörtern, was zur Bestimmung der 
Bufse dient, die Zahl der Jahre seit der ersten Beichte, „nat. in secta“, 
„hosp(itavit)“, „cond(uxit)“. Einzelne Blätter fehlen, und auch die Zäh- 
lung ist nicht immer regelmälsig; von Blatt 251 ist auf 256 übergesprun- 
gen und dazu bemerkt: „hie factus est saltus in numero foliorum. debuit 
enim seribi in prineipio carte sequentis 252 et scriptum est 256. hoc 
seripsi ne putetur hie alıguam subtractam fuisse cartam.“* Aus dieser 
alten Zählung aber, welche noch dem 15. Jahrhundert angehört, ergiebt 
sich, dafs schon damals nur noch Fragmente vorhanden waren, grolse 
Stücke fehlten. 

Zuerst also auf Blatt 187—275 (neu 33—112) haben wir die 
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Nummern 174—279, vom 26. Januar bis 6. März, nämlich 1393. Zuge- 
schrieben sind noch kleinere Zahlen, neben 174—210 die Zahlen 31—60, 
doch mit einigen Sprüngen; bei 219 beginnen sie wieder mit 1 und zwar 
mit der Bemerkung: „primus ad secundam sententiam“. Doch ist kein 
Unterschied in der Art der Verhöre wahrzunehmen, ausgenommen bei 
Peter Beyer von Bärwalde (234), der aus dem Gefängnils vorgeführt 
wird; von ihm heifst es: „in prima sententia mansit“. Diese Zahlen gehen 
wieder sprungweise bis 15 (242), worauf bei 243 steht „ultima“. Dann 
hören sie auf, nur steht bei 257 wieder „ultimus“, bei 263 „ultima“, bei 
267 „penultima“. 

Nach Blatt 275 ist eine grolse Verwirrung; es tritt eine ganz an- 
dere Hand und andere Orthographie ein; die Daten sind wieder vom 9. 
bis zum 19. Februar, ohne Zweifel 1394. 

Aber auch die Lagen sind vertauscht; wir lesen auf Blatt 276 (neu 
113) „quartus sexternus“ und auf Blatt 238 (neu 125) „tereius sexternus“. 
Dennoch gehen die Nummern ohne Unterbrechung fort, 280—296, Blatt 
276—290 (neu 115—127); eine kleine Unordnung besteht darin, dafs 
Blatt 2895 (1265) nebst der folgenden Seite überschlagen waren und hier 
Nr. 296 vom 2. und 5. März nachgetragen ist; sorgsam ist dazu bemerkt: 
„reverte folıum sequens ad tale signum“. Dann aber fehlt der Schlufs 
von Nr. 295, und die nächste Zahl, welche wir finden, ist Nr. 428 auf 
Blatt 394 (neu 21); es beginnt hier, von ganz anderer Hand geschrieben, 
die Untersuchung vom 12. März 1394 gegen fünf Angehörige des Posener 
Sprengels, dann wieder von anderer Hand Blatt 399 (neu 26) Nr. 433 
vom 19. März gegen Claus Slyetman von Wrechow im Kamminer Spren- 
gel, geboren in Fliet bei Prenzlau, Nr. 434 vom 20. März gegen Kathe- 
rina, des Hans Mews von Selchow Frau, u.a. Am 21. März wird Nr. 436 
Peter Lawburch von Angermünde im Brandenburger Sprengel verhört; 
zuletzt am 25. März Nr. 443 Sybert Curaw. Das ist also die von Fla- 
cius angegebene Zahl. Am Schlusse dieses Blattes 405 (neu 32) steht: 
„Hie liber sive registrum istud practicatum est et collectum per Rev. pa- 
trem, fratrem Petrum inquisitorem, provineialem ordinis Celestinorum, ad 
partes Almanie et dyocesim Caminensem specialiter destinatum per sedem 
apostolicam. Qui anno domini 1393 in mense Januario incepit, et per 
sequentem annum in predieta dyocesi continuavit, usque ad mensem Fe- 
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bruarium. Et suprascriptum diligenter ceolleetum Registrum in conventu 
Prymslaviensi apud Fratres Predicatores anno domini 1394 deposuit et 
custodiendum reliquit.“ Ich bemerke dazu, dafs in der Handschrift 
steht „practicatus“ und „destinatus“, dals ich aber solche offenbare Flüch- 
tigkeitsfehler auch in den folgenden Mittheilungen stillschweigend verbes- 
sert habe. 

Auf den ersten 20 Blättern, welche keine alte Zählung haben und 
jetzt vorgebunden sind, befindet sich der Bericht über die Inquisition von 
1458, auf welche wir zurückkommen werden. 

Zunächst lasse ich nun hier das Verzeichnifls aller noch vorhande- 
nen Verhöre folgen, wobei neben der Überschrift immer die Wiederholung 
des Namens im Verhör berücksichtigt ist. Mit Ausnahme von Angermünde 
und Nr. 428 —432 aus dem Posener Sprengel, liegen alle Wohnorte im 
Kamminer Sprengel. 


7 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 


"ATA 
-195 mo “aeusjog (1?) 
ur uewaoNn oyILM z eng mn SpaIsy90 rs '® ‘opaısyooy ep uey sueH Er 9661 LSI > 
®709s ur sn (OF) 
-sajua.red a7yaF snıy nm dıopsıawpiM -zu ‘dıopsrowpiM 2p opfeasıdkng sung er 661 98T zZ 
uey 2 z ‘dıopspmwmfm (68) 
“oje "we <I -1[9A 19194 JK]A op uempA Iyag ey oda SSIÄL gr 2861 csI 8z urp 
05 '® opalsypoy ap aadaysday (gg) 
"sopawusuka]) 9209 « ueH sueH SpaIsyooY suep eyorfeı ssnuep (JloyfYy »AIs) 9feL aIFr gL6L FsT * 
yudı -dsoq “8 05 ‘epas ur "u (1) 
"soyuoıed = -oqQ sneg SPTEMOPALAT ‘oda opfenopsrg op eyoukıodq ofaL, 90F 9961 est a 
soyudu ge 8y9os ur "u open 
"ı9JBuı 31y9F -uoH 9yo9pÄL 9P34SY90Y -opeIg Op ayfalg sueg aoxn ss[ÄL 968 9661 &8I & 
MEN ART 
-IOYJ ULSUB} | -SWOLT ® TeIpLu ‘we OT pas ur “u ‘dıop (98) 
ıoyed ers -qey ‘sueg | oun Mefagg Bla | -sIowpÄM 9p STIOLF SIgyepN Ioxn ayLıS q88 aF6I IST > 
styuopeaawıd ze eos ur "u “FOpsIotu 
© 41497 10108 459 C -IAM 9p ueppA 1yag Aoxn oylıy) 8g F6L ost x 
epas ur snpeu (eg) 
G "BEOT snıy yn JIOopsıaupAM opsıomwpiM 9p zöıyneg Yukuuay gLEg 9861 6L1 = 
-dsoqg ‘ge ‘ur ejoas ur 
"sayuored "e 07 snıy Mm MENIOM ‘yeu “yorodsısyung ap Iuypug stIQp 298 9361 sıT LZ "uep 
"pepg] Uelsı0 mop ur y1yaF GIS I6TL  ZZT = 
puoo 'dsoy 
"DINgWELT, Ur 10} WAY 232[0s9p ‘(9z usyun) 0% '® “ejoas ur "u foppem (ge) 
-JIA 090 smyaudon 3793 op yufuuaf | TIL OySsejozouo A -uIag Op Aayranf (PLÄS vALs) ag GE 061 9L1 2 
a 
yIm "Io 
AM u4pros gg 'ue 
PLTFaOQ ® aeijiom orpour | ukıom op “epas ur moUunFsp dom AIIBZIAA) (28) 
"SNILIBUT | -I9A "FSE | MBDorTsugH | “oynıg Bıp Bla | -aıy sur ejoıppa enprIA BgareduepN FE 681 GLI E 
eyel -dsoy "uuw 0g ‘pas ur eyzu fukı (TE) 
"soyuo.ıed we 05 | oweıpsueg | -0sap fa oynıq | -oM op aqkseddoy ıoxn Bgaazsıg N gg L8T vLT 95 'uef 
(E6ET) 
‚Sungez | "Bunigez | up 
Jundoxnpur "1o9v "TOR A YOSFJINGSEH yzprayasıoqn aonou 1978 ner "une 
»eld nel 


I— m 101111111 m — — — — — „m 


ıs52tıo0n 


Über die Ingqu 


WATTENBACH 


[e,0) 


"10} 
-[laagıS 39 SuyLieun 


"UBWMON 
y4uorf Joxn 4KoyLy 


-ıau9d ‘yoaag 
-uoyjeA N4uuap 


-sojue.ugd 
snlo snyrı 


-Bin UAOIS UBULOF 
"opags 

-oNy ur zoueı 
9 ıddıyg 1oxu 
sojuared 


“PaIsoog 
ap 0oMPO ssury 


ıey0BZ yufuuoy 


"SNYLIBLLL 


FE EEE) VER) VER) EEE) 2 2000 


Yuntoxnpur 


a1y9F 


w.0L 


UE, 


1a] V 


19] 
-oyng opÄL 


UBULIOLU 
-wmÄn pe.ıuoy 


10 
-nS aodapny 


us 
-MoN Nfuuof 


ypmSyAuuop 
10y09g OpÄL 


1078 
-n9 SEuUUBYoP 


uey 
-PA 1094 
suoy 
-kuuor] ap&L 


(2) 1910u 
-OH 2yPpÄL 
ypaoq 
-uagqor] suef 
ZI AS 
yuduuoy 


"IOyBA 


zaua] 
ed) BIP BIITA 


opununosuy odoud 
dıopuoy4uoyuomoN 


usgugg BIIta 


OpaIspoNy 
opeamiag 
OpBasıld 
weIpABBlIS 
odord sosnyy wyjta 
[out 


-U90H BIP JOAIT 
eyxnl ourpuajow ur 


apaJsyooy 


opeasıldg 
UOSBUUOMIA 


uodry 
-doyostgg BIOIp BIfLA 


"IOSJINAGOH) 


& 
2er Hopem 
-UIOT Op domaıy) apÄL aoxın pnapıky) 
soywd pw "ıuod anyoyyıu 
SI 89 was ur "u ‘Mesweig 
op zorıg oyAM PIoıpı SKmofdoy 


soyted pe 'd moyT dsoy ‘0% 

e Kpjeamg op Toypumyog yprıXay 
soyıed pe "uad way] 
"2. 9p ‘ej09s ur "u ‘opags90oN ap Ioy 

-yong ssneIy BIOLDL (goqasıaA) SIIÄL 
Lg e epas ur "u oppem 

-uI9g Op uode YAuuoy eroıpaı eıydog 
ez 'e ‘epas ur u oppem 

-SIÄH) op aoy09g] oykuuoyy Aoxn oyLıY 


La '® 
9paIsaoN ap PnpIA AyosIeMmeH ou 


e FI ‘epas ur "u MR] 

-SOIL] Op AByOIS apÄL epıpaı [ppua 
Bw 1% eos ur "u ‘opols 

-4909) ap () AOUOH Ay9ag Ioxn 9209 


eu 

‘Mejsumig 2p (2) aAouoH N 
oT 'e ‘yoradsıay 

-undg) op ozorıpousom AOxn BULL} 
wg pas 

-[09) 9p PzaLıy og wIoIfaı oJaL 


Yyrayosıoqn 


= 201% 103 
129) 
= 01% 00% 
q£8 260% 661 
138 180% 861 
39 80% L6I 
qTE 110% 96T 
208 1903 6 
(gr) 
167 190% F6L 
(<P) 
487 170% g6l 
qLr 1807 @6l 
- (#7) 
19# 180% I6L 
(er) 
ac# 210% 061 
arr 100% 68I 
(7) 
22 00% sst 
Zungez | Dunez | . 
AJOn9u 197] en 
nel ned 


a 


TE 'unp 


08 'urp 


"uURp 


fer] 
a 


85 'URp 


tungecl 


nn nn ze EEE 


9 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 


Lad 


Ep 


“aaa 


Rezusf 


-wngeq 


yoaaq 
2.06 -U9ION or ® ‘epas ur ‘u ‘dıop 
« Ban yufuuop dasımoM UaZaynT | -74oA op usyıwg PpÄL BIı[aı oNoN 19 813 313 
udy ‘2 GI wpas ur u ‘dıopgfoA PP 
se BaGe -PJ9T PpÄL | ıasımoM usän] | uuewypog YAuuap Aaoxn BUNoge]M 09 LIS 11Is 
xoyruund 
"® 06 urunlofy -dsoy ‘gp 'e 8098 (09) 
"sayuaımd euyn 10/skaW uasmeyuy ur "u opemuwag op doygjlang Puny 6g 91% 013 
159 
uvm essımmp Bajsod ‘6 "we ‘epos ur "u 
HIER GTERTe) © 08 | on a999q | 1osınoM uaFogwT | opmurag op 9sÄT sue 1oxu SS[ÄL q88 981% 603 
usd dıopuaA 
ie "95 -day surf 10sIMoM Ua] | -aun) op JıeMaof oukog ıoxn wıydog sg cIe 803 
(zyesnzZ ao10eqsa] (85) 
sojueıwd 5 STIOP dıopsiowmpiM -un) dıopsıampiM op ZaUoPF SEIEN qLE PIE 10% 
"enJlout Mes usy310y ge ‘ejoas ur "u ‘ul 
-PW usa aaımm 31y3JF yufuus} usjogl -9g 2p yanqweız sueg Joxn org LS #13 90% 
a3o7s 
op kq -puon "dsoy “we OL (15) 
"soyuaund 08 sme]) dıopsaowp A ‘go9s ur "u usıom op aqig addoy 99 eIs 0% 
sturp 
-uaJjomt UT JOsswyLgq 
"MEssoR) aau -2y apur ouıy sans (ge) 
ur gugagappäf 9pAL 31924 -[OW sugH | ıoyed wınb yıosau Ge ‘ution op AujoW SUrH 989g 2813 03 
(zaus1Y 
yufuuay omop ur wssojJuon OWLLd) 
RC) ER Lo we ‘epas ur u *oparsıpoy 
‚soyua.ınd we sE | -kad) ayiM OpaJsypoy op weg yufuuog .ıoxn opoM og 21% 20% 
(WA) 
apÄ]L owop ur ZoIUIe A UI BSSoJuoo 
ur owııd) "e [7 ‘e909s ur 'yeu daopydoA 
"oyed u 74 -apÄf auny zarte AA ap uoyApjeg ssney Aoxu sıpnupafka) arg 9115 60% 
ee — — 
Fangsz | FOUINEZ | yez 
JUnI9xXnpur ao y "TOBA 10SJ.INqaH) yyrayosıoqan aanau 1a oputapner] 
ned meld 


II. 


Philos.-histor. Abh. 1886. 


: Uber die Inquisition 


WATTENBACH 


10 


JossıuaA 
eıepsa MA op 


wınyuoıwd oyuaueIsa} X 
seem G Jıpap ‘Fz 'e “eyoas ur "u 


(weryue} 


-UaS IBP 

-undas pe 

snwtıd) 
61% OT 'qaaı 
81% a 
LIG 6 ad 
ITE : 
G1@ - 
rIE * 
gIe saad 


"UEeZ 


apuayne] er 


x we ,g | mb ueaıoy AOSIMo MA 19) “TOSIMOM USJOAS Op JıeMIaf uBUnoF] 919 9723 
1odag yıxnpuoo 30 "dsoy “® og “81008 
-soyuaaed 08 yusuuaf paJsy90N ur "u ‘daopuaaeın) op aadag aufoy 999 9823 
SIUOTD 
-wı sod 
-uo9 auag (81998 
onype ur souue F#) :zywsnz) 8 09 
‘azaH © 06 197 ‘%209s ur “u foppemaparg ap (yukı 
ıoxn snla 98 10[2549 engpn -apog sueH uodeyuayfeA -9qA ssneig wIO1faA) oyosıdukıgq 2479 N 259 922% 
opeN 1% 
-BUr 39 Pe yıaedınd 98 
_ £ -sIÄR) gun) dıopsaoupi A “yoaodsıyyung op oppemsıkg) aufay <9 673 
uÄ] 
-snyrıeur suunrıd saugt -ozoue Todoud (e) ung og 'e “yoaadsıyyundg op 
‘opeasıdg) aun] 11497 dp yortopÄL -IA BIP BIILA ZOLL gOoDeP ıoxn ‘opoMW aAIS uw 79 123 
"IOSIMO MA 
U9J01%) ur 87095 ur yaLıp @I 'e ‘ejoos ur "u ‘Messon) 
snpunpop “uewi]A e 95 -Ald ONALA OpjeAudag ap UM zZOUAT AOXNn BULOWEM g9 083 
“(Arl 
-sworg] ur sMBspp A menb sons son 
-ed sore geıosau ponb J1xıp wa] 
"OIBUImoU JIosou wnyrew snlno 
‘Aue sdomd yzomq ur youeu 
810197 30 ‘Que usjoI) ur uew 
-MON 39 AosımoM uadaynT ur ueur 
-90H Surf .n9004 suyrew otwunıd 
‘10108 sn(o Jıs mnyuR} (JpwwoL) SL 
-rur oyıed xo Bun onb “ouwo,L, 
MBISWOLT 39 ya) SSI[ÄT, Sens SaLolos sau 
ypug e eıplum ©z zo | yaeumou) 97 'e ‘ej99s ur ‘u ‘Me] 
"sMBs[o A BIftwueF :BIGZ [Peydı -28IS BOIp wfta | -sweag op AwsppM ‘Te Jows Zuruuorf 9 618 
Ta nn — 
‚Funpgez | "Sungyez 
"Junaoxnput “aayıy "IOyBA “MOSJINgOH yyrayosıaoqn aonau aaye 
ned nelq 


TFT FF —— 


11 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 


se ad 


TI 'qad 


Aeqsos) yodoquay Te “rasımoy uad 
-ayosıa Sukuuaf 37q9F Sufuuofl -1I)ByxXnl aMmoynıg | -ayynf op ugwyog Pusap Koxn oyLıK) 984 998% 183 
yuq 
-9IATOS IND opem ap ® 
-wog Ur yosou (2) ABp ‘pas ur aged xe "u “1osımoM 
Ag) epoıp erydog "2.08 pawsaqÄg -T edord »popy | uso13 op SsMaW SurHy .Aoxn vwuuy all qar83 083 
06% 
"aufs ABS “pas ur "u uosınoM  uadın] 
-BWOUL BIOIp BnpIA u 79 -[J9W ouday ki op AvBspW vun) .Joxn pnupiäg 99, 883 633 
LT 
udd 198 Pal) LG "® 8098 ur "u u 
-oyeuu e IE -diy sueg | -ımoqM usdayn; ur | op aeyprasqdg aoxn (PIÄIgDaW) ENON g90L 978% 823 
or e ‘9 
97209 ypangqmeLT, -BUL XO 87098 UI U “IOSIMOM URNOAB (1) 
oe ® 09 UBULLOF e m = yıedmeg | (nos uoronp) op ypangmwea] oudo ar 918% 13% 
(esayıed 
pe "usd) 'w gp ‘wpas ur "u fulm 
"06 110 gooep wurnbur “oppemuog 
sajua.ıed 2m dayosıA SUB Faqueuoyag ap Aouodoy FKuuog wyIpı om 27 1E3 983 
yoınq = 9 ‘eypas ur u me (9) 
“1oyuuu ® LT |-weıgoudog () dtop.ma ], -[9$ ap dıopuazojo sung AOxn eJLı%) QeL 208% 62% 
sıuuß 
snnged 109098 ypıagap epoy Aap ut snqrg dsoy ‘epas ur "u ‘oppea (c) 
sewogJ, 39 Aaayem 3y>F -[ÄM ssug[Q | oyıs opıdo ssonf, ur | -urag] op aan sung ıoxn ss[ÄL q5L 963% +23 
(4) asurıdoy 08% ey0as ur "u IOSIMoM 
“oje ® 0F | -0I8 yoLıkoH yoanquaye A U97013 op Jıedwuig ıgooep aoxn SS[ÄL alL 982% 825 
-dsoy 
1auad (gr we wI098 ur "u (aosImMoM URJOAS ($) 
‘sajuaued "e gg | -aM Bzoukafl MBSSOL) ap Puodom (snpıp apıe) ezousoH 20L 218% 66% 
-upjog Ztuuop oJ yeısuamaN »doud 9T ® eos ur (€) 
79 uBwyog gqodepf w 9% -[eM oufag | usgkzy usJo18 ur | "u “aasımoM UF op doyye M Sssagıy 169 196% 18% 
JOSSTUaA 
= 08 | wıpsaM op cr 'e ‘eppas ur "u (2) 
"sayuoaed way ınb Yıemaof JOSIMOM "U “IOSIMO MA UPNOA1F OP JABMIOH SBaIpuy 189 198% 086 
a 7 RN RE ET nn BA BE FT Ze Fr Eee 
‚Sunpyrz | "Zungyrz “gez 
JunIOXxNpUur 1oy]y "IOye A NIOSJINIH yyrayasıoqn aonau aoype opuapnerL 
»elg elg 


—_—_—_—__reeeeeeeeeeeeeeeeeeeeT———————T—— —m 


J* 


ton 


Über die Ingwisi 


WATTENBACH 


a 


"sayuaıed e08 PAg surH TOSIMOM "19 
ounw ap urn 
"uoykıoy Sufuuof 9149J yım ung) odoad y4zoınd 
Pyda 
-19US 
ao stay 
oem | "egf oO | -wur 1oyed A9SIaoM IN 
"81098 uewyop 1os 
ur 'pp (2) PArd $: SBWOUL -INO MA uodonnf ur 
®.09 EYAJER 
"zouaıs) Bufuuoy en Zufuuog ARS[ON 
10s 
oyong -INOM Ude} 
oje a SAuuoH -Mf [9A UoJoAB ul 
‚soxn snlo 79 [epuosoy 
ausge Zufuuoy = ozoukayy ZOTUIB AA 
ar 
Hudıaye AM 920% 11y0F -JBIS ssneIg UÄANNOG 
"87098 UT 'Jop wRI09 wor 
uoydıoy 9 aoyed L:pR1B) apopuadden TOSIMOM I) 
ou 
-ıaayawı *® 08 -S ssned MeBsjoN 
dıopusaaın) 
ur ı94ag auskaHy 0 aakag 
aopeıyp 40 soyuemd | odoud Zufuuef] oPaIsy00/) 
yoaodsadau 
uBWOOH -oy odoıd uasıy 
sajuaaed e 0F Zufuuopf -MON BIP BIILA 
"BOIDAOU 31yoJF SMOW dopd | Iesınoy uadayyn 
‘qundoxnput oy -1omA MIOSJINGEH 


GT 'e 8098 
ur "u S1asımoM U9J018 Hp OMS surf 
usppg 
op (wort aaufag suey “enpra 
4Koyjy :uoyun) yuqom oJaL 34ayıy 


20T mas 
ur "u S1asımoM UsJ0IB op yanq 
-ALIMT ABI BI oda Buntogyey] 
usjagg op 
urwyog sewoyf wi Jon offoH 
og we aed xa 
®9s ur ‘u KLOSIMOAM UPJOAD Op OZaLıy 


gT 'e pas ur "u ABppg 
ap 1adnıa ABpoy Suey Joxn 9z00) 
oT 'e “Auyopas 
op ugwmposkds aufap aoxn BunseMl 
Le BOgaIoı ae 
x9 "u “osınoM UsJ013 op [oddey 
-Ay sug wjonpt (Burı],) Burtoyggey 
cr 'e 8109s 
ur u STOSIMoM UP4013 Op sULMIOALT 
ssney wIOıfpı (pnapıky) aAIS) 9ZoN) 
205 Bas ur "u KTOsImoM 
u9018 op “aoyeıpıd “wukIg Susuuo 


S1a9ıRD op smyonpoad 
(sur eıyuojuas wurd urn) 9% '® 
‘89098 ur u opwAunsgg op dokagg aÄyad 
e.9% 
pas ur "u aosımoy uedayn] 
ap ueWooH (aa) rad TPA audoH 
ge “asınoy uodayny 
op Zufpny Zufuusg Joxn wuntoygey 


yyrıyosaoqn 


88 


718 


L8 


98 


68 


78 


68 


08 


Zunfyez 
aonau 


Held 


Grs 


686 


2865 


298% 
987 
dung z 


aoyıR 
nel 


78% 


yBz 
opuayner] 


Fr aaa 


Ego 


TEE TE EEE 


m nzz1Öz1 5 u TE  —n 


13 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 


6T god 


« 


ST "aaa 


ZT ad 


"wnyed 


ISIOA 
-uo9 wel 
euLoyge]] 
ao 39 eo 
Zufpny ‘epas ur "u KıosımoM udn] ap Zul 
aufay aduef "® CI ZSufuuof A9SIMO AM "INT -my Zufuusgp snıuy ‘Suspny yo £6 ISs 1 dena 
-dsoq 
uew ‘spe ‘epas ur "m ‘IOSIMoAM URJ01d 
z '® I& | -yoH sufoH IOSIMOM IN) op PAS vudoyadunp ıoxn wıydogs 986 708% 09% 
core 
aa usp ‘eppas ur "u ‘ufaom ap uAdday 
"sajuaıed ZBule -al) SsurH -[0S wur Inıg 1gag wyoıppı “yaeduıg mes Tower, 6 093 6r5 
"Jegata 
-198 Ind ‘IOSIMO MA 
usj018 ur zowduragg p>aus Aspswoıg adoıd 9% e eppas ur "u “IosImoM 
addey epıp aoımw ze d3 [Peydım zo8248 ea ur | uodoynf op uewyog sueH ıoxn SSIÄL 916 96F7 574 
usas FI 'e os ur "u opeauog 
"sojuaıed "we 95 Skuuof MBSSOL) ap oppawng usa wort SSTÄL 16 6F3 124 
“IOSIno MA 
u54019 uroufzoua] um wel L PA 9 "e ‘open 
sugH ens doyewuroo 37y9F -MI]L sueg | -epoO vyxnl ufjozy | -uoyfeA op omg audoy Aoxn SSIÄL, 206 98773 977 
EN | 07 ‘we “ej99s (sıq) 
sojuaıed '® 0& | -JoW ueunapf IOSIMOM IN) um u ‘opfemusyfeA ap MeyfoW ausaH 06 877 [e4 24 
wejoas yraeıyur *6 ayalo 
oyru ur 'e gg ‘aıed x9 e0os ur "u ‘xay 
ıayed "Be 87 ri 00070) uasnyumy -tuued “yoaıngweız op oyÄuuf sney 968 4175 [4 74 
Ta 
-TAIas MD 1Osım 
-O M UBJ01F ur urn y9aaqauue], yoaodsadauoy 9% e aneur xo Bjoas ur u ‘apem (#77) 
-700H >pe ousaH ep Zufuusf odomd mrykumg | -uayfeA op ame] ssnejy Aoxn oyıın 68 LG 9137 
GıyaJ 
977) 
ens BUINOP B6Z 
MeIsWaILg UT ENPIA od pas ur "u ‘yoaadsodauoy ap (em) 
ayasruusdppmmiyog ee 0F -ezj) Ssneg uLıoW srroyeosid PWOUT, wIOIfot yerezdie N 988 4977 E74 
ee 
Sunpgez | 3anıgez |, 
“JunIoxnpur ıayıy 1aJe A 10sJıngay) Yjrayasıaqn aonau aoye IyPZ 
. apuajner] 
»eIg ned 


nennen en nn ne 


die Ingwsition 


Über 


WATTENBACH 


14 


ayaq 
“Toys 37497 -][09 ausaH 
aoy9agl 
"SNTABLT 287 uBunop 
"MBSSOX) 
ur audugumoN 
RW P ufpg 
ur °*''0) BULOTIBM & ussug 
ulyaıny 
"SNJLIBUT # Sufuuop 
anyeqed 
-0A 929%) uR 
“rasau SL 
-BUT UOWOU FO 
snns Aojeıf 10994 2 ‘du surf 
uewuyopf 
"SI970108 SL) Ö Zufuuo} 
10} 
"usgaag Zufuuof & -oypS surH 
"Aus 
-505) 1901 owop uoy 
ur "kon smeiy 1124 "ION SUCH 
"Bw 0G 
"soyuaıwd :HR10) aayyıA sueH 
"BOIDAOU e 9% & 
poyo uewzolod 
-19g] Opje Bunoygey} "B 0% Zufuusy 
-dıopuaaaız) aouod 
ur (o1s) odag aukoHl w 15 | -aM»zausoH 
YJundoxnput "1091 y "OR A 


yoınquay 
-wAadoıd zyRjosep 
MBUOLLA BIOIP BI]LA 


ypanqweı], 


MUSSON) 


ufjag 


« 


198 
-IMOM UPJ0A3 UI 


up 
-[0S adoıd eyussoy 


zopgl 


up 
-[0S odord yanıq 


ZOIUIB A 


udı 
-o9 adoıd siqaz 


MOSJINIEH 


or we ‘eos ur 9 
-suı x9 u ypangmea], ap uewoyug 
Zufuuag Boa Bı]l0ay nes odfsÄg 
ze pangmeag op Stogyıu 
-ugd yoroquopjoM und BIOIaL SSI[ÄL 


Le ‘Messog op yudı 
-9q ssnejy aoxn (Boawduun) ayLıı9 
ze wpoas ur "u “TosımoM U0} 
-013 ap yoangqwea] sugg Joxn euuy 


ge ‘epas ur ‘u Slosım 

-OM UsJ013 op [Kdug (pfouy) uy 
"897 %®pas ur "u ‘dıopprauoy 

op suedden Zufuusy 1oxu p[4y2ooN 
OL ’e “1osıaoM U9J0419 ap Tounlayag 

ssney VBPIIIL wur] Des BuLIoygyey] 


ı19SIao MA Ua} 
-0.13 op suoyougy Aukof eroıfpı auoy 
Bw ıp “eypos ur 'u 
‘IOSIMoOM URJ0A3 ap 8700s ur Youny 
-9p pnapads) ausoy BIOrfaT BULIouyey] 
AOSIMOM 
u29018 op u4ddAy suey erorppu SS[ÄL 
(aausdom ezausay adunl ern) 
OL 'e eoas ur u “rosımoM 197013 
ap uemzojog auday wıny oda ayLıLH) 


ze ‘eyes ur "u 
‘“IasImoM 1013 op uodoq aufaH 


yyrıayosıoqan 


(ewnpn) 
7001 189% 89% 
166 719% 49% 
286 209% 195 
86 09% 09% 
q2L6 168% 683 
16 66% 815 
(enwnn) 
196 188% LSS 
96 84% 98% 
186 q1L°% 99% 
°6 LSS r°% 
76 995 84% 
(0191 
-nu ul 
snyjes) 
186 91856 61% 
‘2 z|'3 
aa | Yan 
& opuoyne’] 
el nel 


8 ad 


Ta ad 


0% 9A 


11111 1 — [{Z{[{— ——_ 


nn — — ———— —— — — — — — — —  —— —— 


15 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 


"sojyuaıed 

-ıayed 

"soyua.red 
"STILIBLU 

-Toyeuu 

"SNILIB U 
"sajuared 
"uewmyop qooep 
-soyuared 


-dıopusaaın) ur 
Jausday Fufuuag 


edou 


"27098 UI 2BPUnJap 


“sınıoz ur oudı 
-ausdoy  zoufoy 
era 


“unioxnpur 


"w£8 


"we 09 


“Ioy 


uew 
-MoN 9 AM 

uww 
204 91148 


ue[ogT 
uewIoH 


paug gqooep 
Summ], 
Safuuap 


apoy gOORPF 
oyour 

-npS aukaH 
yomg 
ayaMm 


org] aukay 
ueupod 
-tds ousdoH 


10[2} 
-NIL oudoy 
ARp 
-ny opÄL 


9mS 
snddrpga 

(18) 
3Joyyang 
Zufuuog 


ao A 


aP2ISU00) 
zaLme/) oyeyıaro ur 
uayıedmoT 
smal) 
yoaam 
TOSIMO M "I 
dıopsape.1uoy 
zotkd 
adoıd yoroquayfeA 
dıopsuopfiyog 


apAaH 
ur Jede eIta 


ZOILIE MA 
AeyD 
-ıl A ur ue uosny 


-UIy ur uB JIosou 


1as 
-IMOM UJ013 ur 


“IOSJANgOH 


<I 'e ‘e9s ur ‘u 

Pas) 2p ONO Ssugpy Aoxn SSIÄL 
09 epos ur "u 

‘sswapJap pauSg godep aoxn vunoge}} 
08 'e 81098 

ur oed xo u ‘yoaıy op urjog surH 
Ir 'e ‘epos ur "u 

‘yoaıy op uRJog SUeH Aoxn euntoygey 
er 

“yaaıy 9p pawg gqooep Aoxn 9011 
9% '® Boos ur "u TOSIMoAM U9J01S 

ap WUOSIS surH PBolfpı eurioge] 
2098 ur "u ‘67T "w “TosınoM Us} 

-013 op 1ousdoM UBULIOF BIOTE.T OLIK) 
"e [p ‘epas ur "u ‘uLıoM 9p 

(ga M) Pzyorg opÄL Aoxn wuroyyeM 
ge “rasımoq uod 

-oyyn] op ayoqıony apÄT, ı1oxn vwygag 
8T 'e ‘epoas ur "u (AaRıd 

-[9S op u4jey09IS suef Aoxn SS[ÄL 
()PWS auskay srıorunl enweyF 
‘er 'e ‘ejoos ur ‘u SIosImoM U8J019 

ap Aojaynıy, aukaf ey oda ya 


aodnı MeypfaS op Aepny surf 
(1OSIMOM URJ0AS 
ur geggey JowgS goowp aaa) g '® 
7098 ur "u uapazy ap (SNPAeyNH) 
snpaeyog Pusay Aaoxn Tppaedlem 
66% 
eppos ur "u “1osımoM UNO ap 
tıgey snddipgg gooep aoxn pIypaMN 


Yzrayosıaqn 


TII 
20LT 
OTL 
9601 
60T 
97801 
7LOT 
2907 
7807 


goL 


‚Funggez 
Janou 
Held 


719% 


99% 


“Zunpyrz 
aayye 
werd 


"UeZ 
opuojne] 


mp 


F oe 


T me 


ewngju 
-uad 


92 "ad 


uungecl 


ısıhon 


Über die Inqu 


- 
. 


WATTENBACH 


16 


19u0d "20T ‘ewas ur "u “ostqnA URJ0AB 
"sojuaued E -aM azauıf aosıquA "IH op “od “aouedoy apıe wIy ayaın) I@I 78% 06% EDER 
[oyueW Uoyorn] 
»[JIa op vuu«gqoo 
-2p 99018 ap opow ayauagsauys "28T 8008 
Pruroggey our [Pz>ua -umuoy # aueıpm £ | ur "u “wyegio uou ‘ozoLlon) 1409 
-ou oda wepanb 5 ounoy] Mogean) Bra ur | -wp wjorpoa “aasıqnA uoyoynf Op OzILT, 021 88% 68% $ 
(239958 ugqapuayur uou stuuR 
»pBauslog op woqalagl “I 2p) "8 I ‘suyeyio uou ‘opjom 
uoyoggıqt yFuruuorf “ UBULIOF MOOS -uoyfBA BITA op mogqadag] snomeW 6lI 687 987 x 
pioyssg ausoH "e0% 
aoxn ‘uapay BIITA prwg ‘29095 ur au uRmopı A Tydunuuopg 
ur Jod) RS AO.LOS s snddiyuyd MoydarA Bla ur | aoxn ‘opjoMmuayleA BI] op Burdaygey sıI 187 08% £ 
"998 ur u Byeyıo Kaosıqu A UR} 
ayed = zaL10K) dosıqnA UeJoas ur | -018 op A9J]0o M SEMR[] 1oxn puuneysg) ZIl 08% 784 EABLER 
sodloquamnomdg som aasıqun A "eg ‘syey 
zunoygey BOLDAOU e WW PA uoyaygng Bla ur | -10 “osıqnA UBo13 op SOMoW OpAL 9Il bL& E83 LT aa 
‘opejsgoy Ela Op "u 77 “TostquA u} 
ozouaın) yuıuuayl = seLge N OpaJsyoM -013 op [oysug seuurpg BIOLJOA 9zlLL, sıL 8.7 3% > 
"uÄıoN 1920 os "e 7I eye uou 
ur aa4Z addon ıoxn [ App somey | -IqnA uoyoyng ur | “ukjjpgt op Aodog] ıqooup 1oxn ayaıd FII LL& 183 a 
(ze) 
-dıo (SNUI1B]X9S 
-SIamft A BA ur jepuanarg wg “ropıpwaaggıp suyelTo suyaenb) 
uuruegpjoA Aoıpne 31427 oyalayxg) op2JsyoM “osıqnA uoyoyn[ Op [epuand] semRIy ell 913 08% FI ad 
(681) 
(meop 
-Igt JeIgepfÄf goaep wnwey) we F 
oudıou ‘pas ur u ‘MBsson) ap deuedom 
zu Efo) EUER ROHESERLIE ES EZ EUR, zotuıe AA opAL wııy “oda (Bunoggey) Bund | QGIL 19L% 624 9 ag 
audzo ge wj0os 
-uaır) Zufuuap 37427 sung gun g ur u °Mmomppg op Mejessog SSURIY all GL5 81% 5; 
ueur 68 pas ur "u opays 
"soyuaumd "0% -MON A194 eP2Is20N -1909 ap SıodoW sugp Aaoxn 44ay[y aLıL FL LLG g IOIEN 
‚Zungygz | "SunyRZ | m 
Yunıoxnput “1a y "IOJB A YIosyıngay) yrayosıoqn aanau aoyıe IUPZ -wnyecl 
“ apuogue] 
Held ned 


17 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 


uopıedumog 
ep udpıeg qodep 


"apjoMua1ag op 
aauado A Fufuuog 
goang 
-we.I], ur xoyruued 
yaıoquoppoM Puny 
snısdr surmb 


-uUr UpIedumog 


ur XIXoI dorpmen 
"sojuaıed 
9pumur 
-aayduy ur sıyo 


-1BISa.lOU 789 BSS0F 
-u09 ommıd 39 “wur 
-998 10Jdo.ıd ejsngq 
-u109 950 onb ou 
-uny ouruou torpuur 


"oyosamam 10994 


"sojuaied 

"opaJs 

-Y04 elta op ouos 
pawsauso]) 920% 


| — — sms he —m 


Yundoxnpur 


142F 


21098 
ur stuu® 
09 »uaq 


UF 


103] V 


yypaag 
-we] snefg 
(snyoynos 
AnggqeLıom 
ıqun ‘sImaeyM] 
ur das) uwu 
-nördg sur 


uewm 
-öıds sugH 


aamı 
A) SOUUBH 


SIpItyyeN 
days ‘oO 


doyosı A 12994 


921) 
Joe 0O 


U9LLOM 


“OR 


« 


uopaedtumogl 


usp 
-[0Z ® aaa F 
ay3dnagg e]jta 


Opesadon) 
dıopuayuyog 


opaIsyoy 


OMAN BIITA 


"MOSJINIOE) 


‘p 'uru 
-soI uapıedumnog ap uoyyeL PÄaIVy 


°p "uwusog 


wpıedwmog op uewpads sney 
p <uwu 

-sog wpıwdmmog ap uewpiatds puty 
yoınq 


-WEI]L 8 Lagıpm olpowm (o1s) wopıe3 
-MMOg BOIp wıjıa op uwupısıds surf 


(a1B91Bd Op suyonp 
-oıd) weArpıaı 1oydornd susaoaaı 
(125IMO MA Uadayuf op) uewyog qooep 


81088 
ur esu “uouodeoyy Pzauıg sStuorunl 
aoxn “ualostqnA URJoAZ BIjLA ur prayfy 


28710 tuniou 

-ue 0G “enpIA oA BIfla op BÄydog 
2 g eyeyıd aasıqun A UONyoNn] 

e[[IA op uwwuyoH aukoyoy>a A Loxu azIL], 
-dsoq wyeyıo 

‘89095 ur "u ‘op2JsYoM ap OSlIA aaqaz]] 


"e FI S1ogıpeaogpıp smyByro 
‘opeIsyoy] eIlIA op MooaAaZ sameIy 


Yztayosıoqn 


477 qL6E 1er 
48% 296€ 08 5 
13% 236€ 62% 5 

104 +68 ser | U MeN 

FogL 
79%1 1687 967 3 MıeN 
aryaF 
spuy>S) 
ALaT m | 9065 u 
981 687 63 IT aaa 
(suu 
-19IX9S 
snLo.«9}) 

al 88% +62 [BELER 1 

Fal 18% 864 & 

el 987 °6% = 
qlal 1787 16 LER: 

-Zunpyez | Dunupz | . 

JOnou 19] ee "ungel] 
wert ned 


III. 


Philos.-histor. Abh. 1886. 


"IOSIMO AA U0J018 198 Bıpwdunıs 9 8 ‘dıopsopwa 
ur Ausson ANOI 31998 ‚ung SUeH ® pur F adgoq | -uog ap uwwyog ueunop 1oxn ofay, 708 7807 Orr 7% "MEN 
Be 08 aydyas 21098 
yosou |  ısenb uoa ound) Opaysy909) ur u Soppemsulg op vun Jarea 08 sor 687 s 
we .0G ueu "B0F ‘8098 ur 'u oppem 
"sojuoıud auagq -MDN ONIÄM "Mes[pp MA -SıÄH) Hp Ssoyouny AoyIfoM oxn 920%) 968 9307 ser € MEN 
"SENloyM 
ur snns snuruop 2I '% 
—  enbe ur snstowans 08 ‚pur ug ® Tieipm oun “megaiy 
IS -ıwyoez  Zuduuof auag & dıopyouıpykql ap YPAUSYAM Ssne) Aoxn HUaang 6% or LEF C 
RI "ons SL 
"S -BULWOLOLOSINGEU 
S ınb “uodequoguug) yoandq 97 '» "pur 
S ur onnyog Sufuuoy u -MPT UIY apununoduy opununduy op yoaıngqaerp suod 8% 10F ger Tg Ne 
N IgTIBUL 
I auomonpur xa “ud 
£ -33$8 ur dıy SIÄL AayawuoaIs , e “wäjdurg, ur sta 
I or 9 PIAoN & -(y ouny ug -oyeipıd MeBsseung) ssuepy aoxn wAydog qL% 200F GEF < 
S [ossour 29098 ur "u (sıq) 
-ıoyed < -aq sney [pssewaoq due wong op aoyorıkysg adyaq LG 00F rer - 
en “pporog ypaoquoy (Jaeyospg :uayun) Moyd 
o suepg .oxn 949oW ® -1I9) sußH dıopsıowpiM -PS op SMaMW SUB Joxn BULIOUBM 299% 0668 rer 0% "MEN 
« "Mesa Al 
fa  uraegals suzH 30 eıonT 
7  pewg ayag wnıo9 aoyeun “unzun MeL[ 
A  seIOxNn 79 IMS 11008 2 -79Ä]g sur | -swaag odoad yKoT zT ’e par op uewgosLg Ssne]) 9% 66€ g87 6I Me 
I) BArIgOS 
I yıny onb 
« BARISION) 10} “D1og 
> -wur go ‘udog | -TOM UL OSyLngsuR. 
-pgÄyag op | mens woyeyameu 
uoyouufrgag | 3s0od oyıo sula aoyed 
‚ayau aoeıy Buku | eınb “amyapıa ıqıs p ’usog ZuaquaypeA 2p 
-u] opÄyL sunayed 31y9J -uoT Sue} yn “uosnyuy ur aayprampg Amog see aalayaS NOT 270% 27868 Ger TI YIeEN 
“Sunyez | Dunyez | . 
“JaNTOXNnput "19V "TOR A “OSJINgEN Yzyrayosıoqn donau Oje NZ "wungecl 
.d opuazner 
meld meld 


19 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark brandenburg. 


"sojuaıed 


"suns 
supeudoo ‘adkalg 
10p Asq Sufuuop 


"sojuaıed 


w68 


"vw 08 
eg 


SNS.IPAUOO 
wel AB 
-ng sueH 
yoanq 
-UMOLUOS 
Sufuuoy 


say gn 


ZOULIB AA 


108 
-IMO AM U9J018 Ur 


IOSIMOM Ua} 
-013 [PA uadnf ur 


97T 'e Bas ur "u KLOSIMoM 
uasjnf ap (MeimoagiS) ABıny Mogig 

ST 'e wpos ur 

u *(awypppg adornd) yaısquounız) 
ap SMaM IMad Boıppı BuLouey] 

IT '® ‘8j09s 

ur u ‘ıosımog uam op (TEN 
-ulAPWWS uaun) [oyLimImS oufaH 


08 HEN 


76 EN 


=. ne ————e 


undoxnpur 


IOJB A 


"1IOSJAINgaN) 


Yzrayoasıoqn 


G cor err 
q18 ır0F srr 
IE ror IF 
‘3 zZ, | 2 
a Na 1m 
8 apuayner] 
»elq eig 


"arupe(] 


3* 


20 WATTENBACH: Über die Inquisition 


Wir sehen also hieraus, dafs die Seete der Waldenser seit Genera- 
tionen sehr verbreitet war im Kamminer Sprengel. Stettin wird häufig 
erwähnt; aber die Verhöre der dort Wohnhaften sind verloren; genannt 
wird in der Nachbarschaft Clebaw. Ganz vorzüglich treten hervor die 
Neumark und die Uckermark; in der Neumark wieder der Kreis Kö- 
nigsberg mit der Hauptstadt selbst (1), Bärwalde (11), Bellin (4), Grols 
Wubiser (31), Klein Wubiser (13), Falkenwalde (6), Grüneberg (1), Klein 
Mantel (1), Mohrin (6), Selchow (7), Voigtsdorf (3), Wrechow (4), Zeh- 
den (1); ferner Dramburg (2) mit Baumgarten (4); im Kreis Schievel- 
bein Falkenberg (1) und Friedewalde (3). Dann in der Uckermark 
Prenzlau (4), Angermünde (1) mit Günterberg (4), und im Temp- 
liner Kreis Flieth (1), Gerswalde (3). Nicht gefunden habe ich Clemss 
(1), Cochstede (11), Gossaw (3), Grevendorp (2), Konradsdorf (2), Tan- 
glyn (1), Wylmersdorp, deren es viele giebt, eines im Kreise Lebus (6). 

Wie lange schon in diesen Gegenden die Secte heimisch war, zei- 
sen die folgenden Angaben. 

Die Wittwe Heylewig in Prenzlau (198) ist 70 Jahre alt und be- 
zeichnet ihren Vater als „natus de secta“. Coppe Sybe in Mohrin (205) 
ist „80 bene annorum in etate“ und seine Eltern waren de secta. Mette 
Döringische aus Friedewalde (217) ist über 90 Jahr alt und „nata in 
secta“. Clauss Walther aus Grols Wubiser nennt eine Sectirerin „bene 
centum annorum“. 

Die Angeklagten sind geringen Standes, manche arm, Bauern und 
Handwerker; bezeichnet wird nur gelegentlich Kune Woldenberch in Dram- 
burg, welcher Arnd Spigilman (429) der Secte zugeführt hat, als Tuch- 
macher; ebenso Claus Innyke daselbst (245). Claus Grassaw, welcher 
Petir Scherer „alias Petir Hutvilther“ (432) verleitete, war Hutmacher 
(pileator). Auch Henning Stymer aus Grols Wubiser (235) ist Hutmacher, 
ein Thomas aus Königsberg (243) Fischer. Den Hans Spigilman (428) 
bekehrte „quedam mulier textrix in Bowmgarden (medio miliarı a Tram- 
burch) inquilina domus ipsius.“ Hans Rudaw in Selehow (267) ist Krü- 
ger, und ebenso Jacob Hokmann, den wir bald näher kennen lernen wer- 
den; Tyde Sachze ın Mohrin (270) Weber. Manchmal ist es zweifelhaft, 
ob der Name auch das Gewerbe anzeigt. 

Mehrmals werden Dienstverhältnisse berührt. 


EEE 
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Sie scheinen lange Zeit ganz unbehellist geblieben zu sein, wenig- 
stens leugnen fast alle, schon früher ihres Glaubens wegen citirt gewesen 
zu sein, worauf man freilich wenig geben kann, denn Blatt 23 wird dazu 
ausdrücklich bemerkt: „Hoc interrogatur ad investigandum relapsos.“ 
Doch haben schon Verfolgungen stattgefunden. „Sophya de villa Vlite vi- 
dua“ (294), die „bene l. annis in secta fuit“, sagt aus, dafs ihre Verlei- 
terin war „quedam mulier nomine Kunne, que est combusta propter sec- 
tam.“ Sie selbst verschwieg aus Furcht die Sache in der Beichte: „non 
revelavit sectam suam, quia ei fuit prohibitum et quia timuit, si revelas- 
set sectam, posset conburi.“ Auch war sie nahe daran: „maritus ejus 
Hans Myndeke erat conbustus in Angermunde, et ipsa tunc eciam debuis- 
set conburi. sed evasit quia fuit tunc inpregnata, et fuit spoliata omnibus 
rebus suis, et fuit accusata de heresi in Angermunde.“* Doch ist sie da- 
bei geblieben, und erhielt nun ihren Termin, wie die anderen, für die Ver- 
kündigung der Bulse. 

Aufser diesem Fall wird aber eine Verfolgung nicht erwähnt, Jahr 
für Jahr sind die Apostel gekommen, und noch vor einem Jahre waren 
sie da. Nun aber ist eine grolse Störung eingetreten, viele sind entflohen, 
und der Häresiarch Nicolaus, Bruder Klaus, dem noch vor einem Jahre 
sehr viele gebeichtet hatten, ist jetzt „conversus“. Man kann vermuthen, 
dafs er die Aufschlüsse gegeben hatte, welche zur Aufspürung so vieler 
Ketzer führten, doch bleibt das unsicher. Unter den Zeugen erscheint 
stets ein „Fr. Nicolaus socius inquisitoris“, der aber doch wohl sicher ein 
mitgebrachter Ordensbruder ist, nicht jener Abtrünnige. Dieser könnte 
dagegen der „Claus de Brandeburg“ sein, welcher als bekehrt und zum 
Priester geweiht genannt wird in dem Verzeichnils bekehrter „Waldensium 
hereticorum magistri“, welches Herman Haupt mitgetheilt hat in seiner 
Schrift: „Der waldensische Ursprung des Codex Teplensis und der vorlu- 
therischen Bibeldrucke gegen die Angriffe von Dr. Franz Jostes verthei- 
dist“ (Würzb. 1886) S. 35. 

Diese Störung scheint schon vor der Ankunft des Inquisitors ein- 
getreten zu sein. Cüne Gyrswald von Wilmersdorf (186) war schon vor 
einem Jahre vor das Amt in Darezaw geladen, und auf seinen Eid hin 
(recht verständlich ist das Protocoll nicht) entlassen: „citatus per pleba- 
num suum et ante annum ad offieium Darezaw, ubi jurasset quod diceret 
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trwen, et sic dimissus sit ut probus homo.“ Auch Jöris Buchult von 
Günterberg (178) war in der letzten Erntezeit vor das Amt in Darez ge- 
laden: „quod eitatus fuerit ad officium Darez, quod in messe fuerat.“ 
Eine Hauptperson war augenscheinlich Peter Beyer von Bärwalde (234); 
dieser war gefänglich eingezogen, und am 13. Febr. 1393 vorgeführt (pro- 
ductus de carcere), bekannte er u. a., den Aposteln viel Geld gegeben zu 
haben, und 20 Mark, welche sein Bruder ihnen vermacht hatte, waren 
noch nicht ganz ausbezahlt. Er sollte über den Schatz der Secte aus- 
sagen, versichert aber, nichts davon zu wissen, aufser dals Hermann Gos- 
saw ihnen Geld genommen habe: „quod nescit thesaurum eorum abscon- 
ditum, nisi quantum latum seivit cum Hermanno Gossaw, sed nescit quan- 
tum ibi fuerit, nec sciat an sint recepti vel non.“ So undeutlich sind 
leider die Aussagen häufig; auch wo Peter Beyer von dem „disturbium 
in secta“ und der Flucht seiner Schwester nach Stargard spricht. Er 
selbst war auf Blasii (3. Febr.) citirt, aber „non curavit, presumens malum 
cum seeta recedere, et eciam timuerit maliciam inquisitoris.“ Die letzten 
Worte sind verständlich genug, aber nicht so die vorhergehenden. 
Einmal nur ist von der Feindseligkeit der katholischen Bevölkerung 
die Rede, welche bei der exelusiven Haltung der Seetirer sehr begreif- 
lich ist. Der Krüger Hans Rudaw von Selchow (267) wurde am 27. Febr. 
1393 verhört und war anfangs etwas widerspenstig, worauf er eingesperrt 
wurde: „inquisitor audiens eum protervire et hinc inde se vertere et ne- 
bulose dieere, misit eum in carcerem ad deliberandum.“ Das half; am 
28. Febr. sagte er aus, was er von den Lehren der Seete wulste, behaup- 
tete aber, sich von ihr zurückgezogen zu haben, nicht, weil er sie für 
schlecht hielt, und deshalb habe er auch seine Frau nicht gehindert, son- 
dern wegen des Geschreies der Katholiken: „quod quia audivit hereticos 
illius secte a catholieis horribiliter inclamari, ideo solis presbiteris, sicud 
alii katholiei communiter faciunt, sit confessus. Item addidit, quod uxo- 
rem ejus non prohibuit a confessione heresiarcarum, quia non eredidit eam 
male facere, et ipsemet non ideo dimiserit quia malum eredidit, sed quia 
quilibet sectariorum inclamatus fuit, et sie non vitavit propter culpam sed 
propter confessionem.“ Dem entspricht auch die immer wiederkehrende 
Antwort der Inculpaten, dafs sie Weihwasser genommen und andere Ge- 
bräuche, welche sie nicht billigten, doch mitgemacht haben „propter ho- 
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mines“ oder „ne notarentur“. Die grolse Zahl der vorgeforderten Walden- 
ser darf uns nicht darüber täuschen, dafs sie doch nur eine kleine Min- 
derheit waren, welche sich sorgfältig verborgen hielt. Übrigens scheint 
Hans Rudaw die Wahrheit gesagt zu haben, denn seine Frau Geze (239), 
29 Jahr alt, sagte aus, dafs sie ihn nie habe zur Beichte bringen können, 
weil ihm zu schwer war, was sie von ıhm verlangten; er sagte, dafs er 
für sich selber sorgen wolle, sie möge für sich sorgen: „maritum suum 
esse natum in secta, sed audıvisse a matre, quod nunquam fuerit confes- 
sus, nec potuerit eum inducere, et quod eciam ipsum pro tali non habue- 
rit, quia dixerit quod non possit tenere quod ei injungerent, et quod ipsum 
adhortata fuisset, volens ipsum accedere, et ipse rennuebat, dicens quod 
pro se curet, et ipse pro se ipso velit curare, nec unguam perceperit eum 
fuisse coram ipsis.“ 

Aufserdem sagt nur noch eine Frau, wie wir gleich sehen werden, 
dals sie wegen der vielen Schmähungen der Menschen sich gestellt habe, 
und Hans Mölner von Mohrin sagte von seiner Frau, er habe ihr nichts 
mittheilen wollen, obgleich er glaubte, dafs sie deshalb verdammt würde; 
aber er verrieth sich, indem er äulserte, sie habe nicht gewollt, um nicht 
von ihren Angehörigen milsachtet zu werden: „Item quod uxori nichil de 
hoe dicere voluisset, presumens eam tamen ex hoc dampnari; attamen ad- 
didit, quod ipsa noluisset propter hoc despiei ab amicis.“ 

Im Anfang des Jahres 1393 erschien also Bruder Petrus, Provin- 
cial der Celestiner in Deutschland, mit Vollmacht des Erzbischofs von 
Prag und der Bischöfe von Lebus und Kammin, und schlug sein Tribunal 
in Stettin auf. Der Eingang ist verloren, aber der weiter unten mitge- 
theilte Eingang seines Verfahrens gegen Angehörige des Bisthums Posen 
läfst auf diesen schliefsen, und aus vielen Verhören geht deutlich hervor, 
dafs auch die erste Verhandlung in Stettin stattfand. Von einer Mitwirkung 
des Kamminer Bischofs ist keine Rede; als Zeugen erscheinen sein Ordens- 
bruder Nicolaus, der als sein „socius“ bezeichnet wird, und einige Stettiner 
Vicare und Notare. Am 24. März 1394 (440) vertrat ihn „Fr. Nicolaus 
de Wartenberch, subdelegatus d. Petri inquisitoris“, ohne Zweifel jener 
„socius“. Als Beisitzer erscheint da „d. Nicolaus Darezawe“, was daran 
erinnert, dafs vorher (S. 21) von einem Verhör vor dem „officium Dar- 


ezawe“ die Rede war. 
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Petrus erläfst Citationen; allgemein werden sie durch die Pfarrer 
verkündet, einzelne Personen werden auch mündlich und schriftlich vor- 
geladen. Geze, die Frau des Hans Rudaw (239) hatte gehört, der Pfarrer 
habe gesagt, dafs alle, die sich schuldig fühlten, kommen sollten (quod 
illi qui scirent se reos deberent venire), und von diesen allgemeinen Auf- 
forderungen der Pfarrer ist häufig die Rede, ebenso aber auch von beson- 
deren Vorladungen. Viele erklären, dafs sie freiwillig gekommen sind, oder 
durch ihre Herrschaft veranlafst. Katherina aus dem Dorfe Falkenwalde 
(285), Frau des Henning Wideman, der in der Secte geboren war, war 
mündlich durch den Inquisitor vorgeladen, und erklärte niemals früher vor- 
geladen zu sein; jetzt sei sie gekommen auf den Rath eines Priesters und 
auf Befehl ihrer Herren: „modo venit primo ex induetione alieujus pres- 
biteri et ex jussione dominorum temporalium.“ Walter Cune von Gers- 
walde (439), ungefähr 80 Jahre alt, kam auf Befehl des Herrn Heinrich 
Volrot. Sie wollen nicht Ketzer sein und kommen im der Hoffnung sich 
zu rechtfertigen, auch um schwererer Strafe zu entgehen, oder wenigstens 
um genauer zu erfahren, was eigentlich an der Sache ist. 

Mehrere hat Hermann Gossaw, welcher vorher (S. 22) in Verbin- 
dung mit dem Gelde der Waldenser erwähnt wurde, veranlalst zu kom- 
men; ob er eigentlich Freund oder Feind war, wird nicht klar: Peter Gos- 
saw ist eifrig bei der Secte. Katherina, die Wittwe des Hans Rytappel in 
Grofs Wubiser (237), erhielt von ihm 6 Schilling für die Kosten, um sich 
zu stellen, nachdem sie in Mohrin eitirt war. Auch Trina, die Wittwe des 
Klaus Schermer von Grofs Wubiser (257), erklärt, dafs Hermann Gossaw 
sie habe kommen lassen und ihr zur Unterstützung einen Schilling gab 
(fecerit eam venire et dederit sibi unum solidum pro subsidio). 

Matheus Berebom aus Falkenwalde (286) kam freiwillig (modo ve- 
nit benivolus et non citatus) um sich zu rechtfertigen, da er seit 12 Jah- 
ven sich nicht mehr zur Seete hielt (non intendebat secte). Ähnlich auch 
Tele, des Hans Hokman von Conradesdorp Frau (440). Peter Gossaw 
hatte sie vor 6 Jahren zur Beichte gebracht: „induxit Petir Gossaw in 
Groten Wowiser, prohibendo eam jurare, et quod facere deberet sieud 
ipse, et ipsa annuente adduxerit eam ad commodum ubi heresiarca fuit, 
et ei ibidem in camera primo confessa est, quod sint bene sex anni.“ Es 
hatte ihr aber nicht gefallen und sie hatte ihrem Manne nichts gesagt, 
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damit er sie nicht wieder dazu nöthigte; jetzt kommt sie freiwillig: „quod 
marito suo nichil dixerit quod esset confessa heresiarce, ne conpelleret 
eam amplıus accedere, quod ipsam (seil. sectam) tunc de corde miserit, 
et quod primo ei dixerit cum jam venire volebat, et sic venerit non ci- 
tata.“ Die Jungfer Ilsebee aus Kokstede (292) kam sogar in ihrer Ein- 
falt zum zweiten Mal: „Et quia per simplicitatem suam jam secundo se 
fecerat examinari, et primo fuerat coram domino inquisitore, ergo presens 
inquisicio nulla.“ 

Margarethe, die Frau des Heyne Ekhardus von Zehden (266), ge- 
boren „neseit an in Arnhusen vel in Vyrchaw“, hatte einen ersten Mann 
„de secta“; mit dem jetzigen ist sie erst im zweiten Jahr verheirathet, 
und er wollte sie nicht gerne gehen lassen, liefs es aber zu wegen der 
vielen Schmähreden: „quod non sit citata, et quod maritus libenter vide- 
rit quod expectasset, sed propter multa convicia hominum eam permise- 
rit venire.“ Mechtyld, die Frau des Jacobus Philippus von Grofs Wu- 
biser (265), hat wohl gesagt, dafs sie nicht gerne käme, und hat von einer 
Frau gehört, die lieber nach Magdeburg zurückkehren wollte, wo sie früher 
gewesen war, aber sie wünschte doch genauer zu erfahren, was an der 
Sache wäre: „quod bene dixerit invite se velle venire, attamen optasset 
melius scire quid esset, et audiverit quod dy Wustehubesche, inquilina Pe- 
tri Engil, vellet ire in Magdeburg ubi prius fuerat.“ Katherina, die Frau 
des Tyde Sachze in Mohrin (270), klagte, dafs ihr Mann nichts tauge und 
schwöre (sit malus et jurator) und sie für eine Ketzerin halte; sie sei 
nicht eitirt und würde längst aus freien Stücken gekommen sein, wenn 
sie sich nicht vor ihrem Mann gefürchtet hätte: „diu libere venisset, si 
audisset (d. h. ausa fuisset) ante maritum.“ 

Heyne Beyer von Grevendorp (218) hatte Heyne von Sydow, seinen 
Herrn, um Schutz gebeten und den Rath erhalten, sich nicht zu stellen 
bevor er eitirt würde, sonst würde er sich schuldig bekennen: „Item quod 
petiverit dominum suum Heyne de Sydow, quod protegeret eum, et quod 
ipse ei dixerit, quod ante ceitacionem non deberet venire, alias se culpabi- 
lem redderet.“ Die Koppesyben (174) sagt, was nicht recht verständlich 
ist, sie sei nicht citirt, „sed audiverit a Heyne Beyer quod dedisset nunc- 
cio Clauss duos solidos, qui eum (sic) ex parte inquisitoris vocasset.“ 
Claus SIyetman aus Wrechow (433) kommt ohne eitirt zu sein, weil seine 
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Freunde ihm gesagt haben, dafs er sonst nicht zur Bufse zugelassen, also 
wohl gleich verdammt würde: „per amicos dietum, quod venire deberet; 
alioquin propelleretur de penitencia, et presertim per Petrum Smed, qui 
ipsum induxerat.“ Grete, Hermann Wegeners in Gr. Wubiser Wittwe (271), 
erklärt einfach, dafs sie freiwillig (ex propria sua voluntate) gekommen sei. 
Heinrich Schumeker aus Bärwalde (197) hatte von Heyne Vilther 6 Schil- 
ling erhalten, um zu kommen; ebenso die alte Heylewyg in Prenzlau (198). 
Sophia, des Claus Grassaw in Tanglyn Frau (435), berichtet, dals ihr 
Mann wegen der Priester nicht kommen könne; er behaupte eine Erlaub- 
nils zu haben, die Sache mit seinem Pfarrer abzumachen: „Item maritum 
miserit (d.h. habe sie gelassen) in domo, et audiverit eum velle ire ad 
amicos suos, quia non posset venire propter presbiteros, et manserit pro- 
pter litteram quam procuraverat, ut asseverasset, ab inquisitore, ut per 
plebanum suum expediretur. quam litteram domi miserit, et quod eitata 
fuerat. de excommunicacione ignorat.“ 

Widerstand fand die Vorladung in Klein Wubiser. Gyrdrud, die 
Frau des Cune Melsaw von dort (229), sagt darüber in leider etwas un- 
verständlicher Weise, und fast unleserlich geschrieben, aus: „Interrogata 
qui et quot sint, qui homines inpediant, quod non veniunt ad penitenciam, 
respondit quod tres, Sybecura, uxor Petri Mews, Mette, Reyde(?) Rudel- 
becke, qui dixerunt quod vellent currere ad dyabolum et vellent eis per- 
mittere spoliare corpore et anıma. Item quod Stulte (Seulte?) Ytstulte (?) 
in Moryn eciam dixerit, quod deberent sedere et se nubere: deum (deus?) 
bene posset et deberet eos tuere. Item dixit quod postquam maritus ejus 
fuisset reversus, Sibicura dixerit ei volenti huc venire, quod vellet quod 
esset corpore et anima apud monachum, et quod deberet sibi puerum ge- 
nerari (s. unten S. 31) et deberet fieri sanctos ultra omnes amicus et epi- 
scopus et“ .... Auf dieselbe Frage antwortet Grete, des Heyne Hokman 
Frau (231): „quod Sybecura voluit recipere litteram executoris Medebeke 
et uxor(is) Petri Mews, et quod viderit Sybecura habere loptus (?) contra 
plebanum.“ 

„Heyne vel Fekte Hocman“ aus Klein Wubiser (235) — in der 
Aussage seiner Frau Tilze (293) heilst er Vetteheyne Hokman — sagst aus, 
dafs er eitirt sei durch den Pleban in Grofs Wubiser und in Mohrin, „et 
primo volebant executoris laniare litteram Sybecura et Rudebeke, et quod 
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Jacob Hocman Cruger conpulerit Fike, ponere fidejussorem, et quod pre- 
dieti nolunt venire, et Hans Hokman, patruus suus. Item nominavit so- 
rores suas, Mette uxor Petri Mews, et Geze, que Mette non voluit venire.“ 

Tyde Rudebeke oder Ruerbeke war geflüchtet, worauf man ihm 
seine Habe und Pferde nahm; seine Frau Beata (269) sagte aus: „quod 
audiverit sibi (marito) indignari inquisitorem de litteris, quod ipse (sie) ta- 
men soli non fecerunt Sybe et ipse. Item quod dixerit de inquisitore, 
quod esset dyabolus et induceret antichristum, et quod esset nequam. Item 
quod nesciat ubi sit, sed bene dixerint sibi, quod vellent ire ad monachum 
ante xill dies, et quod si non venirent infra octo dies, deberent facere si- 
cud vellent. Inde audiverit eum esse in Frienwalde, quod dixerit selte 
(sic) quidam dietus Treter de Costriniken, et quod tunc ei receperit bona 
et equos.“ 

Auch Heyne Smerwynkel aus Klein Wubiser (441), 20 Jahre alt, 
war geflüchtet, aber zurückgekehrt, indem er seine flüchtige Mutter Mette 
bei Bernau verliefs, von der es anfangs heifst: „mater Mette in fuga in- 
quisitoris“, und später: „nec seit ubi mater sua sit, quia ipsam dimiserit 
juxta Bernaw, quando ipsa in fuga fuit.“ 

Ich habe diese nur fragmentarischen Angaben doch nicht übergehen 
wollen, weil sie Blicke eröffnen in die durch die beginnende Verfolgung 
erregten Zustände. Eine erhebliche Rolle fällt dabei dem Jacob Hokman 
zu — manchmal liest man ganz deutlich Hokman, ebenso häufig Hekman, 
aber es ist ja ganz gleichgültig, wie die richtige Namensform ist. Dieser 
war Krüger in Klein Wubiser, und als solcher offenbar zugleich Gerichts- 
schulze; er war herbeigerufen worden, um den Boten, welcher das Schrei- 
ben des Inquisitors brachte, festzunehmen, und hatte von ihm Bürgschaft 
stellen lassen, bis er sich als berechtigt ausweisen würde. Er selbst stellt 
es so dar, als habe er der aufgeregten Menge gegenüber nicht anders han- 
deln können; aber es wird ihm zum Vorwurf gemacht, dafs er statt seiner 
am Termin den Sibert Curaw, einen notorischen Waldenser, als Richter 
einsetzte, welcher die Bürgen ihrer Verpflichtung nicht entliefs. Bei der 
zweiten Citation will er den Pfarrer, wie es scheint, nur gegen Mifshand- 
lung geschützt haben. Seine erste Vernehmung wird in dem verlorenen 
Theile der Acten gestanden haben; er ist später als rückfällig gefänglich 
eingezogen, und seine Aussage vom 2. März 1594 über diese Vorfälle ist 
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als Nr. 296 auf die durch ein Versehen übergangenen Seiten 2895 und 
290« (s. oben $. 5) eingetragen. Die ganze Aussage, welche manches 
zweifelhaft läfst, aber doch ein lebendiges Bild der Aufresung gewährt, 
lasse ich hier folgen. 


Jacob Hokman reversus propter recidivam. 


„Item anno domini Meeelxxxxilij’ die secunda mensis Marcii, hora 
quasi Nonarum, productus de carcere Jacobus Hokman de lutgen Wowiser 
coram quo supra seu commissario ipsius, et interrogatus an velit fateri 
puram veritatem juxta interrogationem de commissis contra auctoritatem 
domini Inquisitoris in juramento ipsius prius prestito de dicenda veritate, 
vel an velit jurare de novo, respondit quod secundum juramentum prius 
per eum prestitum libenter velit dicere omne quod sibi constet.“ 

„Juxta igitur juramentum suum pretactum interrogatus, quid actum 
sit et qualiter ad eum venerit de littera domini Inquisitoris missa plebano 
suo per Fikke de groten Wowiser, respondit quod dominica quadam die 
cum ipse de mane sedisset in domo sua secans crines, missum fuerat pro 
eo ut veniret ad eimiterium, ubi eircumdederant nunceium predietum, non 
permittentes eum intrare ecclesiam, ubi ipsum petebant ut eis judieium 
faceret de eo, et quod ipse ex parte dominorum ipsum Fikke deberet ar- 
restare, quia portaret litteras ex parte Inquisitoris, et quod ipse deponens 
ad relacionem predietorum, qui nunceium eircumdederant in eimiterio, puta 
Ruderbeke, Sybecura, Heyne Hokman patruus suus, Petir Mews et ejus 
uxor, Clauss Livendal, Hans Grabaw, et quod ipso petente fidejussorem 
pro xxx sexagenis Fikke dederit fidejussorem fratrem suum, Uune Melssaw 
et Petrum Mews, usque quo prestaret Clauss Gyrken (?) qui sibi litteras 
dedisset, et quod inde resciente Henning Ygener a plebano direxerat nunc- 
cium ad deponentem, quod nunceium tenerent, et quod sie inde nichil 
factum sit ulterius nee petitum a nunccio vel fidejussoribus, nisi quod sie 
stet cum veniente termino et ipse constituisset Sibecuraw judicem, et pe- 
tivisset ex parte dominorum coram eo pro xxx sexagenis predictis, et ve- 
nientibus fidejussoribus et dieentibus quod stare vellent, ipse dimisisset eos 
sic et recessisset, dieens: Non possum amplius ete. Tamen fidejussores non 
dimiserit seu liberaverit. Item quod Sybe Cavraw tune sciverit hereticum, 
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et non penitenciatum seu coram Inquisitore expeditum, cum ipsum con- 
stituerat loco sui judicem et coram eo proposuit pro xxx sexagenis, et 
quod prestaretur ille pro quo prestando fidejussores positi sunt.“ 

„Item de secundis litteris eitatoriis Inquisitoris laceratis per pleba- 
num de groten Wowiser, quod postquam ipsum (sic) legerat vel legere vo- 
lebat juxta altare, Sybe Curaw ipsas sibi rapere conabatur, et ipse volens 
eum tuere, quod audirentur littere, sustinuisset mala verba a fratre suo 
Fetteheyne Hokman, Sybe Curaw, Ruderbeke, Hans Hokman et multis 
alüs, et sie ipse abivit in domum suam, et ante cimiterium ipsum secura- 
vit, et plebano coram presente dixerat et legerat dicens eos omnes here- 
ticos, ita quod omnibus audientibus tune legerat et ipsum eciam ibi posi- 
tum et eciam in secundis litteris eitatoriis in Moryn execut. et quod ple- 
banus interim eis divina celebraverit et coram eisdem.“ 

„Interrogatus qui et quot sint rustiei seu homines qui reeusaverunt 
expresse venire citati, respondet quod Sybe Curaw et Ruderbeke et Clauss 
frater suus, et Heyne Smerwyken, et Hans Hokman patruus suus, et soror 
sua, uxor Petri Mews, Mette nomine, que recessit antequam maritus vene- 
rat ad Inquisitorem, et postea reversa postquam revenerat, et iterum eva- 
sit cum Hans Hokman, marito nolente eam tenere, et quod bene ante quat- 
tuor vel quinque diebus sciverat, quod dixerant se velle recedere, et quod 
hoc intimaverat Seulte Hennyng Eygener, qui dixerat sibi quod qui nollet 
manere recedere posset.‘“ 

„Item dixit juxta idem juramentum suum, Hans Rudaw eruger de 
Selchaw eciam eum semper habuisse pro uno de secta sua, et quod audi- 
verat ab eo in carcere, quod semel in juventute heresiarcis confessus fuis- 
set in domo patrui sul in Rygenwalde Polsman, qui eum induxerat, et 
semel coram eo fuerit (?) in infirmitate sua, sed non tunec valuisset ei 
confiteri.“ 

„Interrogatus an adhuc velit reverti ad unitatem fidei katholice 
sancte matris Romane ecclesie sine ficecione ex toto corde et doleat toto 
corde de commissis contra suum juramentum, et adhuc in antea in fide 
katholica vivere, Deo servire et mori qualitercunque Deus secum disposue- 
rit, respondit quod sic, sed quia prius juramentum suum factum non te- 
nuit ut apparet ex predictis, ideo in carcerem rediit donee Inquisitor de- 
liberet quid secum acturus sit.“ 
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„Acta sunt hece anno ete. present. Paulo et Petro famulis Inquisi- 
toris et aliis pluribus.“ 

„Item die quinta mensis predicti, hora quasi Nonarum, iterum Ja- 
cob predietus productus de carcere, interrogatus an velit adhuc penitere 
et facere omnia que sibi per ipsum vel suum superiorem et successorem 
mandanda (essent), respondit quod sic, et Inquisitor sibi exposuit peniten- 
ciam, crucis publice gestacionem perpetue donee per superiores (?) de suo 
seitu et cum superioris esset loco in villa prout juravit non obstitit ete. 
(sic) ad que se astrinxit pres. quibus supra et fratre Nicolao socio Inqui- 
sitoris, et coram eisdem promisit se non vindicare ut supra.‘“ Zugeschrie- 
ben ist: „erucem portavit‘*. 

Auch Sybert Curaw, der geflüchtet war, stellte sich doch endlich, 
durch seine Frau bewogen, und man möchte hoffen, aus seinen Aussagen 
noch besondere Aufschlüsse zu erhalten, aber es ist leider nicht der Fall. 
Immerhin möge sein Verhör hier Platz finden, da es zugleich als Probe 
der übrigen dienen kann. Es ist das letzte von allen. 


443. Sybert Curaw de lutgen Wowiser 
(natus in secta, a. xvi). 


„Item anno etc. die xxv* mensis Marcii hora quasi Nonarum coram 
quo supra et loco se obtulit Sybecuraw sive Sybert Curaw de lutgen Wo- 
wiser Caminensis diocesis, suspectus de heresi accusatus, et juratus etc. 
ut supra.“ 

„Juratus igitur et interrogatus ubi natus sit, resp. quod in Warniez, 
et quod pater suus vocatur Hans Curaw, jam conversus, et mater Alheyt 
et defuneta in secta Waldensium et sepulta in cimiterio in Schawenfleyt(?), 
et quod parentes ipsum induxerunt, et quod in Warniez in domo Heynrik 
Schumeker primo sit confessus im camera, cum fuisset annorum xiülj vel 
xilijj, et jam sit xxix annorum, et quod inde quando eos habere potuit, eis 
confessus sit, et ultimo in domo Hennyng Vischer in Groten Wowiser in 
camera, quod sit circa ij annos, heresiarce Nicolao jam converso, et Ni- 
colao Gotschalg sit confessus; alios non seivit nominare. Item quod tenue- 
vit eos pro confessoribus melius presbiteris potentibus dimittere sibi pec- 
cata, et non reputaverit eos ordinatos presbiteros. Item quod injunxerint 
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ei pro penitencia sex vel octo quartis et per quartale anni sextis feriis in 
pane et aqua ad jejunandum. Item ad orandum | Pater noster et domi- 
nieis centum, et non Ave Maria, et quod tenuerit penitenciam et erediderit 
se absolutum et penitenciam proficere ad salutem. Item quod confessus 
(sit) presbiteris et susceperit corpus Christi, non dicendo se de secta, quia 
prohibitus. Item quod audiverit predicaciones eorum forte quater. Item 
quod non invocaverit b. Mariam et sanctos, quia non erediderit eos pro se 
posse orare pre gaudis, et si deberent orare pro nobis, quid tune gaudü 
haberent? et quod habeat apostolos Petrum et Paulum, quia sibi sacerdo- 
tes (?) mandassent, non quod pro eo orarent, et quod jejunaverit et cele- 
braverit apostolis suis et b. Marie ad laudem Dei, non sanctorum. Non 
confirmatus. Item quod non oraverit pro defunctis, quia non erediderit 
eis prodesse, nisi quantum premisissent ante se, quia in celo non indige- 
rent et in inferno non prodesset, et quod non esset purgatorium post hane 
vitam, et quod obtulerit in missis defunctorum, non quod anımas juvaret, 
sed propter Deum fecerit. Item quod se asperserit aqua benedieta, non 
quod erediderit delere venialia, sed propter homines. Item quod sal, ci- 
neres, palmas etc. non crediderit meliora benedicta quam alia a natura. 
Item indulgencias, peregrinaciones et annum jubileum non erediderit valere 
ad anıme salutem, nec excommunicaciones nocere animabus, sed bene cor- 
pori, quia viderit excommunicatum non potuisse putrescere. Item melius 
erediderit legi quam cantarı missas. Item omne juramentum crediderit esse 
peccatum. Item sectam suam crediderit fuisse veram fidem et alios alı- 
quando dampnari et aliquando aliter, et ideo eos dij vremden appellaverit. 
Item quod nullum induxerit. Item sit citatus et presumit se excommuni- 
catum. Item quod cum tribus aliis recessit ne venirent ad Inquisitorem, 
et solum super est Olauss Ruderbeke. Item quod appellaverit Inquisito- 
rem precursorem Antichristi sicud alıı, et alias in joco dixisset Melsawyne, 
quod ei puerum generaret, et quod uxor sua ipsum induxerit ad venien- 
dum, postquam venerat ad domum. Item nominavit Mette uxorem Zdencke 
Rudegerss. Item nominavit amicos Sybehutvilter in Bernwalde et Mette 
Tramburche.“ 

„Interrogatus an velit reverti ad unitatem fidei et abjurare sectam 
et subire peniteneiam et obligare ad penam ete. resp. quod sic, et abjura- 
vit corporali ete. Insuper absolvit eum et terminum statuit ete.‘“ 


[St] 
[55] 
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„Acta sunt hee presentibus honorabilibus viris Ambrosio plebano 
beate Marie in Stetin, Petro Rogchaw plebano in Lutgen Wowiser, Johanne 
Frieze in artibus magistro et bace. in decretis, vicario in ecel. S. Jacobi 
in Stetyn, Camin. dioc. et pluribus aliis fidelibus ad premissa ete.“ 


Hierin sind doch noch einige besondere Umstände; die übrigen Ver- 
höre sind von grolser Einförmigkeit. Zur Probe lasse ich noch das Ver- 
hör des Sybe Hutvilter folgen. Man erkennt sogleich, dafs allen Aussagen 
das in Maxima Patr. Bibl. XXV, 309 abgedruckte Schema zu Grunde liegt; 
auch stimmt dazu einigermafsen der Bericht des Petrus bei Preger S. 246 
über die österreichischen Waldenser, nur kommen hier lange nicht so viele 
Punkte zur Sprache, vermuthlich weil es meistens arme und unwissende 
Leute sind, und es genügte, ihre Zugehörigkeit zur Secte festzustellen. 

Ich werde die am meisten charakteristischen Aussagen aus allen 
Verhören zusammenstellen, zunächst aber als Muster die Bekenntnisse des 
Sybe Hutvilter hersetzen. 


176. Sybe Hutvilter de Bernwalde 


(natus in secta, an. xx, hosp. conduxit). 


„Item Anno et die ac hora predietis coram quo supra etc. se ob- 
tulit Sybe sive Syfrid Hutvilter de Bernwalde Camin. dioe. judieialiter ci- 
tatus et juratus ete. ut supra. Juratus igitur, et interrogatus ubi natus 
sit, resp. quod in Wenczelaske villa desolata, et quod pater suus vocabatur 
Hennynk de Awen et mater Katherina, et quod fuerunt de secta Walden- 
sium et defuneti in eadem, et sepulta mater in eimiterio in Soldyn paro- 
chie, sed patrem nesecit, ubi sepultus sit, et ipsi dixerint ei de confessorl- 
bus heresiareis, sed cognatus Otto Vilther in Tramburch defunetus, in ci- 
miterio S. Jacobi in Stetyn, et ibidem primo confessus sit in domo Con- 
radi Polan eciam defuneti in secta in quadam camera, quod sint Jam bene 
xxvj anni, et inde quando eos habere potuit, eis confessus est, et hie ın 
Stetyn in domo ubi jam Hans Rudigerss, et ultimo in domo Petri Beyer 
in Bernwalde in camera Nicolao heresiarce jam converso, ante annum. 
Interrogatus quales ipsos reputaverit, resp. probos homines habentes auto- 
vitatem a Deo audiendi confessiones et dimittendi peccata, et presbiteros, 
sed non tales ut plebanos suos in Bernwalde ordinatos.“ 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 33 


„Int. quid injunxerint ei pro penitencia, resp. quod 1 Paternoster 
et dominicis centum et non Ave Maria, sed quod dixissent sibi esse ewan- 
selium et non esse peccatum si diceret, et ad jejunandum sextis feriis et 
viij feriis quartis in tenui cervisia et pane, et quod tenuerit penitenciam 
prout melius potuit, sed timuerit se non plene tenuisse, et crediderit se 
absolutum, si posteriora non fuissent pejora prioribus, et sperasset peni- 
tenciam sibi proficere ad salutem. Int. an eciam confessus sit presbiteris 
et susceperit corpus Christi, resp. quod sic, set non dixerit se confessum 
heresiarcis, quia prohibitus non audebat. Int. an audiverit predicaciones 
eorum, resp. quod sic, sed nescit quociens, et quod semel eos collegerit 
et quod tunc in domo sua eciam ei cum familia sua et aliis extraneis sint 
confessi, et quod dederit ei comedere et bibere, et non dederit eis pecu- 
niam, nisi ex testamento uxoris sue Tylss dederit pallıum defuncti (sie), 
quod valuit ii marcas, et quod conduxerit eos a Moryn in Soldyn, et e 
converso, et ad villas circumeirca, et in Bernwalde etc.“ 

„Int. quid fuerint doctrine eorum de invocacione sanctorum, resp. 
quod fecerint eum jejunare precepta ab altarı sanctis ad laudem Dei et 
ad recordacionem eorum, et non adorare eos, sed ad solum Deum, quia 
in celo nullus esset nisi Deus qui sciret corda hominum. Int. an invoca- 
verit b. Mariam et sanctos et erediderit eos pro nobis posse orare et scire 
quid nobiseum agatur, resp. quod non, et quod essent ıta pleni gaudiis de 
Deo, quod non possent scire nec orare pro nobis, et quod jejunaverit apo- 
stolis suis Symone (sic) et Juda et alııs ad laudem solius Dei et non san- 
etorum, et quod ideo eos elegerit, ne notaretur esse de secta, et sit con- 
firmatus, eredens bonum. — Int. an oraverit pro defunctis et crediderit 
eis prodesse, resp. quod sic, oraverit pro omnibus qui digni sint Dei con- 
solacione, et cerediderit solum duas vias esse post mortem, attamen spera- 
verit purgatorium, et quod obtulerit in missis defunctorum, non ad salutem 
animabus sed ad honorem hominum ne notaretur, et ad profectum plebani 
recipientis denarios. Int. quid crediderit de aqua benedicta, sal, eineres 
etc. resp. quod non crediderit alıquid peccatı sibi deleri, sed alias sit me- 
lius quam alia, quia diucius conservetur et conservari possit incorrupte, 
et reprobaret hoc estimantes et super hoc peccantes et reputaverit ex hoc 
homines peccare.‘“ 

„Int. an cerediderit excommunicaciones aliquid obesse, resp. quod 
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doetus sit et erediderit, quod non; de indulgeneiis nichil erediderit. — 
Int. an erediderit omne juramentum esse peccatum, resp. quod eredide- 
Yit trwin ad verum confirmandum dicere non esse peccatum, ad falsum 
sienete:““ 

„Int. an crediderit maleficos posse oceidi sine peccato, resp. quod 
cerediderit eos non per judicem, sed per peccata sua oceidi eum (sie).“ 

„Int. an cantum ecclesiasticum cerediderit magis valere quam sim- 
plieiter sub sileneio celebrari, resp. quod audiverit quod melius esset sub 
sileneio fieri. Int. an crediderit sectam suam fuisse veram fidem, resp. 
quod sie, attamen eciam nos non habentes ejus fidem eciam reputaverit 
posse salvari, et int. an credat unam fidem christianam, resp. ad numerum 
capiendum (?) ete. et quemlibet reputatum christianum salvari per sua bona 
opera et nos vocasset vremde. Int. an aliquem induxerit, resp. quod nul- 
lum, sed uxor sua Mette nata sit de seeta. Item nominavit fratrem suum 
Ebelvilter de Selchaw. Item cognatos suos Hertwert, et quod nunquam 
fuerit eitatus propter seetam. Int. an velit reverti ad unitatem fidei ka- 
tholice sancte matris Romane ecclesie, ete. item an velit abjurare sectarios 
et eos persequi, resp. quod sie.“ 


Alle diese Aussagen scheinen mit grofser Bereitwilligkeit erfolgt zu 
sein: hatten sie sich einmal entschlossen zu bekennen, so hatten sie auch 
weiter kein Bedenken, besonders da sie alle bereit waren, abzuschwören, 
und dann nur eine mälsige Kirchenbufse zu erwarten hatten. Gefängnils 
kommt nur in den schon erwähnten besonderen Fällen vor; Petrus scheint 
viel Geschick gehabt zu haben, die Geständnisse zu entlocken, und nur 
selten hat er nöthig, die Inceulpaten etwas zu ventiliren. So wurde Peter 
Scherer (432) erst dadurch zum Geständnifs gebracht, dafs er von dem 
Anrufen der Heiligen nichts halte: „‚predicaciones ipsorum bis audivit, se- 
ınel in Tramburch, semel in Schibelbeyn, semel eonduxit eos de Stetyn in 
Schybilbeyn et de Schybelbeyn in Kolbereh propter Hans Scherren, qui 
tune morabatur ibidem, et jam defunetus est. De invocacione sanctorum 
katholice sensit; fortiter et per suum juramentum ventilatus; apostolum 
tamen non habet, confirmatus est in nova Stetyn; postea tamen cum in- 
quisitor foreius et forcius instaret, extorsit ab eo, quod fatebatur se audi- 
visse, solum Deum habere potestatem juvandi nos, et non sancti, et sie 
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solus Deus invocandus et non ipsi, et hoc eredidit, et quod non oporte- 
ret festa sanctorum ita constanter celebrare, sieud diem dominicam.“ 

Ganz ähnlich auch Cüne Hutvilter von Bärwalde (210): „Interro- 
gatus, an crediderit sectarios et conplices, vel unquam perceperit tenere, 
quod sancti pro nobis non possunt orare, respondit quod ipse non sciat 
exquirere intellectus aliorum, et hoc idem sepius replicatum semper respon- 
dit, quod non sciret quid ipsi erediderint. Item interrogatus, an unqguam 
sceiverit vel erediderit, quod magistri secte ideo non injungerent Avemaria 
pro penitencia, quia non esset invocanda beata Virgo, respondit quod ymmo 
dixissent et docuissent, quod deberet invocari, de aliıs sanctis secus, et 
quod eis de hoc nichil dixerint, an essent incommodi vel non. Postea per 
inquisitorem ventilatus respondit, se audivisse et credidisse sanctos in pa- 
tria propter plenitudinem gaudiorum non posse advertere nos nec audire 
nec orare pro nobis.“ 

Das Verhör beginnt natürlich mit der Frage nach den Eltern und 
dem Ort der Geburt; nach Stand und Beschäftigung wird nicht gefragt. 
Sind die Eltern schon in der Secte verstorben, was sehr häufig ist, so wird 
auch immer nach dem Ort des Begräbnisses gefragt, bei anderen aber 
nicht, vermuthlich um die Leichen auszugraben oder doch den Gräbern 
etwas anzuthun. Ob das geschehen ist, können wir wohl bezweifeln, theils 
wegen der grofsen Menge, theils weil die einheimische Geistlichkeit zur 
Verfolgung augenscheinlich wenig geneigt war. Verborgen konnte ihr die 
Sache ja kaum bleiben; das äufserliche Kennzeichen war die Vermeidung 
des Schwörens und Fluchens, wie denn auch die Katholiken von den Wal- 
densern ganz einfach die Schwörer (juratores) genannt werden. Aber diese 
Waldenser waren die „Stillen im Lande“, hielten strenger auf sittlichen 
Wandel und versäumten dabei nicht die gewöhnlichen kirchlichen Pflich- 
ten, so dafs die Pfarrer keinen Grund hatten sie zu stören; sie opferten, 
wie sie selbst sagen, nicht für das Seelenheil, sondern zum Nutzen und 
Besten der Pfarrer, und vermuthlich recht reichlich, um ungestört zu 
bleiben. 

Zur ersten Beichte angeleitet wurden die Kinder schon sehr früh; 
Katherina, Tochter des Ertmar Turrebuch in Grofs Wubiser (241), war 
erst 18 Jahre alt, aber schon 10 Jahr in der Seete und hatte zehnmal 
gebeichtet, „semel in uno anno bis et alias semel“. Der alte Heyneze 
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Wegener aus demselben Dorf (222) war schon 48 Jahr in der Secte und 
mit acht bis zehn Jahren eingetreten, und hatte fast jedes Jahr gebeich- 
tet, „quando eos habere potuit“. Der Tuchmacher Claus Innyke in Dram- 
burg (245), geboren in Arnhusen, ist 28 Jahre alt und im neunten ein- 
getreten. Mit zehn Jahren ist der Eintritt so häufig, dafs ich auf einzelne 
Anführungen verzichte. 

Die Aufforderung geht häufig von den Eltern selbst aus; so bei 
Margarethe, der Tochter des Hans Cremer (174), welche Koppesybe in 
Mohrin heirathete: „ipsam induxerunt, et quod faceret bene dixerunt ei, 
et accedere et confiteri heresiarce et nulli dicere; primo in domo paterna 
in Moryn in salario (sie), et sint jam xxx bene anni, et jam sit in etate 
x] annorum.“ Mette, die Wittwe des Tyde Ballıkin in Voytsdorp (212), 
erklärt, dafs ihre Eltern sie verleitet haben, und ıhr verboten viel davon 
zu reden (prohibuerunt eam multum de hoc loqui). Andere erfahren da- 
von durch den Mann, die Frau, Geschwister und verschiedene eifrige 
Freunde. Bei Grite Hawersche in Cochstede (193), deren Eltern nicht 
zur Secte gehörten, hatte der Mann Bedenken und schickte seinen Bruder 
zu ihr, der ihr geheimnifsvolle Aussichten für die Zukunft eröffnete, wenn 
sie ihren Mann überleben würde; sie aber trat lieber gleich bei: „qui sibi 
per se non voluit dicere, sed frater suus Matheus, eciam defunetus in 
secta, ex parte ejus, et dixerit sibi, si superviveret post maritum et vellet 
manere in Oochstede, sibi revelarentur bona, et ipsa dixerit: Quid scio 
utrum supervivam? et sie eo vivente ipsa ex induceione fratris confessa 
sit primo heresiarce in domo sua propria juxta ignem, quod sint jam 
xxvij anni.“ 

Nicht selten haben die Dienstherrschaften der Secte Anhänger zu- 
geführt. Hans Han von Cochstede (187) sagt aus: „induxit quidam Wylke 
Newman in Polsnaw, eui servivit, dicendo sibi quod male stetisset, sed 
sibi melius vellet ostendere ... dixit quod confessio heresiarcarum esset 
melior presbiterorum.“ Doch habe er ihnen nur fünfmal gebeichtet. Frieze 
in Grofs Wubiser (2395) war von seiner Dienstfrau hingeschickt: „quod 
ipsum Hennyng Grenez induxerit in Cochstede, et jussus per uxorem, 
suam dominam, tune ibidem confessus sit primo in camera juxta stabu- 
lum equorum, cum fuisset annorum viginti, et jam sit ultra quinqua- 


ginta.“ 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 37 


Margareth, die Wittwe des Fischers Thomas von Königsberg (243), 
war ebenfalls mit 11 Jahren durch ihre Herrin verleitet: „ipsam induxe- 
rat Schymmelpennische vidua in Premslaw, domina sua, ad confitendum 
heresiarce in domo sua.“ Jetzt ist sie 40 Jahre alt und hat ihnen nie- 
mals wieder gebeichtet: ‚„„quod nunquam in vita sua per juramentum suum 
plus eis sit confessa.“ Das war jedoch nicht ganz wahr: „Item postea 
deliberata et ventilata sufficienter dixit, quod hie in Stetyn in domo in 
Romolstrazz Thomas Valkeberch, patrini sui, eciam bis vel ter eis sit con- 
fessa, et ultimo ibidem 20 ann. et inde nunquam.“ Auch Grete, des 
Clauss Dame in Falkenwalde Frau (244), ist von „Heyne alde Hockeman “ 
in Grofs Wubiser, dem sie diente, verleitet als sie etwa 17 Jahre alt war. 
Ebenso Tylss, des Hans Hokman in Klein Wubiser Frau (248): „induxit 
mulier dieta Kappe Ermgarz in Groten Wowiser, cui serviens primo con- 
fessa est in camera domus inductrieis tunc in Luttegen Wowiser, cum fue- 
rit annorum forte xijj.‘“ So auch Heyne Wegener in Grofs Wubiser (252), 
der bei Heyne Beyer in Grevendorp im Dienst war. Auch Hans Rudaw 
(267) war in Klein Wubiser bei einem Henning bei der Stegen im Dienst, 
der zur Secte gehörte, will aber von ihm nichts gewufst haben, als dafs 
er kein Schwörer war: „sed nichil sciverit de hoc, nisi quod non jura- 
ret.“ Dieser Hennyng „bey der Steyge‘“ war der Gevatter der Kathe- 
rina, jetzt Wittwe des Peter Mews von Grüneberg (442), die er mit 
13 Jahren der Secte zuführte. Im weiteren Verlauf der Aussage des Hans 
Rudaw ist von seinem Dienst bei einem „‚nobilis“ (Betke vom bornne) die 
Rede, und der kriegerische Dienst bei einem solchen wird als sündlich be- 
zeichnet. Das Protocoll lautet nämlich: „Interrogatus an uxorem suam 
et alios homines de secta, Coppesibe, Herman Mantil, qui eulpati sunt ha- 
bere oceultam fidem, (sciverit) quod ipsi, antequam eam duxerit et post, 
confiterentur heresiarcis, quos fratres inter se appellant, respondit quod 
sibi fuerat revelatum per patruum suum Hennyng Polsman in Costriny- 
ken (?), tune in Rygenwalde, cum servivisset predicto nobili, et quod dixe- 
rit sibi eum inerepando de mala vita, serviendo nobili ducendo elypeum, 
sed pocius deberet se tenere secundum vitam amicorum suorum.“ 

Die Frau des Olauss Wyttenvelt in Clebaw, eine Meile von Stettin 
(437), deren Vater Henning Zachar. ertrunken war (submersus in aquis), 
war durch ihren Herrn in Kerkaw verleitet; sie selbst gewann einen 
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Knecht, der mit den Häretikern davon gegangen ist, hat es aber aus Vor- 
sicht nicht einmal ihrem Manne gesagt: „induxerit quendam famulum Pe- 
tri, qui cum heretieis recessit, sed marito suo nichil dixerit, quia nullus 
dixerit hoe alteri, nisi securum seiverit.‘“ Claus Spigilman (430), dessen 
Vater als Schulz in Karwis gestorben war, Bruder des Arnd Spigilman 
in Baumgarten, war durch Hennyng Wegener in Bärwalde, dem er diente, 
gewonnen, hatte aber nur dreimal gebeichtet, weil er sich von der Secte 
losmachen wollte: „quia omnino pretendebat a secta desistere.‘ 

Zuweilen wird auch das Motiv ausgesprochen, welches sie zu der 
Secte geführt hat, oder die Vorstellungen, durch welche sie bewogen wur- 
den, und diese Stellen sind vorzüglich wichtig, weil sie einen Schlufs auf 
den Charakter der Secte erlauben. Es begegnen dabei besonders zwei 
verschiedene Gesichtspunkte, indem entweder die Verpflichtung zu einem 
strenger sittlichen Wandel oder die Zuversicht auf eine stärker wirkende 
Absolution in den Vordergrund gestellt wird. Nur ausnahmsweise bekennt 
Trina Schermerin (257), dafs sie ihrer Nahrung wegen beigetreten sei, da 
sie sich nicht anders durchzubringen wulste, obgleich sie an die Absolu- 
tion nicht glaubte: „nee eredidisset se absolutam, sed accessisse propter 
nutrimentum suum, non valens se aliter juvare.“ Gut 18 Mark habe sie 
vorher erhalten, man erkennt aber nicht, von wem? Es werden wohl 
Unterstützungen gewesen sein; gewils hat man nicht ihren Übertritt damit 
erkauft. Auch am Schlufs sagt sie, dafs sie niemals an die Wahrheit ge- 
glaubt, aber sich wegen ihrer Armuth zu der Secte gehalten habe: „‚quod 
tamen nunquam erediderit, sed accesserit propter paupertatem.‘ 

Den strengen sittlichen Ernst der Secte erkennen wir bei Marga- 
retha, Hans Cremers Wittwe in Mohrin (175), der ihr Mann gesagt hatte, 
dafs sie hinfort nicht lügen, fluchen, schwören noch irgend etwas Böses 
thun dürfe: „‚dixerit sibiı, quod non debeat mentiri, maledicere, jurare, 
nec aliquid malum facere.““ Ebenso zu Alheid in Grofs Wubiser, der Frau 
Hinrich Wegeners des Jüngeren (295), ihre Eltern: „parentes induxerunt 
ad sectam taliter, quod non deberet jurare nec aliquid mali facere.‘“ Ähn- 
lich hatte zu Cecilia oder Sysilge, Hennyng Bukemans in Dramburg 
Wittwe (263), ihre Mutter gesprochen: ,„„quod mater dixerit ei, quod non 
deberet mentiri, jurare, maledicere etc. et fecerit eam accedere et confi- 
teri, et quod sie primo in tota vita sua confessa sit, in domo materna, in 
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camera, quod fuit prope x] anni.“ Von da an beichtete sie, so oft sie 
konnte, „et doluerit quod sepius habere non valuerit.“ Zu Arnd Spigil- 
man (429) hatte Kune Woldenberch gesagt, dafs er nicht auf guten Wegen 
sei und ein besseres Leben beginnen müsse: „quod non fuerit in bona 
vita, sed debeat inchoare vitam meliorem.“ 

Matheus Berebom de villa Valkenwolde (286) war in derselben 
Weise angeleitet und auch ermahnt, keine schwörende Frau zu nehmen: 
„Primo eum induxit ad sectam Henninsh Dibbeken de Berenwalde taliter, 
quod deberet bene agere usque ad finem vite sue, et eciam familia ejus. 
Dibbeken eum induxit per hunc modum, ne duceret in uxorem que jura- 
ret, et secutus est informacionem ejus.‘“ Auch Petir Oestyrricher aus 
Klein Mantel (4345) sagt aus: „pater eum induxerat ad serviendum alde 
Debekyn in Bernwalde, ubı primo confessus fuerat heresiarce, cum fuisset 
annorum xvj.“ Zu Peter Lawburch in Angermünde (436) hatte sein 
ÖOheim Hennyng Schutte in Greifenhagen von den Häresiarchen gesagt: 
„quod essent homines qui veram haberent fidem christianam, ambulantes 
in terra in forma apostolorum, melius presbiteris potentes dimittere pec- 
cata, et quod eredens super illo sermone accesserit ad heresiarcam in domo 
Hans Rudeger in solario et ei ibidem confessus sit.“ 

Hier tritt schon mehr die abergläubische Seite hervor. Am ein- 
fachsten bekennt Tele Hanussin, Wittwe des Hans Repsleg in Cochstede 
(184), dafs Geze Cleynsmedes ihr gesagt habe: „si vellet sequi, vellet eam 
docere quod prodesset ad salutem anime.“ So hat zu Grete, Heyne Hock- 
mans von Klein Wubiser Frau (231), Hennyng Vischer gesast, dafs er ihr 
etwas Gutes zeigen wolle: „‚quoniam sibi bonum ostendere vellet. Respon- 
dit ea quod sequi vellet. Respondit quod deberet eciam libenter sequi, 
quia vera esset via ad salutem, et sic primo confessa sit.“ Zu Gyrdru- 
dis, der Frau des Tyde Oremer in Bärwalde (199), hatte ihr Mann gesast, 
es sei der Weg zum Himmelreich (illam esse viam ad regnum celorum). 
Zu Grete in Bellin, der Frau des Jacob Beyer (281), hatte Coppe Sybe’s 
Frau gesagt, dafs diese Apostel viel freundlicher wären als die Priester: 
„quod benignior quam sacerdos ecclesie esset heresiarcha unus.‘“ Ganz 
besonders aber tritt uns die Meinung entgegen, dals sie vollständiger, als 
die Priester, die Sünden erlassen könnten; wir kommen darauf zurück. 
Zu Grite, der Frau des Clauss Dörynk von Gossaw (261), hatten Mette 
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Newmanynne und eine andere Frau gesagt, sie wollten sie zu Männern 
bringen, welche besser als die Priester die Sünden vergeben könnten, so 
dafs sie so rein würde, wie sie aus dem Mutterleib gekommen war: „ita 
quod fieret sicud ex utero nata esset munda a peccatis.“ Ausführlich be- 
lehrt uns darüber Katherina, die Frau des Hans Mews von Selchow (434), 
welche jedoch von einem Priester gewarnt war, und der die Sache nicht 
gefallen hatte: „„quod ipsam adduxerat ad predicacionem heresiarce Mette 
uxor Hans Bertoldi, que sibi et marito suo, veniens ad domum eorum, 
dixerat, quod si vellent boni homines, amiei Dei et apostoli (sie) et quod 
haberent plenissime dimittere peccata, et eui ipsi non dimitterent, dampna- 
rentur, et quod ipsi dimitterent, esset ratum sieud Deus proprio suo ore 
dimitteret. Et accersita ad domum Ebyl Hutvilter in Selchaw per uxorem 
Petri Mews, ut veniret et audiret verbum Dei, et ipsa avida verbo Dei 
accessisset, et audisset de nocte verbum ei (sic), et post hoc adducta in 
commodum ut ei confiteretur, et ipsa accedens assedens ei, et ipse here- 
siarca dixerit ei, quod diceret, et ipsa audivisset prius a quodam sacer- 
dote, quod secundum verbum eorum non deberet facere, et quod candelas 
benedictas non liceret habere docerent, quare ipsa interrogaverit, an eciam 
bonum esset habere hujusmodi candelas, et ipse non, et quia timuerat tre- 
mens dixit ei, an plus sciret, qua tacente (?) et quod in castrum (?) rever- 
teretur, et si ei non placeret, deberet tacere et nullum tradere nee ani- 
mam ejus, et post annum forte melior veniret, et quod hoc ante festum 
sancti Michaelis xiij) dies erunt duo anni. Item quod credens perswasio- 
nibus adduetrieis accesserit audiens ejus sermonem, et demum ad confi- 
tendum, licet non perfecerit, quamvis intrudebatur et sibi confessa fuisset, 
si dies fuisset, sed in nocte maxime perterrebatur propter ablacionem lu- 
minis in commodo ubi sedebat, et quod sic inde nunquam nec ante nec 
post apud aliquem fuerit talem heresiarcham, et quod nunquam alii vel 
aliis sit confessa quam presbiteris et monachis in ecelesia.‘“ Sie versichert 
auch weiterhin, dals sie „nunquam aliquo momento crediderit alias quam 
catholice.“ 

Auch Heyne Gyrswalde von Guntersberg (216) versichert, dafs er 
nie zutreten wollte und nie etwas davon geglaubt habe: er reinigte sich 
durch seimen Eid. Dagegen Clauss Spigelman (430) wollte sich wieder zu- 
rückziehen, und Heyne Melkaw von Falkenwalde (2455) beichtete nur ein- 
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mal und dann nicht wieder, weil er lieber zum Biere ging: „‚quia liben- 
cius ivisset ad cervisiam quam ad confitendum eis.“ Von Tyde Ruerbeke 
sagt seine Frau (269): „„quod ipsam non induxerit et per se in novem 
annis non sit confessus, quia semel injunxerint sibi viginti quatuor quintis 
feriis ad jejunandum in pane et aqua.‘ Dagegen hatte Heyne Tramburch, 
60 Jahre alt (227), sich nicht viel aus der Seete gemacht, bis er alt wurde 
und nun fest dazu hielt: „quod inde non multum curaverit usque jam in 
senio firmiter adheserit seete per xxxviij annos, et ultimo in Groten Wo- 
wiser in domo Petri Gossaw in camera ante unum annum.“ Heyne Gyrs- 
walde (216) widerstand der Aufforderung seines Vaters, welcher die Mutter 
schon bekehrt hatte: ‚‚quod ipsum volebant inducere per alios homines, 
et ipse rennuebat, volens stare contentus in presbiteris, et quod Hennyk 
Paukliez sibi dixerit volens sibi intimare quando venirent heresiarce, di- 
cens eos de Deo scire, sed ipse non crediderit et noluisset accedere.“ Er 
reinigte sich durch einen Eid und wurde entlassen. 

Die Beichtenden wulsten in der Regel nicht die Namen ihrer Beich- 
tiger, und deshalb wird auch nur selten danach gefragt. Coppe Sybe 
(205) sagt, er habe ‚in domo sua propria in camera ante annum unum 
Nicolao heresiarce ac converso‘ gebeichtet. „‚‚Inter alios nominavit Her- 
mannum et bene xx heresiareis sit confessus.“ Die Wittwe Sophya aus 
Fliet (294) nennt einen Andreas: „primo audivit predieacionem ab here- 
siarchis in Angermunde in domo sua propria, et magister vocabatur An- 
dreas, et fuit tempore noetis crepusculi, et ultimo audivit predicacionem 
ibidem et hospitavit heresiarcas omni tempore quando venerunt, et non 
dedit eis pecuniam et conduxit eos nunquam.“ Besser unterrichtet ist der 
schon oben (S. 22) erwähnte Peter Beyer von Bärwalde. Er nennt aufser 
dem Bruder Klaus, der sehr häufig vorkommt und vor einem Jahre in 
diesen Gegenden thätig war, Herman Reymburch, Nicolaus de Polonia, 
Conradus de Saxonia, ‚„‚quem audiverit eciam conversum“, Heinrieus, Hans 
de Polonia, Ulrich, Nicolaus de nova regione, Herman, Conrad von Ge- 
münden. „Alios nescivit nominare.“ Nicolaus Gotschalg ist oben S. 30 
erwähnt und wird uns noch einmal als Prediger begegnen. Tylss, Hans 
Hokmans Frau (248), nannte Olauss und Conrad. Hans Polan (275) 
wulste niemand zu nennen, und hatte erst kürzlich erfahren, dafs sie lesen 
konnten: „nee seiverit eos aliquid legere scire nisi noviter.‘“ Genauer 
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wulste Grite Wegenerin (226), dafs einige von ihnen Schuster waren, an- 
dere Litteraten: „‚quod alıqui ex eis fuerint sutores, et eciam alii litterati.“ 
Ihre Herkunft fand ich nirgends berührt, und wenn Flacius sagt, dals sie 
aus Böhmen kamen, so entnahm er das vermuthlich dem jüngeren Theil 
der Handschrift. 

Merkwürdig ist die Angabe der Aleyd Takken (431), dafs sie einer 
Frau gebeichtet habe: ‚„ultimo confessa in Tramburch vidue Kune Wol- 
denbergssche, que conversa est nuper in Stetyn ad fidem Romane eeccle- 
sie.“ Aber hier wird „in domo“ zu ergänzen sein. Dieselbe beschreibt 
ihre erste Beichte in Baumgarten „in quodam loco domus habente in- 
terstitum ubi ab hominibus nee ipsa nec heresiarca confessor videri 
poterant.‘ 

Regelmäfsig wird nach der Localität der Beichte und der Pre- 
digt gefragt: es gehört zu den Vorwürfen, dafs diese Handlungen an un- 
geeigneten Orten vorgenommen waren. Einige davon sind schon erwähnt; 
es sind natürlich mehr oder weniger abgelegene und verborgene Gemächer 
oder andere Räumlichkeiten. 

Gebeichtet wurde, wenn es anging, in jedem Jahre einmal, auch 
wohl zweimal. Nur Katherina, die Frau des Jacob Smed in Clemss (276), 
hatte seit zehn Jahren nicht gebeichtet, weil sie ihm eine Mark schuldig 
war: „quia tenebatur ei una marea.“ 

Die nächste Frage betrifft die Meinung, welche die Inculpaten 
von den fremden Lehrern gehabt haben. Margarethe, die Frau des 
Koppesybe (174), antwortet: „sanctos homines, melius peecatoribus di- 
mittere peccata presbiteris, non tamen reputaverit eos presbiteros tales ut 
plebanos suos, potentes celebrare publice missas et cetera sacramenta am- 
ministrare.‘“ Diese Antwort wiederholt sich immer, und sie wissen sehr 
gut, dafs es keine geweihte Priester sind, aber solche, meint Jöris Buchult 
(178), welche zum ewigen Leben verhelfen könnten: „tales qui ipsum pos- 
sent juvare ad vitam eternam.“ Hans Han von Cochstede (187) sagt: 
„quod reetum esset quod docerent, et quodeunque peccatum dimitterent, 
esse dimissum tamquam a puericia, et transirent loco apostolorum: a Deo 
habent auctoritatem dimittendi peccata et predieandi verbum Dei, melius 
presbiteris, nec reputaverit eos ordinatos presbiteros nec missos ab ordi- 
nario.“ Grite Hawersche (193) sagt: ‚„‚„quod pro bonis amieis et eis h- 
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benter dedisset eciam melius quo ipsa utebatur, et quod haberent majo- 
rem auctoritatem dimittendi peecata presbiteris a Deo, non tamen reputa- 
verit eos presbiteros ordinatos, sed ordines suos habere ab apostolis 
Christi.“ Coppe Sybe (205) antwortet auf die Frage „quales ipsos repu- 
taverit“: „„quod pro bonis hominibus et dominis, non tamen presbiteris, 
attamen audiverit a quodam Nicolao parvo in quantitate, quod Deum in 
siligineum panem vellet producere, ipso interrogante an posset.“ Das ist 
die einzige geringschätzige Äufserung über die Messe, welche in diesen 
Verhören vorkommt. Katherina Hokmanin (211) sagt: „quod pro secre- 
tis doctoribus, melius presbiteris potentibus dimittere peccata, a Deo in 
paradiso suscepta auctoritate, attamen non reputaverit eos presbiteros or- 
dinatos tales, qui possent publice celebrare missas.“ Daran schliefst sich 
die Aussage der Katherina, Lenez Oertwins Frau aus Gossow (220): ‚„„quod 
bonos sanctos homines habentes auctoritatem a Deo predicandi et confes- 
siones audiendi melius presbiteris, et ante paradısum recipere sapientiam, 
attamen non crediderit eos presbiteros missos a papa vel episcopis.“ Sie 
werden als Apostel (230), als Apostelbrüder (232), als Nachfolger der Apo- 
stel (229), als „„domini‘“ (244) bezeichnet, doch immer mit dem Zusatz, 
dafs sie nicht geweihte Priester waren: ‚‚nisi quantum unus alteri tribue- 
ret benedictionem et auctoritatem‘“ (234). Hans Spigilman (428) hebt 
ihre ascetische Lebensweise hervor: ‚‚bonos et sanctos homines, jejunantes 
multum et se castigantes, vicarios apostolorum, habentes potestatem a 
Deo“ ete. „A Deo inmediate‘“ sagt Mechtyld aus Grofs Wubiser (265). 
Tylsse, Hans Steckelyns von Selchow Frau, Heyne Spigelmans Tochter 
(268), hebt ihre gute Lehre hervor: „pro dominis bonum eos docentibus, 
non presbiteris. Item quod prohibuerunt eam mentiri, maledicere, jurare 
et malefacere.“ Katherina Sachzin von Mohrin (270) glaubte, ‚„quod eis 
confitentes ab ore venirent ad celum melius presbiteris“; sie sagte: „quod 
multum doluerunt, quando unus multa peccata confitebatur, et quod te- 
nuisset penitenciam, nisi maritus prohibuisset eam a jejunio, quod tamen 
libenter tenuisset.‘“ Cecilia Bukemanın aus Dramburg (263) glaubte, dafs 
niemand, der einmal im Jahre mit ihnen geredet habe, verdammt werden 
könnte (quod cui loquerentur semel in anno, non posset dampnari) und 
so knüpfte sich mancherlei Aberglauben an ihre Person, wie schon oben 
angedeutet wurde. Katherina Stegemannin (272) hielt sie ‚pro bonis ju- 
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stis hominibus, ab angelo in paradiso recipientibus auctoritaten melius 
presbiteris.“ Matheus Berebom (286) hat geglaubt, dafs sie heimliche 
Jünger des Herrn wären: „quod essent oceulti discipuli domini nostri 
Jesu Christi.“ Katherina Widemanin (285) sagt aus: „„quod essent orti 
ab hoc quod Dominus dixit: Ite in universum mundum, et quod haberent 
potestatem predicandi, confessiones audiendi, a peccatis absolvendi et pe- 
nitencias injungendi melius quam sacerdotes, et quod meliores essent pres- 
biteris ecclesie, et quod de septennio ad septennium venirent ante para- 
disum ad audiendum sapientiam, et quod per diversas tribulaciones, per 
rampnum et spinas, semper ibi duo venerunt, et semel audivit predica- 
cionem ab eis in villa Grevendorp in domo Heyne Beyer eirca ignem tem- 
pore noctis, et sunt x anni elapsi.“ Diese abergläubischen Vorstellungen 
wiederholen sich häufig bei dieser Gruppe, vielleicht weniger weil sie nur 
bei diesen Inculpaten sich vorfanden, als weil hier sorgfältiger nachge- 
fragt und protocollirt wurde. Doch sind die Vorstellungen verschieden. 
Beate Ruerbekin (269) glaubte, dafs jährlich zwei von ihnen zum Para- 
diese kämen; sie hielt sie „pro veris et rectis hominibus, et quod semel 
in anno venirent ad paradisum duo ex ipsis et reciperent ibi a Deo aucto- 
ritatem melius presbiteris dimittendi peccata, et non erediderit eos pres- 
biteros, quia non viderit eos celebrare missas.‘“ ÜOlawes Lywendal von 
Klein Wubiser (280) glaubte, „quod de septennio ad septennium venirent 
ante paradisum ad audiendum ibi sapientiam ab apostolis Dei.“ Cilze 
Enghelin von Grofs Wubiser (282) hielt sie für „sancetos homines in ter- 
ram a Deo missos apostolorum vice, habentes potestatem predicandi, con- 
fessiones audiendi, a peccatis absolvendi, et penitencias injungendi melius 
quam sacerdotes, quod majorem peniteneiam ei injunxerunt quam sacer- 
dotes ecclesie, et quod essent meliores presbiteris ecelesie, et audiverit 
quod de septennio ad septennium venirent ante paradisum‘ — „ad audien- 
dum ibi sapientiam,‘“ wie Tyde Mews (283) sagt. 

Arnd Spigilman aus Baumgarten (430) hielt sie für „bonos et san- 
ctos homines, qui haberent rectam seripturam, et quod essent vicarii apo- 
stolorum permansuri usque in finem ab inicio, et quod haberent potesta- 
tem a Deo predicandi hominibus, sed non omnibus, et hoc habuerint ab 
ore Dei, et quod haberent potestatem a Deo absolvendi a peccatis ıta 
pure sieut quando quis naseitur de ventre matris, et qui semel confite- 
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retur eis in anno, et si moreretur ipso anno, statim evolaret ad celum.‘“ 
Ganz besonders ist noch die Aussage der Aleyd Takken aus Baumgarten 
(431): „se audivisse a quadam muliere, et hoc ipsam eredidisse, quod duo 
de fratribus illis apostolicis et heresiarchis venissent ante infernum et audi- 
vissent miserabiles clamores et vidissent dyabolos inferentes anımas in in- 
fernum, et dicentes: illa fuit adultera, ista usuraria, ılla thabernaria, et 
sic de aliis generibus vieiosarum animarum, et quod postea venissent in 
paradısum et audivissent vocem domini Dei dantis ipsis sapientiam et 
doctrinam, quibus in terris deberent homines sibi commissos informare.“ 
Hier erkennt man wieder den Ausdruck „Apostelbrüder“, während der 
Protocollist sie sonst immer nur als Häresiarchen bezeichnet; oben (S. 37) 
hiefsen sie die Brüder. 

Für die Secte selbst kommt als Benennung nur „Waldenser“ 
vor, nicht wie sonst, die „Chunden“, doch führt darauf die Bezeichnung 
„die Fremden‘ für die Katholiken. In dem Procefs von 1458 heilsen sie 
die treuen Brüder. 

Die nächste Frage betrifft die auferlegte Bufse. Diese besteht in 
Fasten und Beten; sie ist schwerer als die von den Priestern auferlegte 
und wird deshalb als wirksamer betrachtet, wirkt aber zuweilen auch ab- 
schreckend. Gewöhnlich wird Mittwochs und Freitags gefastet bei Wasser 
und Brod, ausnahmsweise wird Bier, öfter nur Dünnbier erlaubt. In der 
Regel täglich 50 Paternoster und an Sonntagen und Festtagen hundert; 
Ave Maria wird nicht vorgeschrieben, aber doch gestattet. Von sittlichen 
Vorschriften, die aber schon in den allgemeinen auch enthalten waren, 
spricht die zwölfjährige Tylis, Peter Velthans von Wilmersdorf Tochter 
(185): „reputaverit eum, quod bonum sibi deberet dieere, et non pro 
presbitero, sed bene melior deberet esse presbitero, et quod injunxerit ei 
pro penitencia festivis diebus centum Paternoster, et forte xx Avemaria, 
et aliis diebus quantum posset, et esse bona homo, non maledicere, men- 
tiri, jurare, et quod tenuerit penitenciam, erediderit se absolutam et peni- 
tenciam proficere ad salutem.“ Vom Avemaria sagt Frau Geze Hono- 
verin (191): „fecerunt eam bene dicere Avemaria, sed non injunxerunt ei 
pro penitencia.“ Gewöhnlich heifst es ganz kurz: „et non Avemaria‘‘; 
so Grite Hawersche (193) mit dem Zusatz: „sed ipsa dixit ex consuetu- 
dine sua.“ Grete Smedin aus Wrechow (275) setzt hinzu: „nisi cum in- 
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terrogaverit, dixerunt ei quod si posset deberet tot dicere Ave.“ Tylis 
aus Grols Wubiser (223) sagt, sie hätten ihr aufgegeben: „quod deberet 
orare patrem celestem, ut sibi peccata dimitteret, et quod de nocte sur- 
gere et orare diligenter, et 1 Paternoster et dominieis centum, et non Ave- 
maria, attamen fecerit eam perficere Avemaria et tenere cuncta precepta 
ab altari.“ Der achtzigjährige Walter Cune (439) spricht von 20 Ave- 
maria, die ihm aufgegeben wären, aber er habe es nicht gewulst: „attamen 
nesciverit Avemarla.‘“ Grite, erst 17 Jahre alt, aber schon mit Cune Hol- 
czendorp in Selchow verheirathet (225), sagt, es seien ihr 50 Paternoster 
und 5 Avemaria täglich aufgegeben. Cune Woldenberch’s Wittwe Tylis in 
Dramburg (262) sagt: „non Avemaria, licet dixerint, quod bene dicere 
posset sı vellet.‘“ Derselben war für die Fasttage statt Wasser Bier ver- 
stattet: „‚ipsa non potente sic permiserunt in cervisia.“ Der Wittwe des 
Peter Mews (442) war als 13jährigem Mädchen aufgegeben: „sex sextis 
feriis ad jejunandum in pane et cervisia, et xx Paternoster, et dominieis 
quantum plus posset.“ Der Tele Hokmanin (440): „bene per unum an- 
num quartis ferıis ad jejunandum in pane et tenui cervisia“ u. s.w. Sie 
beobachtete es und „ceredidit se absolutam et ita mundam, sicud nata de 
matre esset, juxta verbum heresiarce.“ Der Frau Geze in Gerswalde (438) 
war auferlegt — und ähnliche Gebote wiederholen sich immer: „l Pater- 
noster feriatis diebus et dominieis centum, et non Avemaria, et ad jeju- 
nandum quartis et sextis feriis usque ad reditum, et — setzt sie hinzu — 
quod tenuerit penitenciam pro posse quanto melius potuit, et crediderit se 
absolutam et penitenciam ad salutem valere, et quod malum esset, si non 
deberet valere peniteneia hujusmodi.“ Hier tritt recht deutlich die Em- 
pfindung hervor, dafs die Bulse eine schwere und lästige sei, dafs sie aber 
eben deshalb nun auch sicher helfen müsse. Es ist nur eine andere Form 
der Werkheiligkeit. Die schon erwähnte Wittwe Tylfs in Dramburg (262) 
sagt: „quod injunxerint ei pro penitencia sex, octo, decem dies sextis et 
quartis feriis ad jejunandum in pane et aqua, et dixerint quod hoe dili- 
genter deberet servare, et quod mundaretur tune sicud ex utero prove- 
nisset, et c vel 1 diebus feriatis, et festivis cc vel cce Paternoster, et quod 
non indigeret dicere Avemaria.“ Dem Arnd Spigilman (429), der ein hal- 
bes Jahr lang jeden Freitag bei Wasser und Brod fasten sollte, war es 
wegen der schweren Arbeit im Sommer auf den Winter gelegt: „et hoc 
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in hieme, quia oportuit ipsum laborare graviter in estate.“ Anna, die 
Frau des Hans Mews in Grofs Wubiser (230), beichtete jährlich, „exceptis 
duobus in quibus reputabatur non facere bonum,“ und wohl mochte sie 
sich fürchten, da sie für eine unverschuldete Fehlgeburt unbillig strenge 
gebülst war: „et pro aborsu sieud casu ceciderit, per duos annos in pane 
et aqua duos dies in septimana, et ad orandum Ixxv Paternoster feriatis 
diebus, sive tria quartalia, et dominieis ce, et quod tenuerit sicud unquam 
melius potuit peniteneiam, et integre se crediderit absolutam et peniten- 
ciam proficere ad salutem.“ Peter Östyrricher von Klein Mantel, in der 
Secte geboren und jetzt über 60 Jahr alt, war der vielen Bufse überdrüs- 
sig geworden und er zog sich zurück: „quod dimiserit sectam propter 
dissolucionem suam et quia multum penitencie injunxerant.“ 

Eine bestimmte Sünde fand ich nur einmal erwähnt, einen Ehe- 
bruch, dessen die Wittwe des Hans Rytappel (237) sich schuldig gemacht 
hatte und für den sie viel beten und fasten mufste: ‚pro penitencia, eo 
quod per adulterum conceperat, per tres annos omni septimana duos dies 
ad jejunandum, feriis sextis in pane et aqua, et quartis quadragesimalibus 
eibis, et centum Paternoster.“ 

Die Waldenser hielten offenbar die Absolution, wenn sie die ihnen 
auferleste Bufse gehalten, für vollständig ausreichend, ja für viel wirksa- 
mer als diejenige der Priester, aber sie hörten nicht nur die Messe bei 
diesen, sondern nahmen auch regelmäfsig an der Communion Theil, 
„omni anno circa pascham“, wie Margaretha Koppesybin (174) sagt; sie 
beichteten natürlich vorher, sagten aber nichts von ihrer Secte: „„quia 
prohibitus“, heilst es gewöhnlich ganz kurz. Die zwölfjährige Tylis, Pe- 
ter Velthems Tochter (185), sagt: „confessa sit presbitero et jam tercio 
susceperit eorpus Christi, sed non audisset (ausa sit) dicere se confessam 
heresiarce, quia prohibita a matre.““ Tyde Mewes (285) sagt: „quia fuit 
sıbi prohibitum ab heresiarchis et ab introductore,“ und Ghertrud Wol- 
terin (284) „a eumsectariis“. Andreas Herwart (220) „quia fecerint eum 
habere ita seeretum sicud posset“; Walter Cune (439) setzt hinzu: „et 
quia oceultum debuit esse‘ und ähnlich Heyne Wegener (252); „quia pro- 
hibita, quia prius deberet perire,“ sagt Katherina Rytappelin (237), und 
die Sachzin (270): „prohibita ne dampnaretur‘“; etwas deutlicher Tylis 
Ermgartin (223): „quia dixerunt dampnari cum eis revelaret‘: es scheint 


48 WATTENBACH: Über die Ingusition 


von der ewigen Verdammnifs die Rede zu sein. Heyne Smerwynkel (441) 
hatte als Knabe geplaudert und war dafür von seinem Vater gezüchtigt: 
„quia semel propter quod dixerat de secta coetaneis, a patre fuerat per- 
cussus. ““ 

Ganz einfach sagt Herman Herwart (219): „quia noluit et quod 
non revelaretur secta“, und Claus Innyke (245): „ne periclitarentur per- 
secucionibus homines secte; und Heyne Melkäw (2455): „quia timuerit 
infortunium inde evenire et quia prohibitus sit.“ Nicht ganz deutlich ist 
die Bedeutung der Aussage der Ertmut alias Möde, des Jacob Friez von 
Guntersperch Frau (215): „‚quia prohibita, et si faceret alios juvaret ad 
celum, et se ipsam proderet, quare non videbatur.‘“ Heyne Beyer (218) 
sagt: „quia timuit eis periculum exinde generari, et si sibi prohibitum sit 
in juventute ignorat, sed quod jam bene sciverit quod non revelaret.“ 
Sophia, des Olauss Grassaw Frau in Tanglyn (435), sagt: „quia prohi- 
bita, et timuerit tunc habere finem, si presbiteri rescivissent.‘“ Es hat 
daher keine Bedeutung, wenn es zweimal (263, 266) heifst: „‚lieet non 
fuerit prohibita“; da sie doch in der Beiehte nichts davon gesagt hatten, 
haben sie es eben mit allen Genossen als selbstverständlich betrachtet. 
Geze oder Girdrud Broewynin (236) hatte dem Priester davon gebeichtet, 
war aber dafür von ihrem Beichtiger gescholten: ‚‚quod pro eo correpta 
ab heresiareis, et ideo destitit.“ Übrigens wulsten die Pfarrer, wie schon 
vorher bemerkt, augenscheinlich von der Sache, hatten aber gar keine 
Neigung, davon Aufheben zu machen und eine Verfolgung zu veranlas- 
sen. Peter Rutlyng (251) sagt darüber mit hinlänglicher Deutlich- 
keit aus: „quod confessus sit presbiteris se confessum heresiareis, et 
dixerit presbiter, quid tune juvaret quod sibi confiteretur, et non plus.“ 
So viel sieht man daraus, dafs der Priester nicht Neigung hatte, auf die 
Sache einzugehen, und eine ähnliche Erfahrung machte Peter Lawburch 
aus Angermünde (436); er habe in der Beichte niehts gesagt, bekennt 
er, „nisi noviter ante quattuor annos euidam presbitero capellano her Jon 
in Angermunde, habenti auctoritatem episcopi, qui et ipsum inerepando 
absolvisset, injungendo sibi penitenciam, nisi artassent (sic) eum ut jura- 
ret amplius non facere vel promitteret.“ 

Die nächsten Fragen beziehen sich auf die Predigten, welche 
natürlich mit mehr Gefahr der Entdeckung verbunden waren, wenn eine 
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srölsere Anzahl von Personen zusammenkam, und daher auch seltener 
stattfanden. Eifrige alte Waldenser haben doch Predigten nur selten ge- 
hört. Immer fanden diese an verborgenen Orten in den Häusern und 
gewöhnlich Abends im Dunkeln Statt. Hans Spigelman (428) freilich hat 
sie zwanzigmal oder öfter gehört: „vigesies vel citra“, letzteres Wort in 
der fast regelmäfsig im späteren Mittelalter vorkommenden Verwechselung 
mit „ultra“. In Bärwalde war es gefährlich, Peter Beyer (234) sagt, er 
habe ihnen dort gebeichtet, aber zu predigen wagten sie nicht, weil die 
Nachbarn nicht zur Secte gehörten: „et quod tune audiebant ipsum et 
alios secte homines confessiones (sic) et quod non audebant ibi predicare 
propter vieinos extraneos secte“. Aber zu anderer Zeit ist es doch ge- 
schehen. Die Zahl der Anwesenden war nur klein. Alheyt, Hans Meyers 
Frau in Cochstede (277), hörte „predicaciones eorum in domo Heyne an- 
tiqui Hutvilter de sero forte septem presentibus“. Mette, Sybevilters 
Frau in Bärwalde (228), meinte, es seien 6 oder 7 Personen anwesend 
gewesen. Andreas Herwart (220) hörte sie zuletzt in Peter Gossaw’s 
Haus, wo 12 bis 13 zugegen waren; in demselben hörte Tylss Heyne 
Smetin (246) sie „de sero bene viginti presentibus“. Auch Heyne Polez- 
mans Tocher Grite (253) hatte sie da zweimal gehört. Tylss, die Witwe 
des Cune Woldenberch in Dramburg (262), hatte sie zweimal in Stettin 
gehört, etwa dreimal (forte ter) ebenda Margareth, die Witwe des Fischers 
Thomas von Königsberg, im Hause ihres Oheims, „duodecim personis ali- 
quando presentibus“. Katherina Rytappelin (237) hörte sie „in domo 
alde Heyneze de sero in nocte presentibus eirca xımj“. Mechtyld in Grofs 
Wubiser (265) sagt aus, dafs sie die Predigt gehört habe „de sero et in 
nocte circa ignem, et quod bene duodecim persone interfuerint, et quod 
heresiarca vocabatur Nicolaus, et quod portasset crucem, dixit se audi- 
visse.“ Das wird also der nun bekehrte, oft genannte Bruder Klaus sein. 
Diese Predigt hörte sie, wo sie auch zuletzt gebeichtet hatte, nämlich „in 
domo Heyne Spygelman in Selchaw supra celarium in camera, quod in 
autumpno fuerunt duo anni“. Aufser diesem Nicolaus wird nur noch 
der schon oben erwähnte Nicolaus Gotschalg genannt, dem auch Sybe- 
curaw gebeichtet habe. Heyne Trambach (227) sagt aus, dafs er ihre 
Predigten gehört habe, „et maxime a Nicolao Gotschalg, qui inhibuit eis 
sal et aquam benedictam etc. et cum reliquüs cantare den leist“. Ka- 
Philos.-histor. Abh. 1886. ILL. 7 
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therina Sachzin (270) ist die einzige, welche etwas über den Inhalt der 
Predigt aussagt, und ein Bild dieser heimlichen Versammlungen gewährt: 
„quod audiverit predicaciones eorum et in domo Petri Rothe in Bern- 
walde de nocte, et quod tunc Tylss, procuratrix inquisitoris, habuerit 
flasculam eum vino et ipsum interdum refocillaverit, dicendo sibi bibere, 
et alias in domo Cappe Welsaws in Premslaw, et quod tune cum maxime 
ad devocionem concitaverat, semper post in sermone dieendo, quod so- 
lum in dileetum Deum (an den lieben Gott) deberent eredere“. Das ist 
die Opposition gegen den Heiligendienst, welche weiter unten noch be- 
sonders vorkommt. 

Weiter wird nun gefragt, ob die fremden Brüder auch aufgenom- 
men, bewirthet und befördert sind, und bei den Vermerken über die 
Aussagen ist in solchen Fällen „hosp.“ und „cond.“ angemerkt, was also 
auf das Strafmals Einflulfs hatte. Man hat aus den Bekenntnissen den 
Eindruck, dafs sie durchgehends mit lebhafter Liebe und Verehrung auf- 
genommen wurden; auch von Geldgeschenken ist die Rede, und es 
wird regelmäfsig danach gefragt, aber es scheint doch nicht, als sei dar- 
auf besonderes Gewicht gelegt, und augenscheinlich kann weder an eine 
Ausbeutung der Gläubigen, noch auch an eine Gewinnung neuer Mitglie- 
der durch Geschenke gedacht werden. Ich begnüge mich damit, einige 
Beispiele zur Charakteristik dieses Verkehrs anzuführen. Die Koppesybe- 
sche (174) sagt: „quod audiverit libenter, quando venerunt predicatores 
eorum, et per novem vel decem annos eos hospitaverit, et quod dederit 
eis comedere et bibere, et quando non habuit, tune mater ejus fecerit; 
non tamen dederit eis nee obolum de pecunis“. Ihr Mann (205) hat sie 
auch befördert: „conduxerit eos ab una villa ad alıam“. Grite Hawer- 
sche (193) hat sie immer gerne aufgenommen und ihnen auch Geld ge- 
geben: „quod semel hospitaverit vivente marito, et jam sieud vidua fue- 
rit undeeim annis, et quod dederit eis libenter eomedere et bibere sieud 
melius potuit, et doluisset quod non ita bene habuit sieud libenter voluis- 
set, et quod eis dederit pecuniam, unam marcam, et aliquando minus, 
secundum potuit“. Henning Hagens Witwe Sophia (195) hatte wenigstens 
beim Kochen geholfen: „quod libenter juverit eis coqui quando potuit, 
et eis serviret in hospicio eorum“. Heyne Beyer (218) hat sie aufge- 
nommen, aber kein Geld gegeben, dagegen häufig befördert: „et sepe eos 
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conduxerit de villa ad villam, et Conradum de Sex’ (Saxonia?) a Moryn 
usque Nyppeweze prope Garcz, et alias hine inde quando optabant“. 
Tylss, die Hutviltersche in Bärwalde (224), hat sie „in der heyden“ be- 
wirthet, also vielleicht in einem Versteck: „hospitaverit eos bene tribus 
annis, et quod tunc dederit eis comedere et bibere in der heyden. Item 
dederit octo solidos.“ Margaretha in Zehden (266) gab ihnen nur zu- 
weilen einen guten Fisch oder Krebs und Bier: „nec hospitaverit nisi 
aligquando bonum piscem vel cancrum cum cervisia“. Die Grete Wege- 
nersche (271) hatte nur einmal einem Häsiarchen 15 Eier gegeben. Arnd 
Spigilman (429) war zu arm, hätte ihnen aber gerne etwas gegeben: „ni- 
chil ipsis dedit quia pauper fuit, libenter tamen dedisset si habuisset“. 
Sein Bruder Hans (428) hatte sie im Auftrag von Kune Woldenberch von 
Stettin nach Dramburg und von da nach Arnhausen gefahren: „quod ad 
jussum Kune Woldenberch venerit in Stetyn ad adducendum heresiarcas 
de domo Hans Rodegers in Tramburch, et inde conduxit eos bina vice 
in Arnhusen“. Er glaubte fest an die Wirksamkeit dieser Beichte und 
hatte seine beiden Söhne der Secte zugeführt: „crediderit, quando here- 
siareis suis confiteretur, quod ıllo anno non posset condempnari morte 
perpetua, et quod filios suos Claus et Thideman induxerit in seetam, qui 
defuneti sunt in ea, et sepulti, unus in luttige Mellen, alius submersus 
est in puteo in Czochau et ibidem sepultus in cimiterio“. Kleinere Geld- 
beträge, die ihnen oft geschenkt waren, habe ich nicht angemerkt, zu- 
weilen werden sie doch recht ansehnlich, und zwar besonders durch Ver- 
mächtnisse oder um ihre Fürbitte in Krankheit zu erlangen. So sagt 
Alheid, Junge Hinrich Wegeners Frau in Grofs Wubiser (295): „hospita- 
vit multociens heresiarcas, et dedit eis pecunias, scil. unam marcam prop- 
ter Deum proprio motu, quia fuit infirma, et id ut Deum pro ea roga- 
rent pro sanitate acquirenda; et semel eos conduxit de Moryn usque ad 
Zoldin“. Heyne Tramburg (227) behauptet sie nicht über Nacht beher- 
bergt zu haben, an einem Tage habe er ihnen höchstens 12 Schilling 
Finkenaugen gegeben, aber seine Frau möge ihnen wohl hinter seinem 
hücken mehr gegeben haben: „quod de die dedit ei ad maximum xıIr so- 
lidos Vinkonensium, et quod alias uxor sua plus dederit ipso ignorante*. 
Herman Herwart (219) hatte ihnen 5 Mark als Vermächtnifs seiner Eltern 
gegeben: „Vv marcas ex testamento parentum suorum, et nescit an plus 
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fuerit, nee seit an plus eis unquam dederit“. Cune Woldenberch’s Witwe 
Tylss (262) hat sie an 20 Jahre lang in Dramburg aufgenommen, und 
ihr Mann scheint ihnen in seinem Eifer unvernünftig viel Geld gegeben zu 
haben, so dafs es der Frau zu viel wurde. Sie sagt nämlich: „quod bene xx 
vel xvitj annis tenuerit hospieium eorum in Tramburch, et quod dederit 
tune eis comedere et bibere. Item quod dederit maritus ejus bis per xc 
marcas, et quod ultimas xc marcas receperit econverso. mediam partem, 
quia duplum dederat, quia ipsa irascente sie factum fuerat“. Katherina, 
Hans Stegemans Witwe in Grofs Wubiser (272) hatte sie nur einmal auf- 
genommen, und ihnen 30 Schillinge gegeben, welche die erste Frau ihres 
Mannes ihnen, wie es scheint, vermacht hatte: „semel hospitaverit eos 
et dederit xxx solidos, quos in pallio legaverat precedens uxor mariti sui“. 

Tele Hanuss in Cochstede (184), die vor mehr als 20 Jahren von 
Geze Cleynsmedes der Seete zugeführt war, hatte im Gegentheil kleine 
Geschenke erhalten: „nee dederit eis, sed ipsa receperit semel unum eul- 
tellum ab uno, et ab alio unum solidum denariorum“. Grite Polezman 
(253) hatte „in juventute“ einmal sechs und einmal vier Pfennige erhal- 
ten; Katherina Turrebuch „tres et semel quatuor nummos ab eis susce- 
pit“. Vgl. auch oben $. 38. So gewissenhaft werden dergleichen Kleı- 
nigkeiten ausgesagt, dafs wir annehmen dürfen, diese Geldverhältnisse hat- 
ten keine gröfsere Bedeutung, und die fremden Brüder begnügten sich 
mit dem, was sie für ihre Reisebedürfnisse brauchten. Auch der Inqui- 
sitor legte darauf wenig Gewicht. 

Die nächste Frage betrifft gewöhnlich die Confirmation und die 
damit verbundene Wahl eines Apostels, welches Wort in weiterer Be- 
deutung zu nehmen ist, zum speciellen Schutzpatron. Die Koppesyben 
(174) ist weder eonfirmiert noch hat sie einen Apostel: „nec habet apo- 
stolum nee est confirmata, et ideo non permiserit se confirmare, quia 
dixerunt quod non juvaret eam, nee esset sacramentum, et quod satis 
esset de baptismo, et illud reputaverunt troffam“. Ähnlich auch Becke 
Honover’s Frau Geza (191): „nec habet apostolum nee confirmata sit, 
quia dixerunt sibi, quod sufficeret in baptismo, et ideo obmiserit“. An- 
dere sind confirmiert, oder sie wissen es gar nicht; auch haben viele 
einen Apostel, fasten auch an seiner Visilie und feiern sein Fest, aber nur 
um Gottes willen, nicht weil sie von ihm eine Fürbitte erhoffen. So 
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sagt die Witwe Heylewig in Prenzlau (198): „quod apostolo suo sancto 
Matheo jejunaverit, celebraverit et obtulerit ad laudem Dei, non ipsi“. 
Mathias Jeriez in Wilmersdorf (207) hat den heil. Petrus zum Apostel, 
weils aber nicht, wann sein Fest ist: „se habere apostolum suum Petrum, 
et nescit quando est ejus festum, nec est confirmatus“. Auch Hans Ro- 
daw’s Frau Geze (239) war nicht confirmiert, doch hatte sie Andreas zum 
Apostel, wufste aber nicht, wann sein Fest war (nesciverit quando esset 
in anno). Tylss (209) hat S. Nicolaus, fastet aber nur zur Ehre Gottes: 
„quod habet apostolum sanetum Nicolaum post messem, et quod jejuna- 
verit ad laudem Dei, et non quasi sancti pro ea orarent“. Das Credo 
kennt sie nicht (item credo nescit). Die Feste werden natürlich nicht 
nach dem römischen Kalender angegeben; Cecilia Bukemanin (263) hat 
Bartholomeus „quando ferine asature (Wildbraten?) veniunt“. Aleyd Tak- 
ken (431) hatte den heil. Johannes: „eujus festum est in estate, quando 
homines solent noctis tempore cum luminibus et ignibus vigilare, et hunc 
ut dixit dedit sibı quidam plebanus, qui fortasse est mortuus“. Mette in 
Voistdorf (212) hat die Confirmation der Leute wegen angenommen, hält 
aber nichts davon: „quod non crediderit confirmacionem fore salutarem, 
guamvis permiserit se confirmare, et quod hoc fecerit propter homines“. 
Tyde Mewes in Grofs Wubiser (283) hat keinen Apostel und ist nicht con- 
firmiert, obgleich er die Confirmation für ein Sacrament hielt: „apostolum 
non habet, quia non crediderit se per apostolum juvari ... non conflr- 
matus, quamvis crediderit esse unum sacramentum“. Ebenso Grete Wegener 
(290), während Tilze Goriezen (289) offen bekennt: „confirmata non est 
et non credidit esse unum sacramentum“. Von Claus Lywendal (280) 
heifst es: „apostolum non habet, quia ignoraverit esse sibi proficuum. 
Confirmatus non est.“ Ausnahmsweise glaubte Henning Cappens Frau 
Mechtyld (258), dafs ihr Apostel für sie beten könne: „ered. apostolum 
suum sanctum Bartholomeum et non alios pro se posse orare*; und 
ebenso die Jacob Smedin in Wrechow (273), weil sie ihn schon vor ihrer 
Bekehrung gehabt hatte: „apostolo suo sancto Bartholomeo jejunaverit et 
celebraverit, eredens eum, quia antequam ad sectam venerat ipsum ele- 
gerat, pro se orare posse, sed non alios sanctos“. Claus Spigilman (430) 
befand sich in grofser Unklarheit über die Apostel und war auch sonst 
sehr einfältig: „apostolum habet sanetum Michaelem, et postquam testes 
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de hoc risissent, ipse dixit quod haberet sanetum Petrum, et neseit quot 
apostolos Christus habuerit. In aliis artieulis ipse fuit stolidus, rudis et 
ignarus“. 

Hierauf kommt nun die Anrufung der Jungfrau Maria und 
der Heiligen, von welcher ihnen gesagt war, dals sie überflüssig und 
unnütz sei; denn wenn diese sich um alle Sünder bekümmern sollten, 
würde ihre Seligkeit unvollkommen sein. Sie befänden sich im Genufs 
himmlischer Freuden und wülsten nichts von den Menschen. Doch neh- 
men die Gläubigen an den üblichen Gebräuchen Theil, der Leute wegen, 
und zur Ehre Gottes; manche auch aus alter Gewohnheit. 

Jöris Buchult (178) sagt: „dixerunt sıbi, quod solum Deum debe- 
ret eredere et invocare, et non sanctos, et hoc erediderit“. Viele sagen, 
wie Hans Han von Cochstede (187): „quod jejunaverit et celebraverit 
apostolis et sanctis ad solius Dei laudem, et non sanctorum“. Heylewyg 
(198) sagt als Grund gegen die Anrufung: „quia haberent tantum gau- 
dium in celo, quod non scirent quid peccatores in terra facerent“. Mette, 
Henning Hans von Cochstede Frau (203): „et ideo non invocaverit eos hac 
de causa, quia Deus aleius honorasset matrem suam, quam quod hoc incom- 
modum habere deberet“. Coppe Sybe (205): „quia crediderit sanctam 
Mariam ita gaudiosam, quod non posset, et jejunaverit apostolo suo sancto 
Jacobo et aliis apostolis et beate Marie, et celebraverit, ad laudem Dei 
et non sanctis sive sanctorum“. Tylss Ermgartin (223): „habet aposto- 
lum sanetum Jacobum, nescit se confirmatam. Item quod jejunaverit et 
celebraverit apostolo suo et alias beate Marie et sanetis, prout preceptum 
fuerat ab altari, ad laudem Dei et non sanctorum“. Katherina Örtwynin 
(214) hoffte sich dadurch nach beiden Seiten zu sichern, sie fastete und 
opferte „ad laudem Dei, et eciam quod pro ipsa orarent, licet eredide- 
rit eos non orare pro peccatoribus vel pro se, et sic fecerit quatenus 
utrobique alıquid obtineret*. 

Sehr offen und einfach sagt die Witwe Tilze Enghelin (282), dafs 
nur Gott allein anzurufen sei: „Deus solus omnipotens est et solus Deus 
adorandus est et nullus sanetorum“. So auch Peter Beyer (234): „non 
crediderit eos posse orare pro nobis, quia nullus in celo sciret cor homi- 
nis nisi solus Deus, et ideo non deberent eos invocare, et quod non sci- 
rent invocaciones nostras“. Nur die Erinnerung an die Heiligen hielt 
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Sybevilters Frau Mette (228) für heilsam: „ad laudem Dei et ad recor- 
dandum de sanctis, non quod pro ea Deum deberent orare“. Cecilia Bu- 
kemanin (263) hatte nicht gehört, dafs die Anrufung der Heiligen verbo- 
ten wäre, nur kümmerten diese sich nicht um uns: „an unquam eredide- 
rit homines secte non invocare beatam Mariam nee sanctos in patria, 
resp. se nescire nee unquam sibi dietum sit, quod ipsos invocare non 
deberet, sed audiverit bene, eos tune non habere gaudium, si pro nobis 
orare deberent, sed nunquam crediderit“. Die Zehdener Margaretha (266) 
leugnet geradezu die Macht der Jungfrau Maria und der Heiligen, uns zu 
helfen: „quia beata Maria nullam haberet potestatem, nee sancti“. Ku- 
nekes Frau Geze (438) meint, dafs wir Maria und die Heilisen, welche 
ja auch Menschen gewesen, als Vorbilder betrachten sollten und ihnen 
nachstreben, aber nur auf Gott vertrauen: „quod beate Marie et sancto- 
rum virtutes deberemus imitari, quia homines fuissent, et in solo Deo 
figere fidem. Item quod audiverit, beatam Mariam et sanctos non posse 
orare pro nobis, et hoc post longum ventilata dixit se eredidisse, et quod 
jejunaverit et celebraverit ac invocaverit beatam Mariam et sanctos prop- 
ter Deum et sanctam Christianitatem. Nee apostolum habet nec confir- 
mata sit, et citata vel pluries. Interrogata an invocaverit sanctos ideo, 
ut pro ea orarent, semper respondit quod crediderit Christum ex pura 
virgine natum et alia diversimode et se palliando. Item quod oraverit 
pro illis qui sequi deberent, quod Deus esset eis propicius.“ Auch Hans 
Spigelman (428) sagt: „bene crediderit beatam Virginem esse castam 
puerperam, sed ipsam et sanctos non invocavit, quia eredidit sie: si de- 
beret tociens orare pro peccatoribus, quociens peccarent, tunc nullum pe- 
nitus gaudium haberet. Simile eredidit de sanctis alüs.“ Ähnlich Kathe- 
rina Sachzin (270): „erediderit beatam Mariam in terra fuisse occupatam 
passionibus filii sui, ita quod jam in celo habere deberet gaudia, et si 
pro nobis deberet orare, et alıı sancti, quid tune gaudii haberent? et ideo 
solum Deum invocaverit“. | 

Der Mariencult war doch sehr eingewurzelt und wurde nicht un- 
bedingt bekämpft. Claufs Innyke (245) freilich, der im neunten Jahr 
eintrat, behauptet, sich mit dem Häresiarchen entzweit zu haben, weil 
dieser die Anrufung der Maria nicht gestatten wollte: „quod ipso interro- 
gante de oracionibus quas faceret, et ipso respondente de Deo et beata 
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Maria, ipse heresiarca sibi dixit quoniam male esset, et sic altercans se- 
cum in ira reliquerat, et quod in juramento suo plus non fuerit apud 
eos, nec noverit seu sciret quidquid de heresiarca qui novissime fuerit 
apud patrinum suum“. Mathias Jeriez (207) glaubte, dafs Maria für ihn 
beten könne (attamen crediderit beatam Mariam pro se posse orare). 
Auch Heyneze alde Wegener (222) nimmt Maria aus: „quod Deum et 
beatam Mariam bene, sed quid quod alios sanetos invocaret, quia si Deum 
haberet propieium, sufficeret sibi“. Seinen Apostel hatte er ganz verges- 
sen und konnte sich nicht auf ihn besinnen. Dafs die Seele des h. Ni- 
kolaus im Himmel wäre, glaubte er freilich, aber Hennyng Cappens Frau 
Mechtyld (258) glaubte nicht, dafs die Seelen des h. Martin und des h. 
Nikolaus im Himmel wären, weil sie nicht prophetisch wäre (nee eredi- 
derit animas sanctorum Martini et Nicolai esse in celo, quia non esset 
prophetica), was wohl nur besagen will, dafs sie sich keine Kenntnifs 
davon zutraut, denn übrigens verwirft auch sie die Anrufung der Heili- 
gen nur deshalb, weil diese zu sehr in der himmlischen Seligkeit befan- 
gen wären, um für die Sünder zu beten. 

Dafs Avemaria gestattet wurde, sahen wir schon oben. Hans Ryp- 
pyns Wittwe Tylss (254) sagt, dafs ihr freilich kein Avemaria anbefohlen 
war, „sed ultimus non mandans dixerit, quod omni die vellet eos quat- 
tuor dieere“. Auch wurde aus Klugheitsrücksichten die Kenntnils dieses 
Gebetes gefordert. Claus Walther (221) sagt: „quod dixerint sibi here- 
siarce, quod Avemaria scire deberet propter homines“. Ebenso Aleyd 
Takken (431): „jusserunt tamen ei scire Avemaria propter sacerdotes de 
hoc fortasse quesituros“. Katherina Widemanin (285) wurde danach ge- 
fragt, kannte es aber nur mangelhaft: „dixit tale Ave Maria: Ave Marge 
gracia plene domine deken ey benedietus Jhesus Oristus amen“. An 
Marie Geburt, sagt sie, habe sie wohl dieselbe angerufen. 

Tylss Ermgartin (223) glaubte nicht an die Fürbitten der Heiligen, 
aus den oft erwähnten Motiven: „non crediderit se potuisse juvari per 
oraciones eorum, nee seirent quid de nobis, quia non averterent faciem 
suam a Deo et a facie sancte Trinitatis. Non deberent curare de nobis: 
quid tune gaudium ipsorum esset?“* 

Es folgen nun die Fragen nach Gebeten und Opfergaben für 
die Verstorbenen, und dem Glauben an ein Fegefeuer. Auch hier- 
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über spricht sich die Koppesybin (174) klar und deutlich aus: „Interro- 
gata an oraverit pro defunetis et crediderit eis utile ut pro ipsis oretur, 
resp. quod non, quia crediderit solum duas vias esse post hane vitam, et 
non purgatorium, et hoc crediderit et obtulerit in missis defunctorum 
propter Deum, non quod animas juvaret.“ Ähnlich lauten alle Aussagen, 
wie wir ja auch schon oben sahen. Ihr Mann (205) sagt, „quod esset 
purgatorium ante celum ex doetrinis presbiterorum, sed ex doctrinis he- 
resiarcarum non erediderit esse purgatorium“. Katherina Oertwynin (214) 
sagt von ihren Lehrern: „quod dixerint quod deberet orare, non quod 
eos juvaret, sed sibi ipsi provideret, premittendo illas oraciones et alıa 
bona opera pro se ipsa, et sie fecerit, eredendo quia non essent“ u. Ss. w. 
von den zwei Wegen. 

Möde Friezin (215) hatte die eigenthümliche Ansicht, dafs Gott 
durch die Fürbitten erzürnt würde; die Seelen der ‘Schwörer' wären doch 
einmal rettungslos verdammt: „animas non indigere ut pro ipsis orare- 
tur, quia Deus eo plus eis indignaretur, et quod dixerunt quod ‚Juratorum 
essent dampnate, et quod ideo parentes suos timuerit dampnatos, et quod 
ideo non oraverit pro ipsis“. Hans Polan in Wrechow (275) hatte ge- 
hört, die Fürbitte sei überflüssig, „quia quilibet transsiret ad locum suum 
post mortem, et sequeretur quod ipse meruisset“. Bedenklicher ist die 
Ansicht der Beate Ruerbekin (269), dafs einfach die Angehörigen der 
Secte in den Himmel kommen, und die Schwörer in die Hölle: „quia es- 
set perditum pro eis orare, quia illi homines qui jurarent essent damp- 
nati, et de secta essent in celo, quod non indigerent“. Es stimmt das 
zu früher angeführten Äufserungen und war offenbar eine sehr verbrei- 
tete Meinung, aber doch nicht die eigentliche Lehre. Die Frau Marga- 
rethe in Zehden (266) hielt das Fegefeuer und die Opfer einfach für eine 
Erfindung der habsüchtigen Priester, und wird damit nur gesagt haben, 
was allgemeine Ansicht war: „quod hec solum presbiteri excogitassent ex 
avaricia sua“. So sagt auch Heyncze alde Wegener (222): „quod obtu- 
lerit in missis defunetorum ad laudem Dei, et quod ad utilitatem venirent 
(seil. oblaciones) presbiterorum et non animarum“. Ebenso wird Andreas 
Herwart (220) nur die allgemeine Sachlage bezeichnet haben, wenn er 
aussagte, dals er der Leute wegen opfere: „quod obtulerit in missis de- 
funetorum, non quod animas juvaret, sed propter homines*“. 

Philos.-histor. Abh. 1886. III. 3 
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Manche beteten aber doch für die Seelen, so Gyrdrudis Cremerin 
von Bärwalde (199): „quod tamen oraverit pro parentibus defunctis“. 
Die Wittwe Sophia aus Fliet (294) opferte aus Liebe zu den Verstorbe- 
nen, obgleich sie an den Nutzen der Gaben für das Seelenheil nicht 
glaubte: „tamen obtulit aliquando propter amorem defunetorum, sed non 
propter salutem anime defunete“. Auch die alte neunzigjährige Mette 
Döryngische (217) sagt: „quod oraverit pro defunctis sieud et invocave- 
vit sanctos, licet crediderit eos non juvare, quia essent in celo vel in in- 
ferno, et nullum esse purgatorium post hanc vitam, quare ipsos suffragia 
non juvare, attamen fecerit“. Hennyng Cappens Frau Mechtyld (258) be- 
tete „pro anımabus parentum ideo ut juvaret eos“. Merkwürdig und cha- 
rakteristisch ist, dafs trotz der bekannten Lehre, welche auch er aus- 
spricht, Frieze aus Grofs Wubiser (2395) doch nach dem Testament sei- 
ner Frau den Brüdern acht Mark gab, um für sie zu beten: „quod semel 
in anno dederit ex testamento uxoris octo marcas, quia legaverat ei ut 
Deum pro ea orarent“. Mehrfach kommt vor, dafs für alle Gläubigen 
gebetet wird oder für die, welche des Erbarmens würdig sind; so sagt 
Tele Hanussin (184): „attamen dixerit: Deus miserere omnibus aniımabus 
omnium fidelium“, und Sybevilters Frau Mette (228): „quod sie oraverit, 
quod Deus propicietur omnibus qui digni sunt ejus misericordia et desi- 
derant .... attamen speraverit purgatorium“. Diese Hoffnung hatte auch 
Mathias Jeriez (207): „quod non multum erediderit eis prodesse, quia so- 
lum due vie essent, attamen crediderit purgatorıum post mortem“. Den- 
selben Glauben hatte Clauss Schermers Wittwe Trina (257). Auch UOla- 
wes Lewendal (280) glaubte: „si aliıquis hie bene egerit, bene habebit in 
celo, et si male egerit, male sibi erit..... et quod esset purgatorium ali- 
quod“. Sehr unklare Vorstellungen vom Fegefeuer scheint Peter Rutlyng 
(251) gebabt zu haben: „se solum unum purgatorium audivisse, quod 
esset in inferno, et non plura“. Andere aber erklären sehr entschieden, 
dafs sie die Leiden dieses irdischen Lebens für das Fegefeuer halten. 
So Hans Spigelman (428): „purgatorium hominis esset quidquid homo 
pateretur in hac vita“. Und Wolther Ounekes Frau Geze (438), welche 
Beichte und Bulse für das einzige Fegefeuer hielt: „dixit confessio et 
penitencia audivisset esse purgatorium, sed nullo modo voluit dicere, an 
cerediderit hoc esse purgatorium et non aliud post hanc vitam. Item quod 
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purgatorium non juvaret, sed penitencia et confessio, et hoc erediderit, 
et post hoc longe dixit, se non eredidisse purgatorium“. Ebenso glaubte 
auch Peter Beyer (234) nicht daran, sondern hielt sein Gefängnifs für 
das Fegefeuer: „et non crediderit nisi hie in terra adversitates et suam 
captivitatem sibi fuisse purgatorium, et post hane vitam nullum“. Ka- 
therina Sachzin (270) hielt die bösen Zungen der Menschen dafür: „et 
sic orandum pro eis esset perditus ludus, et quod non esset purgatorium, 
nisi quod hie purgaremur ligwis iniquis hominum“. Kune Woldenberg 
jedoch hatte einmal sein Bedauern ausgesprochen, dafs ihre Lehrer nichts 
vom Fegefeuer wissen wollten, und Arnd Spigelman hatte seitdem zu 
zweifeln angefangen, obgleich er an die Wirksamkeit der Fürbitten nicht 
glaubte: „quod non potuit dimittere tempore elevacionis corporis Christi 
in missa, sed tamen non crediderit suffragia ecclesie pro defunctis nec 
purgatorium post hane vitam, et quando semel Kune Woldenberg in secta 
defunetus dixit: Bonum esset si purgatorium esset, cujus oppositum nostri 
magistri dieunt — tune ipse incepit dubitare, an esset an non“. 

Vom Weihwasser und ähnlichen Dingen hielten die Waldenser 
nichts, nahmen es aber der Leute wegen. Von der Koppesybin (174) 
heifst es: „Interrogata an erediderit aquam benedietam, sal, eineres et 
eorum aliquid plus valere quam si non essent consecrata, resp. quod non 
erediderit, et quod propter homines se asperserit plus quam ex fide.*“ 
Heylewyg Wylke Friezin (198) sagt: „quod sit aspersa aqua benedicta, 
sed non erediderit alıquid peccati delere, et non adverterit sal et cetera 
benedicta quam si non essent consecrata, et apposuerit palmas ad ignem 
tempore tempestatis, ut alii homines“. Heyneze alde Wegener (222) ant- 
wortet, er glaube an diese Dinge „non plene, et se asperserit aliquociens 
ut refrigeraret sibi faciem in estate, non quod deleret peccatum alıquod*“. 
Grite Tramburch (206) nahm das Weihwasser nur, wenn sie vom Prie- 
ster besprengt wurde: „non asperserit se nisi quantum a presbitero fuerit 
aspersa“, und ebenso Sophie Swetin (250). Hans Lyses Frau Tylss (209) 
glaubte, dafs geweihtes Salz nicht mehr vermöge als anderes: „quod tan- 
tum valeret sicut aliud sal“. Hans Steckelyns Frau Tylsse (268) be- 
sprengte sich, um die Leute nicht zu ärgern: „se asperserit aqua bene- 
dieta propter homines, ne scandalizaret eos“. Beata (269) unterhefs es, 
weil sie Regenwasser für ebenso gut hielt: „quod aqua pluvialis ita utilis 
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esset ad aspergendum sicud alia“. Von Olawes Lywendal (280) heilfst es: 
„de sale et aqua benedieta, herbis, candelis, palmis, eineribus, pulsu cam- 
panarum, organis et cantu ecelesiarum nichil erediderit, quod aliquid sanc- 
titatis in se haberent et quod essent proficua®. Tyde Mewes (283) „de 
aqua benedicta, sale, herbis, candela, palmis, eineribus et exterioribus ec- 
clesie nichil erediderit proficere ad salutem anımarum vel nocere“. Es 
galt also für gleichgültig, und Walter Cune (439) sagt: „quod aqua be- 
nedicta sibi non posset delere venialia, et quod receperit sieud alii“. Es 
war aber nur eine Nachsicht, um Anstofs und Entdeckung zu vermeiden, 
dafs Weihwasser gestattet wurde; eigentlich war es verboten. Clauss Dö- 
rynks Frau Grete (261) sagt: „quod prohibuerint eam aquam benedictam, 
sal etc. recipere, quia non juvarent, et hoc non erediderit de aqua, sed 
de sale sic. Hier sieht man, dafs an dem Weihwasser doch ein Aber- 
glaube haftete, und Katharina Sachzin (270) meinte, dafs es ihr doch 
vielleicht etwas helfen könnte: „non ceredens ad delecionem peccati ali- 
quid facere, sed si alios juvaret, eciam ipsam, et sinon, eam non impedi- 
ret propter homines“. Die alte Döryngische (217) glaubte sogar an die 
sündentilgende Kraft des Weihwassers (eredidit ad deleecionem peccati va- 
lere) und war deshalb gescholten worden, weil sie zweierlei Glauben habe 
(qualiter duas fides habuisset). Schon oben 8. 33 ist die Meinung vor- 
gekommen, dafs geweihtes Wasser frischer bleibe als anderes, und so 
meint auch Grete Beyersche (281): „quod maneret recencior alia aqua 
propter consecracionem, ut credidit fore factum“. 

Von der Kerze sagt Gyrdrud Melsawin (229): „attamen libenter 
habuerit candelam, sed taliter non benedietam sieud benedietam, et mi- 
sisset cremarı ad honorem‘“. 

Indulgenzen, Jubeljahr, Pilgerfahrten verwarfen sie gänz- 
lich und hielten die Excommunication für ganz unschädlich. Geze 
Honoverin (191) sagt: „de indulgeneis dixerint, quod nichil valeant, et 
quod clerus excogitasset propter avariciam. Item excommunicaciones non 
plus ligarent, quam quod Deus prius ligasset propter peccatum.“ Heyne 
Beyer (218) sagt: „quod de indulgenciis nichil crediderit nec peregrina- 
ciones homanas etc. nec de excommunicacionibus crediderit quod quid 
valerent sive nocerent anımabus, sed quod artarent pape homines“. Vom 
Pabst ist überhaupt nur noch einmal die Rede, indem es von der Tilze 
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Goriezen (289) heifst: „Item eredidit papam non habere majorem aucto- 
ritatem quam simplex sacerdos“; es ist ja selbstverständlich, dafs sie seine 
Autorität nicht anerkennen konnten, aber es scheint selten danach ge- 
fragt zu sein. Von Ablafs und Bann sagt ferner Katherina Spigelmanin 
(238): „Indulgencias ae exeommunicaciones non crediderit valere anima- 
bus nee nocere, sed solum presbiteros excogitasse, ut homines allicerent 
et artarent ad eis obediendum.“ Heyneze Wegener (222) glaubte weder 
an den Nutzen der Pilgerfahrten noch an das Jubeljahr und wollte sich 
Ablafs nur durch Almosen an die Armen vor seiner Thür verdienen: „sed 
si posset, in miseris ante hostium suum velit mereri indulgencias*. So 
auch die Margaretha von Zehden (266): „indulgencias non cerediderit uti- 
les esse ad salutem anime, nee nocere excommunicaciones, quia solum 
artarent sie sacerdotes etc. nec peregrinaciones et jubileum valere, sed 
merere indulgencias juxta portam dando elimosinam pauperibus melius“. 
Grete Smedin (275) sah den emzigen Ablafs im Ablassen von der Sünde: 
„solum ‚dimittere peccata essent indulgencie, alias non“. Clauss Dörynks 
Frau Grete (261) behauptet, dafs ihr vom Ablafs nichts gesagt sei: „de 
indulgeneiis nichil dixerint sibi“. Dagegen hatte Coppe Sybe (205), so 
eifrig er übrigens war, doch Glauben an den Werth des Ablasses, obgleich 
er deshalb verspottet war: „Indulgencias reputaverit valere, licet derisus 
fuerit ab heresiarcis, quod visitavit“. Katherina Sachzin (270) hatte eine 
schwere Sünde (peccatum grande) begangen und sie ihrem Häresiarchen 
gebeichtet, dann aber auch noch ihrem Pfarrer, der ihr dafür eine Bufse 
auferleste, die in Fasten bestand; ja sie war sogar in Rom, dreimal in 
Aachen und zweimal in Wilsnack gewesen; ihr Gewissen war offenbar 
sehr beschwert, und alle Vorstellungen ihrer Leute vermochten nichts da- 
segen, trotz ihres Glaubens an deren Lehren: „quod Rome semel fuerit 
et ter Aquis, bis ad sagwinem Domini ete., et quod ipsam propter hoc 
reprehenderint, dicentes, interim quam sic curreret, non firmaretur (?) in 
culo, et quod melius domi Deo servire debuerit ... Indulgeneias credi- 
derit, quando homo desineret peccare, alias non valere. Item quod esset 
pompa transire cum reliquiis et cantare. Item quod oseulaverit reliquias 
in Roma, non attendendo in hoc heresiarcas, et illam peregrinacionem pa- 
tri suo commiserit pro liberacione anime sue.“ Heyne Tramburch (227) 
glaubte, dafs die Pilgerfahrten wegen der körperlichen Anstrengung ver- 
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dienstlich wären: „erediderit limina sanctorum visitandum mereri propter 
laborem corporalem, non indulgeneias“, aber Claus Dörynks Frau Grete 
(261) hielt nach den Worten ihrer Lehrer jeden für verdammt, wenn er 
auf der Pilgerfahrt stürbe: „quod non deberent ire peregrinatum ad Ro- 
mam, Aquisgranum etc. et qui transiret et moreretur in hiis viis, dampna- 
retur“. 

Welcher Aberglaube sich an die Excommunieation knüpfte, ist 
schon oben S. 31 berührt. 

Auch der ganze öffentliche Gottesdienst mit Glockenge- 
läute, Orgelspiel und Gesang, die Bilderverehrung und der Um- 
zug mit den Reliquien wurden als Götzendienst betrachtet und galten 
den Eifrigen als verboten. Claus Dörynks Frau Grete (261) sagt: „can- 
tum ecelesiasticum et leyse dixerint eam non debere cantare, quia esset 
peecatum, et cum reliquüis non transire, et hoc crediderit. Item eredide- 
vit post sermonem non debere dicere Confiteor.“ Mechtylt Fabri (265) 
bekennt: „cantum eeclesiasticum, leyse et organorum reputaverit pecca- 
tum, et non eondormire marito suo, et quod sic bene duodecim annis non 
multum conjacuerit suo marito.“ Diese letztere Vorschrift der Enthalt- 
samkeit kommt nur hier vor. Dieselbe sagt auch, aber bei der Frage 
wegen des Schwörens: „quod eciam prohibuerit eam, ne diceret genera- 
lem confessionem, et ideo dimiserit“. 

Auch Trutelers Tochter Mette und Hans Steckelyns Frau Tylsse 
(2685 und 269) glaubten, „den leyse cantare* sei Sünde, und Herman 
Wegeners Wittwe Grete (271) setzt hinzu: „quod prohibuerunt eam ne 
faceret“. Cune Woldenberch’s Wittwe Tylss (262) sagt: „nee cantandum 
den leyse, ymmo esset peccatum et ydolatria*. Die Meisten aber hiel- 
ten nur die stille Feier für besser; Tyde Slekaw’s Wittwe Wendel (192) 
bekennt: „quod dixerunt sibi, cantum ecelesiasticum, organa, non posse 
fieri ad laudem Dei, et hoc erediderit, ac quod melius esset secrete cele- 
brari“. Grite Hawersche (193) hatte sogar gehört, der Kirchengesang sei 
wie das Grunzen der Schweine vor der Thüre: „melius secrete orare, et 
esse cantum sicud grunnitum porcorum ante portam“. „Item melius cre- 
diderit legere missas quam cantare, et magis ad Dei laudem“, heifst es 
211. Cüne Hutvilter (210) aber sagt: „sed ipse cantaverit, ne notaretur“. 
Heyne Beyer (218) hielt gelesene Messen für besser als gesungene, und 
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hielt nichts von der Verehrung der Reliquien; als Gebet seien nur Pater- 
noster zu sprechen: „Item de deosculacione reliquiarum nichil erediderit 
expedire. Item in modum oracionis non erediderit aliud dieendum quam 
Paternoster. Item processiones cum reliquis non crediderit valere, et 
cantare den leysen.“ Herman Herwart (219) sagt: „Item cantum ecele- 
siasticum non crediderit esse ad laudem Dei, nec ymagines venerandas 
erediderit, nec osculaverit reliquias sancetorum expositas in ecelesiis“. 
Heyne Tramburch (227) sagt: „Item cantum ecclesiastieum, pulsus, et 
ornamenta sacerdotalia et episcopalia non esse ad honorem Dei“. Hans 
Enghels Wittwe Cilze (282) hielt dergleichen für Hoffart: „De pulsu cam- 
panarum, cantu ecclesiastico et organis ecelesiarum nichil eredidit, sed 
esset quedam superbia®. Peter Beyer (234) meinte: „secrete in eordibus 
melius reputaverit esse Deo serviendum quam cum cantu ete.* Jacob 
Goriezen Wittwe Tilze (289) nennt auch die Kniebeugungen: „item non 
credidit genufleetiones“ und fügt die schon oben erwähnte Äufserung ge- 
sen die Autorität des Pabstes hinzu. 

Verwerfung der Bilder und Reliquien begegnet häufig, Mechtyld 
Fabri (265) sagt: „ymagines habere in ecclesiis erediderit ydolatriam*“; 
ebenso Katherina Spigelmanin (238) und Margaretha von Zehden (266), 
die hinzusetzt: „et non osculaverit reliquias sanctorum, quia dixerint ma- 
lum, et ideo dimiserit“. Gyrdrud Melsawin (229) dagegen hatte die Re- 
liguien zur Ehre Gottes gekülst: „osculaverit reliquias sanetorum ad lau- 
dem Dei, non sanctorum, nec ymagines curaverit“. Hans Polan (275) 
hatte auf Geheils des Pfarrers das Kreuz geküfst und gehofft sich da- 
durch ein Verdienst der Demuth zu erwerben: „osculatus sit erucem ex 
mandato plebani, et crediderit sibi ex humilitate valere, alias non“. 

Eine grofse Schwierigkeit verursachte das Verbot des Schwörens, 
welches, wie wir sahen, ein wesentliches Unterscheidungszeichen bildete, 
und doch theils zur Entdeckung führen konnte, theils überhaupt nicht 
ganz durchzuführen war. Deshalb sagt auch des Hans Mews Frau Ka- 
tharina (434): „quod juraverit ... trwen ne inclamaretur“. Das Verbot 
aber begegnet überall, nur Heyne Melkaw (2455), der sich auch sonst 
wenig unterrichtet zeigt, hielt einen gerechten Eid für keine Sünde: 
„semper erediderit juste jurando non peceare“. Aber Heyne Polezmans 
Tochter Grete (253) sagt, dals nach ihrer Lehre Schwörer nicht selig 
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werden könnten: „quia dıxerunt sibi, quod non possent salvarı jurantes“. 
Peter Beyer (234) beruft sich auf den bekannten Bibelspruch: „omne 
juramentum crediderit esse peccatum propter dietum Salvatoris: Nolite 
omnino jurare“. Jacob Beyers Frau Grete (281) hielt es für ebenso un- 
möglich, dafs ein Schwörer ins Himmelreich komme, wie dals ein Ka- 
mehl durch ein Nadelöhr gehe: „quod ita possibile est juratorem possi- 
dere regnum celorum, sieut unus camelus posset transire foramen alieujus 
acus“. Ebenso Grete Wegener (290): „credidit omnes juratores non posse 
venire ante conspeetum Dei“. Nicht so strenge war Hans Rudaw (267), 
der überhaupt, wie wir schon sahen, nicht recht zur Seete hielt; er 
schwor jedoch auch nicht gern: „an seiverit uxorem suam, ante et post- 
quam duxerit, esse de secta. Respondit quod sie, et seiverit ex hoc, 
quia non libenter juraret, et ipse dimiserit ex consuetudine jurare, et 
adhuc bene vellet jurare, sed swasum sibi esset, ne coram Inquisitore.“ 
Es scheint also von den Eiferern auch der Eid abgerathen zu sein, wo- 
mit alle Verhöre beginnen, aber er sowohl, wie alle übrigen, leisten ihn 
und es ist von keinem Sträuben die Rede; allerdings wird die Unter- 
weisung des Inquisitors erwähnt. Sybevilters Frau Mette (228) hielt auch 
diesen Eid für Sünde, bis der Inquisitor sie anders belehrte: „eciam de 
veritate dicenda, antequam habuit informacionem ab Inquisitore“. So auch 
Beate Ruerbekin (269): „eciam quod juramentum de dicenda veritate cre- 
diderit esse peccatum, sed non nunc, quia intendit se per hoc meliorare*. 

Viele hielten die Betheuerung mit „traun“ oder „wahrlich“ für 
erlaubt, wenn nur der Inhalt wahr sei; so hielt Katherina Spygelmanin 
(238) jeden Eid für Sünde, „non tamen trwn“. Die zwölfjährige Tylss 
(185) sagt: „Jurare alias quam trwen pro vero confirmando erediderit 
peccatum“. Katherina Örtwynin (214) sagt: „quod jurasset trwn vel per 
Deum“. Aber das war eine Schlaffheit, welche durchaus nicht gestattet 
wurde. Der fünfzehnjährige Peter Rutlyng (251) sagt: „quod in secta 
nati — das war auch er — non consueverunt jurare trwen, nec ad ve- 
rum confirmandum“. Clauss Dörynks Frau Grete (261) war es aus- 
drücklich verboten: „quod prohibuerunt eam dicere trwn et omne jura- 
mentum, quia esset multum malum“. Heyle Hokmanin (240) hatte „trwn“ 
für keine Sünde gehalten, aber es war ihr untersagt: „non trwn, attamen 
dimiserit, quia prohibita ut a malo“. Ebenso Katherina Sachzin (270): 
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„eciam trwn vel per Deum, quod homo propter hoc dampnaretur“. Wie 
Hans Polan (275) aussagt, galten auch Schöffen und andere wegen ihres 
Eides für befangen in Todsünde: „Jurando scabinos et alios qualitereun- 
que juratos erediderit esse peccatum, et eciam si verum juratus confir- 
masset“. So glaubte auch Grete von Zehden (266), „judices et scabinos 
propter hoc dampnari“. Die Koppesyben (174) sagt ganz rückhaltlos: 
„De indulgenciis et excommunicacionibus nichil erediderit, et omne jura- 
mentum crediderit esse mortale peccatum, et eciam propter verba trwen 
vel werlich crediderit se condempnari nisi penituisset“. Ebenso Hans 
Mölner (204) und Sophia Herwartin (208); Cüne Hutvilter (210) verwirft 
auch „verbum triwn ad verum confirmandum firmius“. Natürlich 
konnte das schlimme Folgen haben; dann müsse man es eben um Gottes 
willen dulden, meinte Tylss Hutvilterin (224): „et propter hoc si quid 
sustinerent, deberent pati propter Deum“. So eifrig war aber nur die 
Minderzahl. 

Eine eigenthümliche Lehre der Waldenser war ferner, dafs die 
Hinrichtung der Verbrecher unbedingt verwerflich sei. Die Koppe- 
syben (174) sagt: „maleficos occidentes eciam judicialiter reputaverit 
dampnandos, si non peniterent“; und ebenso ihr Mann (205): „Judices 
et scabinos condempnandos, si non peniterent“. Mathias Jöris Frau 
Grete (181) sagt: „audiverit eciam conplices dicere, quod vellent orare 
pro raptoribus eorum, et non permittere puniri“. Des Hennynk Hans 
Frau Mette (203) bekennt: „Item maleficos occidi sine peccato inremis- 
sibili non erediderit*. Mechtyld Fabri (265) hielt alle Richter, geistliche 
und weltliche, für verdammt: „omnes judices spirituales et temporales 
erediderit dampnandos propter justicam quam faciunt, et potestatem*“. 
Geradezu sagt Olawes Zevekow von Kockstede (291), „quod judex et sca- 
bini peccant mortaliter et salvarı non possunt“. Des Peter Mews Wittwe 
Katherina in Grünberg (442) hatte mit Schöffen nicht ohne Besorgnils für 
ihr eigenes Seelenheil einen Trunk genossen: „Item maleficos non posse 0c- 
eidi sine peccato, et Judices in hoc peccare, ita quod dampnarentur pro 
eo si non peniterent, et ipsa timuerit se peccare potando cum schabinis 
potum.“ 

Hiermit sind die Fragen nach den Lehren der Brüder erschöpft; 
es ist offenbar eine Verirrung in ein ganz fremdes Gebiet, wenn Hans 
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Han von Cochstede (187) auch gefragt wurde, ob er Lucifer für den 
mit Unrecht aus dem Himmel gestofsenen Gott gehalten habe, davon hatte 
jener nie gehört (Interrogatus an erediderit Lueiferum esse deum de (celo) 
injuriose detrusum etc. resp. quod non, nec seiverit unquam talem). 
Gefragt wird nun noch, ob sie die Lehre der Brüder für die wahre 
christliche gehalten haben, was fast alle bejahen — die wenigen Aus- 
nahmen wurden schon erwähnt — und ob sie die Katholiken für ver- 
dammt hielten. Die Eifrigen bejahen auch das, auch wenn sie gefragt 
werden, ob sie das von ihren eigenen Eltern und nächsten Anverwandten 
glauben. Jöris Buchult (178) wird gefragt: „an crediderit sectam suam 
fuisse veram fidem christianam et extra ıllam nullum salvarı“, und ant- 
wortet: „quod sie, et ideo nos vocaverit dy vremden“. Tele Hanussen 
(184) sagt: „timuerit pueros suos condempnatos, et nos ideo vocaverit 
dy vremden, quasi non possemus salvari, et nullum induxit quia non po- 
tuit“. Heyne Tramburch (227) nannte sie die Fremden, weil sie keinen 
Antheil am Himmelreich hätten: „quia non pertinerent ad regnum ce- 
lorum, et ideo timuerit eciam patrem suum dampnatum“. Seine Mutter 
war „ex secta“. Dagegen hielt Frieze aus Grols Buwiser (2395), dessen 
Vater Waldenser war, seine Mutter für verdammt: „quod matrem suam 
doluerit propter hoc dampnatam“. Grete, die Frau des Jacob Smed in 
Wrechow (275), welche erst ihr Mann gewonnen hatte, trauerte um ihre 
Eltern: „et patrem defunctum dampnatum propter hoc, quia non fuerat 
de secta, et quod matri dixerit, que recusasset“. Auch Clawes Wolters 
Frau Ghertrud (284) glaubte, dafs aufserhalb der Secte niemand selig 
werden könne: „ceredidit alios, qui non sunt de secta sua, non posse sal- 
vari“. Heyrich Schumeker in Bärwalde (197) nannte die Katholiken die 
Fremden, wufste aber den Grund nicht: „alios vocaverit dy vremden, 
sed nescit quare“. Heyne Melkaw (2455) vermuthet den Grund darin, 
dafs sie, die Waldenser, Gott bekannt wären: „neseiens quare, nisi quia 
ipsi Deo noti essent“. Ähnlich auch der tolerantere Peter Beyer (234), 
welcher die Katholiken eher zu bedauern scheint, weil sie nicht so gute 
Geheimlehren hätten: „erediderit quemlibet in sua fide salvarı, et quod 
ideo appellaverit nos dy vremden, quia non haberemus ita bonas secretas 
doctrinas, et operibus nociores essent Deo“. Dagegen Tyde Mewes (283) 


gab als Grund an, dafs die Katholiken nichts von der Secte wülsten: „dy 
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vromeden nominavit, et allıam racionem assignavit, quia nos ignoramus 
sectam suam Waldensium“. Begreiflicher Weise sträubte sieh das natür- 
liche Gefühl gegen den Glauben, dafs alle ‘Fremden’ verdammt wären. 
Margarethe von Zehden (266) nahm doch die Kinder aus (exceptis par- 
vulis). Grete Hockmanin (231) hatte freilich ihre Bedenken, scheute sich 
aber, sie die Fremden zu nennen: „dubitaverit alios posse salvari, atta- 
men abhorruerit alios vocare dy vremden“. Heyne Hokman (233) nannte 
die Katholiken die Fremden, ohne sie deshalb für verdammt zu halten 
(non volens tamen ex hoc eos dampnarı). Selbst die Koppesybische (174) 
hielt freilich ihren Glauben für den wahren, glaubte aber doch, dafs auch 
andere Menschen von gutem Wandel selig werden könnten: „attamen ex- 
traneos bone conversacionis homines eciam crediderit posse salvari*. Ka- 
therina Oertwynin (214) hielt sie für verdammt, hoffte aber doch, ver- 
muthlich auf weitere Nachfrage, dafs sie den Lohn ihrer guten Thaten 
erhalten würden: „attamen erediderit alios pro bonis operibus suis pre- 
miarı“. Sybevilters Frau Mette (223) glaubte, dafs auch andere in ihrem 
Glauben — wenn das der Sinn des Wortes ist — gerettet werden könn- 
ten: „attamen et alıos crediderit in suis fidis, ut sie dicatur, salvari“. 
Hennyg Stymer (235) hat sie nur aus Gewohnheit die Fremden genannt 
und glaubte an dıe Möglichkeit ihrer Erlösung: „alios eciam posse salvari, 
et quod ex consuetudine vocaverit nos dy vremden“. Clauss Dames Frau 
Grete (244) hofft, dafs ihr Nachbar selig werden könne: „attamen repu- 
taverit viemum suum non de secta eciam salvarı posse“. Die Sachzin 
(270) meint, dafs die Schwörer verdammt würden, aber wenn die Frem- 
den tugendhaft handeln, glaubt sie an ihre Rettung: „attamen crediderit 
eos non habentes sectam eciam salvandos, si bene facerent“. Aleyd Tak- 
ken (431) nannte sie die Fremden, „sed tamen dixit, quod nos ita liben- 
ter salvaremur, sicut ipsa et aliı de secta“. Der alte Walter Cune (439) 
endlich verwirft die Benennung "Vremde’, weil sie doch auch Gottes Ge- 
schöpfe wären (opus Dei) und auch den Lohn ihrer guten Thaten erhal- 
ten würden. 

Weiter wird nun noch gefragt, ob sie auch Andere verlockt 
haben, und wen, und nach anderen Mitgliedern der Secte. Eine grolse 
Menge von Personen wird genannt, viele schon verstorbene, viele die in 
den Verhören vorkommen. Es scheint meistens rückhaltlos geantwortet 
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zu werden; man hat zuweilen den Eindruck, als ob sie durch die grofse 
Anzahl sich sicherer fühlten, oder auch, da nun doch einmal alles an den 
Tag gekommen war, alle Zurückhaltung aufgaben. Unter den Nachbarn 
konnte ja ohnehin die Zugehörigkeit kaum verborgen bleiben; wenn auch 
Claus Dörynks Frau (261) sagt: „nee maritus deberet scire prohibita fue- 
rit et ideo sibi nichil dixerit de hoc“, so erkannte man sie doch, wie 
schon erwähnt, an dem Unterlassen des Schwörens. Dann leisten alle 
ohne Widerstand den Eid, wie in den oben mitgetheilten Beispielen, und 
werden darauf entlassen mit Anberaumung eines Termins, an welchem 
sie ihre Bufse erhalten sollen. Einige wenige haben sich gerechtfertigt; 
„se purgavit“ steht bei Heyne Gyrswalde von Guntersperch (216), des- 
sen Eltern in der Secte verstorben waren, der aber, wie er eidlich ver- 
sicherte, nicht eintreten wollte, und nie etwas davon geglaubt hatte. Von 
Grete, der Frau des Peter Velthan in Wilmersdorf (180) heifst es: „di- 
missa est propter preces domini Michaelis Bleyde“. Bei der alten sieb- 
zigjährigen Heylewyg, der Wittwe des Wylke Friez in Prenzlau: „Isti mit- 
tetur peniteneia ad partes“. Unter dem oben (S. 28) mitgetheilten Ver- 
hör des Jacob Hokman steht: „erucem portavit“. Übrigens aber erfahren 
wir über die weiteren Folgen nichts. 

Zu bemerken ist noch, dafs, wie oben (S. 5) erwähnt ist, auch 
fünf Angehörige des Posener Sprengels verhört wurden; davor ist 
nachträglich der folgende Kopf gesetzt: 

„In nomine Domini Amen. Anno natıvitatis ejusdem Mecelxxxxilj® 
die xij* mensis Marcii, indiecione secunda, pontificatus sanctissimi in Chri- 
sto patris et domini nostri domini Bonifacii divina provideneia noni anno 
quinto, in Stetyn, et ibidem in domo domini .. decani beate Marie, hora 
quasi Nonarum, frater Petrus provincialis fratrum ordinis Celestinorum 
per Alamaniam, Inquisitor pravitatis heretice a reverendis in Christo pa- 
tribus et dominis, Pragensi, Lubucensi et Caminensi, archiepiscopo et epi- 
scopis, constitutus: Quia in diocesi Caminensi plures quam cece hereticos 
utriusque secus de secta Waldensium reperit, examinavit, convieit et pe- 
nitenciavit, inter quos quattuor infrascripte persone reperte sunt non il- 
lius prediete sed Posnaniensis diocesis, et considerans non esse securum 
tam predietarum personarum animabus, quam orthodoxe fidei katholice 
communiter, eo quod per vieinitatem diocesum predictarum faciliter pos- 
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sent jam conversi relabi in abjuratam heresim, si heresiarce hereticos vi- 
eine diocesis visitarent, ideo coram fratre suo Nicolao de Wartemberch, 
professore ordinis Öelestinorum, Augustino Nicol. de Tanglyn, clerico et 
notario publico Camin. dioc. ac pluribus aliis hominibus utriusque sexus, 
nec non me notario suo et offieii Inquisitionis jurato, nullam predicto do- 
mino episcopo, ejus Inquisitori seu alıı euicquam derogacionem seu pre- 
judieium facere (volens) seu quomodolibet attemptare, solum ut animarum 
saluti et universali ecclesie suo officio provideatur. Insuper testabatur, 
quod si episcopus Poznaniensis eam nolit habere ratam, quod velit eam 
habere pro nulla, cum sub spe ılla hane inquisicionem fecerit ete.“ 
„Inprimis igitur se obtulit non eitatus sed spontanea sua voluntate.‘ 
Nun folgen die Verhöre, welche schon vorher geschrieben waren. Selt- 
sam ist, dals das Dorf Baumgarten bei Dramburg zum Posener Sprengel 
gehört, während Dramburg selbst in den vorhergehenden Verhören häufig 
vorkommt und ım Kamminer Sprengel liegt. Es erscheint also zuerst: 
(428) „Hans Spigilman de villa dieta Bowmgardem medio miliarı a Tram- 
burch et judicialiter eitatus juravit de veritate dicenda, tactis ewangeliis 
Dei sanctis et signo Urueifixi, modo et forma conswetis. Juratus igitur 
et interrogatus, ubi sit natus, respondit quod ibidem in villa Bowmgar- 
dem, pater ejus vocabatur simili modo Hans Spigilman, mater Margare- 
tha, et fuerunt de secta Waldensium, et defuneti in ea, et sepulti, pater 
ejus in Karwis (‘ubi moriebatur scultetus' im dritten Verhör), et modo 
deserta est villa ista, mater in Jhericho (am Rande ‘Virchow’, und so 
steht im folgenden Verhör) uno miliarı a Valkenburch, in eimiterio, et 
ipsum non induxerunt parentes ejus in sectam, sed quedam mulier tex- 
trix in Bowmgardem, ingquilina domus ipsius deponentis, et dixit ei de 
secta, quod essent quidam homines in terra, qui loquerentur verbum Dei 
in justicia, denotans heresiarchas‘“ u. s. w. Das war schon vor 40 Jahren 
geschehen. „Interrogatus de complieibus dixit, quod alıquı jam essent 
conversi in Stetyn, de Marchia“. Ferner nennt er seine Verwandten. Es 
wird ihm aufgegeben: „se presentare suo episcopo cum litteris Inquisito- 
ris et ferre penitenciam publicam et occultam, et obligare se ad penam 
relapsorum“. Dann kommt sein Bruder Arnd, den der oft genannte 
„Kune Woldenberch, pannifex in Tramburch‘“ für die Secte gewonnen 
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hat, der dritte Bruder Claus, welcher schon von der Secte sich losmachen 
wollte, darauf „Aleyd uxor Thyde Takken de Bowmgarden Posn. dioe.“, 
die sehr einfältig war und deshalb nicht ausführlich verhört wurde. „Et 
inquisitor audiens eam esse simplicem nec fortiter in alüs articulis seete 
Waldensium hereticorum radicatam, ipsos pertransit, et se ad reversionem 
ipsius ad fidem convertit“. Von anderer Hand ist zugesetzt: „Insuper 
absolvit eam et termimum statuit ad se presentandum eieius sicud poterit 
episcopo suo Posnaniensi“. Ferner am 14. März: „se sua spontanea vo- 
luntate optulit Petir Scherer alias Petir Hutvilther, et protestatus est co- 
ram Inquisitore Cam. dioc. se non venisse per contemptum sul episcopi, 
prepositi vel plebani, sed quia sperabat quod Inquisitor haberet auctori- 
tatem sedis apostolice, ideo venit ad eum. Et Inquisitor in spe et fidu- 
cia illa, quod dominus episcopus Posnaniensis ratum et gratum ex post- 
facto habiturus sit suam diligentiam, et ideo acceptavit Petrum predie- 
tum.“ Dieser Peter hatte seinen Namen nur von seinem Handwerk; er 
glaubte in Arnhusen (ut sibi videtur) geboren zu sein, „quia pater ejus 
eito post nativitatem suam transtulit se in Kolberch; pater ejus vocaba- 
tur Hans Pennynk, frater Petri Inneken de Schyvelbeyn, et mater Gots- 
lawa, que fuit Schlava; pater fuit de secta, sed de matre nescit“. Sein 
Oheim Thyd. Inneke hatte ihn in Arnhusen bekehrt, „et secunda vice 
confessus est in domo Hans Rudigers extra muros Stetyn in granario per 
inductionem Claus Grassaw pileatoris“. Dieses Haus wird häufig erwähnt; 
auch „Sophia uxor Olaus Grassaw in Tanglyn“ (435), Tochter des Tieme 
Kystenmeker in Stettin, auf Betrieb ihres Mannes zugeführt, hatte dort 
zuerst gebeichtet: ,„„quod prima vice confessa sit heresiarce in domo Ru- 
dyger ante civitatem in spyker retro, quod sint bene septem anni, cui- 
dam heresiarce Nicolao‘“. 

Nach ihr erscheint (436) am 21. März Peter Lawburch aus An- 
germünde im Brandenburger Sprengel; der Inquisitor hat auch für die- 
sen eine Vollmacht, die noch nicht zurückgenommen ist und die er des- 
halb noch für gültig hält: „eciam inquisitore heretice pravitatis per dio- 
cesem Brand. et adhue non revocato“. Er verhörte den Inculpaten, wel- 
cher durch Hennyng Schutte in Greifenhagen, seinen Mutterbruder, ver- 
leitet war, und ebenfalls in Hans Rudigers Haus „in solario‘““ gebeichtet 
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hatte, „eadem auctoritate, qua non revocatus suo scire, et eciam spe ra- 
tihabieionis per episcopum nune existentem, ad quem pro auctoritate jam 


eciam nunceium direxit“. 


Ob nun die Bekehrung der Waldenser durch diese Inquisition auf- 
richtig, ob sie von Dauer war, erfahren wir aus diesen Verhören nicht. 
Petrus hatte, so weit wir es nach dem geretteten Theil der Acten beur- 
teilen können, nirgends ernsthaften Widerstand gefunden; er hatte nicht, 
wie später in der Steiermark, nöthig gehabt, hartnäckige Ketzer auf den 
Scheiterhaufen zu bringen. Der Zusammenhang der Secte war zersprenst, 
allgemeine Entmuthigung eingetreten; die fremden Brüder’ mögen gröfsere 
Schwierigkeiten gefunden haben, hinzukommen. Aber so leicht und rasch 
war doch die lange eingewurzelte Entfremdung von der Kirche nicht aus- 
zurotten; etwas Licht darüber erhalten wir aus den unseren Protokollen 
vorgebundenen Acten einer neuen Inquisition vom Jahre 1458. Es sind 
nicht die Origimal-Acten, sondern eine sorgfältige gleichzeitige oder we- 
nig spätere Abschrift, welche, wie es scheint, als Muster dienen sollte, da 
in Rubriken am Rande der Inhalt angegeben ist, wie „Nomina illorum, 
qui de heresi sunt suspecti* „Nomen prineipis, de cujus mandato capti 
fuerunt“ u. s. w. Die Abschrift ist von verschiedenen Händen geschrie- 
beu, wie u. a. die wechselnde Schreibart "Brandburg‘, "Brandeburg', u. s. w. 
zeigt; darauf habe ich keine Rücksicht genommen. 

Hier finden wir nun eine neue Inquisition im Jahre 1458, ganz 
in denselben Ortschaften, in der Neumark und in Angermünde. In 
einer Aussage erscheinen die bekannten Lehren der Waldenser. Wieder 
heifst es, dafs sie von ıhren Voreltern her diesen Glauben haben. Aber 
eine bedeutende Änderung ist eingetreten; häretische Bischöfe in Böh- 
men von einer Secte, welche sie die treuen Brüder nennen, weihen ihnen 
in Sadska ihre Lehrer, welche jetzt den regelmäfsigen Gang als Subdia- 
konen, Diakonen, Priester durchmachen, und in der Heimath sefshaft, 
neue Schüler gewinnen. Doch ist aulserdem auch noch von regelmäfsi- 
ger Visitation durch Priester aus Böhmen die Rede. Sie feiern, was vor- 
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her nicht vorkam, die Messe in deutscher Sprache, und reichen die Com- 
munion sub utraque. Sie verehren Wiclef, Hufs, Hieronymus; wir er- 
kennen darin die inzwischen eingetretene Verbindung der Waldenser 
mit den Taboriten. Der Schneider Matheus Hagen in Selchow ist 
als ein solcher Priester erkannt und angeklagt, nebst drei Jüngern. Von 
den Diöcesanrechten des Kamminer Bischofs ist hier gar nicht die Rede, 
obgleich Mohrin ausdrücklich als zu dessen Sprengel gehörig bezeichnet 
wird, Kerkow aber als brandenburgisch. Auf Befehl des Kurfürsten 
Friedrich’s II. werden die Angeklagten nach Berlin gebracht, und hier 
vom Bischof Stephan, da kein päbstlicher Inquisitor vorhanden ist, die 
Untersuchung geführt; alt und krank — er ist im folgenden Jahr 1459 
gestorben — bevollmächtigt er den Franziskaner Johann Oanneman, 
betheilist sich aber doch auch selbst an dem Verfahren. Dieser Johann 
Oanneman ist bekannt als Verfasser ascetischer Schriften, vorzüglich aber 
als Verteidiger des Wunderbluts zu Wilsnack und des damit getriebenen 
Unfugs gegen die Bekämpfer desselben, besonders den Magdeburger Dom- 
herren Heimrich Tocke. Er kommt deshalb häufig vor in der vortreff- 
lichen Darstellung dieser Streitigkeiten von E. Bresst!). Nach dessen 
Angabe war er Mitglied der theologischen Faeultät zu Erfurt, Leetor und 
Studienrecetor im Minoritenkloster zu Magdeburg, und hier bis 1449 nach- 
weisbar. Später soll er nach Rom gegangen sein, wo er durch freimü- 
thigen Tadel in seinen Predigten Anstofs erregte, und nur durch die 
Flucht der Verhaftung entging. Aus einem Observantenkloster schrieb er 
ein „Defensorium sul“ gegen den Karthäuser Johann Hagen oder de in- 
dagine, der gegen ihn geschrieben hatte, und soll um 1455 gestorben sein. 
Mit diesen Nachrichten nun, namentlich mit dem Todesjahr, ist unsere 
urkundliche Nachricht im Widerspruch; wir finden hier Johann Canneman 
1458 in ansehnlicher Stellung und Wirksamkeit in Berlin, offenbar vom 
Bischof sowohl wie vom Kurfürsten geehrt, wie er denn auch schon frü- 
her dem Kurfürsten, welcher ein eifriger Verehrer des Wunderbluts zu 
Wilsnack war, als Vorkämpfer desselben sich empfohlen hatte. 

Der oben erwähnte Matheus Hagen bleibt trotz aller Bekehrungs- 


!) Das Wunderblut zu Wilsnack, Märkische Forschungen XVI (1381), besonders 
S. 208 — 232. 
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versuche fest, und geht unerschrocken dem Feuertode entgegen; alle übri- 
gen ziehen es wieder vor abzuschwören und kommen mit einer Kirchen- 
bufse davon. Die frühere Inquisition hatte also gar nichts verändert, die 
Reue kann nur scheinbar gewesen sein, und auch diese neue Inquisition 
hat kein anderes Resultat gehabt. Wir lassen nun einen Auszug aus den 
wortreichen Acten folgen. Der Eingang lautet: 

„Processus Inquisitionis cujusdam heresis, de qua quidam Matheus 
Hagen de Selchow, Johannes Grentz de Czellin, Johannes Gortz de parva 
Cziten Brand. dioc. et Georgius Bomherr de distrietu Fledenitz, puri 
layei, Reverendo in Christo patri et domino, domino Stephano, Dei et 
apostolice sedis gratia Episcopo Brand. Neenon Venerabili et Religioso 
viro, domino Johannı Canneman, ordinis sancti Franeisci, sacre Theolo- 
gie professori eximio, Inquisitorique heretice pravitatis hujusmodi et ali- 
arum quarumeunque per Civitatem et dioc. Brand. ab eodem domino Ste- 
phano Episcopo spetialiter deputato, publica fama deferente et elamorosa 
insinuatione precedente delati fuerunt Coram jamdietis dominis Stephano 
Episcopo et Johanne professore et Inquisitore, habitus atque factus in 
hune sequitur modum‘“. 

„In nomine Domini Amen. Anno a nativitate ejusdem Millesimo- 
quadringentesimoquinquagesimooctavo, indietione sexta, die vero Veneris, 
vicesimaprima mensis Aprilis, Pontificatus Sanctissimi in Christo patris 
et domini nostri domini Calisti divina providentia pape Tertii anno Ter- 
tio, in mei Notarii publiei testiumque infrascriptorum ad hoc vocatorum 
spetialiter et rogatorum presentia, Prenominati Matheus Hagen, Johannes 
Grentz de Czellin, Johannes Gortz de parva Cziten, et Georgius Bom- 
herr de distrietu Fledenitz, de villagio Selchow, in quo noctis tempore 
infraseriptas perpetrarunt hereses et idolatria (sie), capti ut publica testi- 
ficabatur fama, et de mandato Illustrissimi prineipis et domini, domini 
Frideriei Marchionis Brand. Sacrigque Rom. Imp. prineipis Electoris et 
Archiecamerarü, ae Burggravii Nuremb. ete. ad opidum Berlin diete Brand. 
dioc. adducti, antefato Reverendo in Christo patri et domino Stephano 
Episcopo Brand. tamquam loci Ordinario, eui incumbit ex debito pasto- 
ralis offitii per dioc. suam Brand. hereses extirpare fructusque honoris et 
honestatis in populum sibi creditum serere et complantare, ob defectum In- 
quisitoris heretice pravitatis a Sede apostolica deputandi, presentabantur“. 

Philos.-histor. Abh. 1886. III. 10 
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Der Bischof ersucht nun den Fürsten und die Bürgermeister von 
Berlin, die angeklagten vier Personen in Haft und Verwahrung zu neh- 
men, was auch geschieht. 

„Qui prefatum Illustrissimum prineipem et dominum, dominum 
Fridericum Marchionem Brand. Nec non prudentes et honestos viros, 
Wilkinum Blankenfelde et Petrum Garnkoper, Proconsules oppidi Berlin 
antedieti, ut sibi carceres, qui essent pro custodia supradietarum quatuor 
personarum, de heresi erga ipsum delatarum, consignarent, in quibus 
eosdem detineri, absque tamen gravi et enormi lesione corporum eorun- 
dem aut membrorum mutilatione, eustodirique per nuntios suos juratos 
(facerent) requisivit. Qui quidem Il. princeps et d. Frid. Marchio Brand. 
ete., Wilkinus Blankenfelde et Petrus Garnkoper, Proconsules memorati, 
ad requisitionem prefati d. Stephani Ep. Brand. supranominatos Matheum 
Hagen et Georgium Bomherr de heresi infrascripta ut premittitur delatos 
et denuntiatos, per nuntios suos juratos incarcerari et custodiri fecerunt, 
subsecuto Juramento de non loquendo aut disputando de fide aut perfidia 
eorum cum eisdem, quod quilibet eorum erectis digitis sacrosancte et re- 
ligiose se ita facturum juravit‘. { 

Das geschah also am 21. April; am folgenden Tage ernannte der 
Bischof Stephan, da er seiner Leibesschwachheit wegen nicht persönlich 
anwesend sein könne (was aber dann doch der Fall war), den Johannes 
Canneman zu seinem Stellvertreter. 

„Die Sabbati, vicesimasecunda mensis Aprilis predicti, prefatus 
Rev. in Chr. pater et d. Stephanus Ep. Brand. Berlin in Curia sua epis- 
copali constitutus, asseruit se inquisitioni heresis infraseripte et aliarum 
quarumeumque per dioc. suam propter corporis sui debilitatem viriumque 
suarum naturalium impotentiam, ac examini personarum de heresi hujus- 
modi sibi delatarum, personaliter interesse non posse. Ideireco omnibus 
modo via jure forma et causa quibus potuit et debuit melioribus, fecit 
eonstituit ereavit et sollempniter deputavit et ordinavit, prenominatum 
dominum Johannem Canneman, sacre theologie professorem, presentem 
et onus hujusmodi in se sponte suseipientem, de cujus fidei eonstantia, 
fidelitate et diligentia plurimum confidebat, in Inquisitorem heretice pra- 
vitatis infraseripte et aliarum heresum per totam dioc. suam, Dans et 
concedens eidem d. Johanni Canneman doctori et Inquisitori plenam ae 
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liberam facultatem ac “mandatum generale ac spetiale, de hereticis pravi- 
tatibus quibuseunque inquirendi, Personas quascunque per totam dioc. 
suam constitutas et hereticis pravitatibus contaminatas capiendi et incar- 
cerandi, Brachium seculare super hoc invocandı, Processus inquisitionis 
contra easdem usque ad Sententiam dampnationis heresum, quibus irre- 
tite comperientur, inclusive procedendi, Dictasque personas que de here- 
sibus convincerentur et penitere recusaverint, foro seculari tradendi, Alias- 
que et alia fatiendi, que in premissis et circa ea necessaria fuerint seu 
quomodolibet oportuna‘“ u.s. w. alles als ob der Bischof selbst es ge- 
than hätte. „Presentibus d. Joh. Gotstich (der weiterhin auch Gostich 
geschrieben wird), lectore in Monasterio opidi Coln eis Sprevam ord. S. 
Dominici, et Joachim Lamprecht clerico Brand. diocesis.“ Darauf folst 
nun das sehr schön und kunstvoll stilisirte Mandat des gelehrten und 
eifrigen Bischofs, in welchem nur die Abrundung und Verknüpfung der 
Perioden etwas mangelhaft ist: 

„Stephanus Dei et apostolice sedis gratia Episcopus Brandenbur- 
gensis, Venerabili et Religioso viro domino Johanni Canneman ordinis 8. 
Franeisci, Sacre theologie professori, nobis sincere dilecto, salutem et ın 
commissis firmam diligentiam adhibere.‘ 

„Quoniam uno peccante ira Dei super omnem populum venit, ut 
ayt Jeronimus, sacer ille ecclesiastice discipline moderator et custos. Hoc 
aceidit illo modo, quando Episcopi et Sacerdotes, qui populo presunt, 
nimis benivoli videri volunt erga delinquentes, et verentes delinguentium 
ligwas, ne forte de eis male loquantur, sacerdotalis severitatis immemores, 
nolunt implere id quod seriptum est: „Peccantem coram omnibus argue, 
ut ceteri metum habeant‘“, et iterum: „Aufferte malum de vobis ipsis“, 
nec zelo Dei succensi imitantur apostolum dicentem: „Tradidi hujusmodi 
hominem Sathane in interitum carnıs, ut spiritus salvus fiat‘, nec illud 
Ewangelii implere student, ut si viderint quempiam peccantem, primo 
secrete eum conveniant, et post duobus vel tribus adhibitis testibus, qui 
si audire contempserit, et post ecclesie correctionem non fuerit emenda- 
tus, de ecelesia expulsum veluti gentilem habeant et publicanum. Nam 
dum uni parcunt, universe ecclesie moliuntur interitum. Que enim est 
ista misericordia, que bonitas, uni parcere et omnes in diserimen addu- 
cere? Polluitur enim ex uno peccatore universus populus. Nam sicut 
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ex contagione unius ovis morbide totus grex infieitur, sic uno heresim 
committente, totus populus similem capit corruptelam. Quam ob rem 
necessario nos oportet, si eterne atque temporalis vite dispendium formi- 
damus, ut obnoxii sumus, summo studio, diligentia atque cura advertere, 
ne quis subditorum nostrorum culpa atque. desidia nostra de ecclesia tam- 
quam sponsa nobis condonata pereat. Si autem quis ultro et crimine suo 
perierit, nos in die judieii nos inculpatos futuros credimus, quia eorum 
consuluimus saluti: illos solos in penis remansuros, qui noluerint consilii 
nostri salubritate salvari. Nee nos movere debent convitia peccatorum, 
securi cum apostolo dicente: „Si hominibus placerem, Christi servus non 
essem.‘“ Grave igitur onus et vix tollerabile pondus pastorum humeris 
impositum est, quibus celestis seminis dispensatio est injuncta, si vel ad 
custodiendas oves sibi comissas ignavi, vel ad dispensandum divini semi- 
nis verbum negligentes inveniantur. Quod vas electionis Paulus cavens, 
cum ad Ephesios seriberet, „Munde sunt, inquit, manus mee a sanguine 
omnium vestrum. Non enim subterfugi, quominus annuntiarem vobis 
omne consilium Dei.“ Quas ob causas summa ope supremaque diligen- 
tia et solertia pastoribus elaborandum est, ut super gregem dominicum 
sibi commissum vigilent, ne, quod absit, eis contingat quod Dominus per 
Ezechielem prophetam eomminatur dicens: „Ve pastoribus Israel, qui pas- 
cebatis vosmetipsos, lac commedebatis et Janis cooperiebamini; quod cras- 
sum erat occeidistis, gregem autem meum non pascebatis; quod infirmum 
erat non consolidastis, quod egrotum non sanastis, quod abjeetum non 
reduxistis, quod perierat non quesivistis, et disperse sunt oves mee, quas 
requiram de manibus ipsorum, et cessare eos fatiam ne ultra pascant 
gregem meum“. Has autem comminationes et alias ante oculos nostre 
considerationis ponentes, volentes omnem curam, diligentiam et sollieitu- 
dinem nobis possibiles more boni pastoris, ne quis subditorum nobis com- 
missorum de ecelesia nostra pereat adhibere, hereses et errores sugge- 
stione nephandissimi humani generis inimici inter eos quomodolibet ex- 
ortos radieitus evellere, et in eorum precordüs illa spargere semina que 
fructus fidei orthodoxe et virtutis producere queant pariter et honestatis: 
Sane cum quidam Matheus Hagen de Selchow nostre Brand. dioc. pub- 
lica fama deferente et clamorosa insinuatione precedente tamquam here- 
ticus et heretica pravitate depravatus nobis delatus sit, et quod plures 
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suo venefico telo intoxicavit, adeo quod per eos sanctorum patrum in- 
stitutis spretis, sue dogmatisationi perverse adherere et acquiescere proch- 
dolor dieuntur: Nos ceupientes de illa aliisque heresibus per totam no- 
stram dioc. inquirere et eundem Matheum ac alios in tenebris ambulantes 
ad viam vere lucis reducere pro posse sperantes: Sed quia propter marces- 
centis etatis nostre confectam senectutem et varias infirmitates quas secum 
tediosa trahit senectus, eisdem personaliter semper intendere nequeamus, 
Vos dominum Johannem Canneman u. s. w. Er ernennt ihn mit allen 
weitläuftigen Formeln zu seinem Stellvertreter. Gegeben zu Berlin „in 
curia nostre solite residencie“, am 22. April 1458. Unterschrieben ist 
diese Verhandlung vom Notar Henricus Bawerungk, clerieus Lubucensis 
diocesis. 

Noch an demselben Tage wurde Matheus Hagen dem Bischof und 
Canneman vorgeführt in dem erst ganz kürzlich neu erbauten Schlofs: 
„ad Castrum in opido Coln eis Sprevam“, in Gegenwart des Markgrafen, 
des Abts Arnold von Lehnin (Lenyn), Paul Wulff, Prof. der Theologie, 
und des Lectors Joh. Gostich“, quos desuper adhibuerunt et sibi ad- 
junxerunt.“ Nach Abnahme des Eides erklärt „Matheus Hagen de Sel- 
chow, purus laycus et sartor“: „se fore presbiterum ordinatum per quen- 
dam, qui vocatur Friderieus Rysz, in seeta eorum Episcopus, vulgo die 
truwen Bruderen appellata, et ab eodem Subdyaconatus et Dyaconatus 
ordines successive recepisse, presente quodam Nicolao etiam Episcopo in 
eorum seeta, in habitu laycali sine vestibus sacris, non servatis sollemp- 
nitatibus in talibus observari consuetis, de sero, in una domo in opido 
Satzk in Bohemia, per manus impositionem dumtaxat extra tempora a 
Jure statuta“. 

Dieser Friedrich Ryss kann, worauf Hermann Haupr mich hin- 
wies, kein anderer sein, als der bekannte und vielbesprochene Friedrich 
Reiser, welcher in demselben Jahre 1458 in Strafsburg verbrannt wurde); 
der andere Bischof der Taboritenbischof Nikolaus, welcher Friedrich Reiser 
geweiht hatte. Nicht ganz genau ist also die sehr merkwürdige Erwäh- 


1) S. über ihn H. Haupt: Die religiösen Sekten in Franken vor der Reformation, 
S. 44, in: Festgabe zur dritten Säcularfeier der Univ. zu Würzburg, von V. Gramich, 
H. Haupt, K. K. Müller, Würzb. 1882; mit Nachweis der übrigen Litteratur. 
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nung dieses Herganges bei Tempelfeld, auf welche JarosLaw GoLL mich 
aufmerksam machte. Nikolaus Tempelfeld von Brieg, Domherr zu 
Breslau, verfafste nämlich in eben diesem Jahr 1458 eine sehr wichtige 
und inhaltreiche Denkschrift über die Wahl des Königs Georg von Podie- 
brad, welche kürzlich Jonann LosertH entdeckt und herausgegeben hat !). 
Darin ist u. a. von verschiedenen Ketzereien in Böhmen und Mähren die 
Rede, und da heifst es S. 156: „Quidam dignitatem sacerdotis et probi- 
tatem laici quoad consecracionem et sacramentorum dispensacionem equi- 
parant, quod est heresis. Hujus heresis evidencia patet ex gestis et practi- 
catis isto anno in opido Berlyn Brandenburg. dioe. infra conducetum pasce, 
ubi judieabatur ad ignem quidam hereticus illius terre, qui irredueibiliter 
asseruit se ordinatum in sacerdotem per imposicionem manuum cujusdam 
Fredriei laici sutoris morantis in Satez Prag. dioc. magistri sui, nec quo- 
vismodo potuit ad revocandum illum errorem reduci. Cujus opinionis et 
erroris idem fatebatur esse plures in pluribus mundi partibus “. 

Die Zeit ist hier ungenau angegeben, denn „conductus paschae“ 
ist der Sonntag nach Ostern, welches 1458 auf den 2. April fiel. Man 
sieht aber, dafs der Vorfall in weiteren Kreisen Aufmerksamkeit erregte, 
wenn auch jetzt keine andere Spur davon bekannt ist. Doch wir kehren 
zu dem Verhör und den Aussagen M. Hagen’s zurück. Da heilst es: 

„Item firmiter eredit, postquam ita ordinatus fuerit, se posse con- 
ficere sacramentum eukaristie, missas celebrare in vulgari Alemannico in 
habitu laycali, confessiones audire, populum de secta sua communicare 
sub utraque specie, quod sepius hiis in partibus fecit extra ecclesias et 
in domibus, stuphis, sive latibulis, diluculi tempore“. 

„Item communionem sub utraque spetie credit esse de necessi- 
tate salutis “. 

„Item interrogatus de potestate ecclesie et domini nostri pape, du- 
bius est, dicens vulgariter illa verba: Das lasz ich syn als es ist, non 
plus dieendo“. 

„Item confessus est, sectam suam aliıam esse in ritu et moribus 
ac administratione sacramentorum a Romana ecelesia, referens se ad libros 
suos erroribus plenos“. 


1) Archiv f. Oesterr. Geschichte LXI (1880). 
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„Item confessus est, se numquam facere confessionem suam nisi 
superiori suo, videlicet Friderico Rysz, pretenso Episcopo antedieto in 
Bohemia, nec horas orare“. 

„Item de potestate presbiterorum existentium in peccato mortali, 
an possint ligare, absolvere, sacramentum eucaristie conficere ete. dubius 
est, etiam dicendo similia verba prout superius de potestate ecelesie et 
domini nostri pape“. 

„Item de indulgentiis male sentit, dicens eas modiis et sextariis 
vendi et pretio pecuniarum comparari‘“. | 

„Item sperat Wickleff, Johannem Husz et Jeronimum, dudum prop- 
ter hereses et ydolatriam a sacrosanctis generalibus conciliis ad ignem 
condempnatos, esse in vita beata‘“. 

„Item quod missus esset a prelibato Friderico Rysz, pretenso Epis- 
copo suo, ad has partes ad predicandum quatuor Ewangelistarum Ewan- 
gelia, sieuti apostoli a Christo missi fuerunt, quando dixit eis: Ite in or- 
bem universum ete.“. 

„Item requisitus et interrogatus, an errores suos premissos et fal- 
sam suam doctrinam quam predicavit, revocare et se ritui sacrosancte 
Romane Ecelesie eonformare vellet, dixit se nullatenus revocare, set po- 
tius desuper mori velle. Nichilominus tamen datum fuit sibi spatium pe- 
nitendi triduo per dominos Episcopum et Johannem Canneman Inquisi- 
torem memoratos, cum mansueta admonitione et exhortatione, ut ab istis 
heresibus, in quibus stetit et stat, resiliret et anımam suam luerifaceret 
Altissimo ereatori suo, et sic ad locum, in quo custodiebatur, reduc- 
tus fuit“. 

Hierauf erscheint Johann Grentz aus Czellin, dessen Aussage 
folgendermalsen lautet: 

„Interrogatus et examinatus de decem preceptis quid sentiret, re- 
spondit secundum litteram in Exodo cap. xıx (l.xx), et hoc in vulgari 
Alamanico“. 

„Item interrogatus quot annis stetisset cum Matheo Hagen, ma- 
gistro SUo, resp. in carnisprivio proxime preterito venisse ad eum, et 
datus fuit sibi ad discendum alphabetum per patrem suum, et promisit 
obedientiam dieto magistro suo“. 

„Item confitetur se vidisse dietum Matheum Hagen, magistrum 
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suum, celebrantem in habitu suo laycali, in quo incedit, diluculi tempore; 
ealicemque vidisse cum quo celebravit, qui plumbeus sive stanneus fuit, 
ipsiusque missam audıvisse “. 

„Item confitetur se fuisse cum dieto magistro suo Matheo Hagen 
in villagiis subseriptis, videlicet in Grevendorp, in Grunenberg, in parva 
Wobyser, in magna Wobyser, in Olemezo, in Berenwalde, in Selehow, in 
Tzeden et im Czellin, ubi interfuit missis et predicationibus suis, et vidit 
plures communicare de manibus suis, sub utraque spetie“. 

„Item confitetur sibi injunetum esse a parentibus suis, ne dicat 
truwen, nec jurare debet per Deum. Interrogatus quare jurare non debet 
aut non dicere truwen, tacuit. Cui similiter datum fuit spatium penitendi 
triduo cum ammonitione et exortatione quibus supra. Et sie ad locum, 
in quo custodiebatur, etiam reductus fuit“. 

Ihm folgt Johann Gorisz, der Schulze von Klein Zehden (schul- 
tetus de parva Oziten). Über die zehn Gebote gibt er die gleiche Antwort. 

„Item confitetur, se sepedictum Matheum Hagen heresiarcham, ma- 
gistrum suum, habuisse in domo sua a die dominica proxime preterita us- 
que ad sextam feriam, qua capti fuerunt. Et quod alternatis diebus fecit 
predicationes et sermones erepusculi tempore in domo sua. Sed negat 
eum vidisse celebrare missam presenti anno, sed anno preterito, quando 
idem Matheus Hagen etiam secum fuit, tunc audivisse missam dilueuli 
tempore, et communicatum esse ab eo sub utraque spetie“. 

„Item interrogatus an sit ejusdem perfidie, cujus est Matheus Hagen 
prefatus, et servat ea que dogmatisavit et predicavit, ereditque illa omnia 
esse de salutis necessitate, resp. ita“. 

„Item interrogatus, quot annis stetisset in illa perfidia, resp. primo 
duobus. Sed postea, cum ulterius interrogabatur, dixit se et progenitores 
suos in illa perfidia stetisse multis annis“. 

„Item confitetur, quod aliis annis sepius fuerunt ipse et alii, qui 
sunt ejusdem perfidie, visitati per presbiteros illius secte, a quibus audi- 
verunt celebrari missas, feceruntque eis confessiones suas, et communicati 
sunt ab eis sub utraque spetie“. 

„Item credit communionem sub utraque spetie magis salutiferam 
quam sub una tantum“. 


„Item dixit quod magister suus Matheus Hagen prenominatus sem- 
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per celebraret missam suam ante diem, communicaret populum de secta, 
et de sero predicavit sedendo in una sede; sed geniculando missam cele- 
braret, et quod injungeret eis, ut orent fideliter pro existentibus in secta, 
ubieunque locorum existerent‘““. 

„Item interrogatus, quomodo tamen noscerent presbiteros suos, qui 
eis mitterentur a superiore suo in Satzk, resp. quando aliquis presbite- 
rorum de secta eorum veniret ad eos, tune interrogaret unum in uno vil- 
lagio de secta preeipuum, quando ultimo fratres de secta ipsorum fuerunt 
simul; et cum idem presbiter interrogatur, an etiam sit de secta eorum, 
si dieit ita, interrogatur de intersigno ipsis dando: tune nominat priorem 
presbiterum qui immediate ante ipsum fuit hie in partibus, quo audito 
admittitur, et alııs per illum, cui se prius ostendebat, denuntiatur‘“. 

Endlich erscheint nun auch Georg Bomherr, in dessen Aussage 
nur erheblich ist, was ihn persönlich angeht, dafs er nämlich mit seinem 
Meister in Böhmen gewesen war, und in Mohrin, welches uns aus den 
früheren Acten bekannt ist, von ihm die Communion erhalten habe: ‚‚Item 
confitetur se fuisse cum magistro suo Matheo Hagen in Bohemia, et ste- 
tisse fere per annum secum, eumque vidisse missam celebrare in habitu 
laycalı, et communicatum esse ab eo semel sub utraque spetie in opido 
Morin Camin. dioc. in stupha eujusdam civis cujus nomen ignorat“. 

Am folgenden Sonntag und Montag werden die Angeklagten wieder 
vorgeführt und zum Wiederruf ermahnt, zu welchem sich die drei Jünger 
auch verstanden; Hagen aber blieb fest, erklärte dals es sein Glauben sei 
und er nicht davon lassen könne: „quod articulos per eum confessatos 
nequaquam revocare (posset), cum essent de fide sua, quam ipse firmiter 
credit esse filem rectam catholicam et formatam, in qua salvari sperat, 
et dietis articulis firmiter inherere vellet: subjungens quodvis supplicium 
potius subire anımo constanti, quam revocare articulos per ipsum con- 
fessatos, aut alıgquem prodere aut denunciare qui sit de secta sua. Cum- 
que idem Matheus Hagen magna cum mansuetudine per predictos Rev. 
p- d. Stephanum Ep. Brand. et magistrum Johannem Canneman Inquisi- 
torem, per pretactos quatuor dies rogaretur, quod errores suos, qui essent 
et sunt contra dogmata S. R. E. revocaret salutique anıme sue consuleret, 
et preceptis salutarıbus sancte matris ecclesie obediret, resp. se nullatenus 
facere velle, sed in per eum confessatis constanter permanere. Iterum et 
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iterum requisitus et rogatus ut revocaret errores suos, penitus facere ren- 
nuit et contradixit animo pertinaci et indurato“. 

Am Freitag, dem 28. April, berichtete darauf Joachim Lamprecht 
als „nuntius ad hoc juratus‘“ dem Notar, der es aufzeichnete, wie er am 
vorigen Tage persönlich vorgeladen sei, um die Verkündigung der Sentenz 
anzuhören, ‚‚Berlin ante ecelesiam beate Marie Virgmis in novo foro ho- 
die eirca horam Nonarum“. Der Bischof Stephan „una eum clero suo 
ac Religiosis amborum Monasteriorum in dieto opido Berlin Sanctorum 
Franeisei et Dominieci ordinum, quos ad hoc per prius convocarı manda- 
verat, processionem sollempnem fecit de ecelesia B. M. V. antedieta usque 
ad novum forum pretactum ... cum vexillis et Crucifixo“. Auf diese 
folsten die Angeklagten, dann die Mönche, die Weltpriester, darauf der 
Bischof selbst „cum mitra episcopali et baculo pastorali, necnon cum 
decantatione Responsorii: Ite in orbem universum“. Dann hielt Johann 
Canneman hier auf dem Neumarkt eine Rede „in vulgarı“; darauf wur- 
den die „artieuli confessati“ verlesen, deren Irrthümer er nachwies: „,‚eos- 
que plenos erroribus esse, sacris scripturis evidentissime docuit“. Hagen 
aber blieb unerschütterlich, und so wurde nun das sehr ausführliche Urtel 
verlesen, welches alle die Artikel und den Bericht über das Verfahren ent- 
hält. Matheus Hagen wurde als hartnäckiger Ketzer mit den üblichen 
Phrasen dem weltlichen Arm übergeben: „Matheum Hagen hereticum im- 
penitentem, et ut talem tradendum et relinguendum brachio seculari, Et 
ut hereticum impenitentem per hane nostram sententiam de foro nostro 
ecelesiastico proicimus, et tradimus seu relinguimus brachio secuları ae 
potestati ceurie secularis. Dietam curiam efficaciter deprecantes, quatinus 
circa ipsum eitra sanguinis effusionem et mortis periculum suam senten- 
tiam moderet et mitius secum agat“. Die anderen werden zu Gmnaden 
angenommen, müssen aber bekreuzte Kleider tragen (et in signum peni- 
tentie has presentes vestes crucesignatas per ipsos deferendas et portan- 
das assignamus) und weitere Bufse wird vorbehalten. Zugegen waren die 
Grafen Ludwig von Öttingen und Godfred von Hohenlohe (Hoenloch) und 
Paul von Conrestorff, markgräflicher Hofmeister. 

Über das Schicksal des Matheus Hagen erfahren wir nichts; aber 
in dem folgenden Schriftstück wird er einfach als zum Tode verdammt 
bezeichnet, und denselben Ausgang bezeugt auch Tempelfeld; die Für- 
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bitte der geistlichen Behörde ist nichts als eine in solchen Fällen übliche 
fromme Phrase, welche nicht ernstlich gemeint ist. 

Schliefslich folgt nun noch von anderer Hand ein sehr interessanter 
Bericht über ein weiteres Verfahren, welches am 28. Juni 1458 vor dem- 
selben Johann Canneman zu Angermünde stattfand gegen die Be- 
wohner des Dorfes Kerkow (Kreis Soldin): „in prepositura opidi Nove 
Angermunde‘“ waren „citati omnes et singuli incole seu villani ville Ker- 
kow dicte Brandeburgensis diocesis, suspecti ac infamati de heretica pra- 
vitate supraseripta“. Der Markgraf Friedrich der Ältere war mit seinen 
Räthen und Familiaren zugegen. 

Zuerst wurde Hinrik Zevekow befragt wegen seiner Verbindung mit 
Matheus Hagen, die er anfangs ableugnete, dann aber zugestehen mulste. 
Wir theilen sein Verhör nebst den folgenden ohne weitere Bemerkungen 
hier im Zusammenhange wörtlich mit. 

„Interrogatus an aliquando conversatus fuisset cum Matheo Hashen 
heresiarcha supraseripto et ad mortem ut supra prefertur propter ejus 
falsa dogmata condempnato, resp. quod non, licet hoc alii post ipsum 
prout infra tangetur, publice affırmarunt. — Item dixit se precepta Do- 
mini et duodecim artieulos fidei penitus ignorare, natum se tamen in hu- 
jusmodi secta ex utroque parente sponte affırmavit‘“. 

„Idem dimissus et jussus exire e conclavi, et iterum post examen 
suorum consectaneorum revocatus, medio suo Juramento requisitus, an 
aliquando fuerit in predicationibus Mathei Haghen, resp. quod ymmo in- 
terfuit, et hoc tempore serotino“. 

„Item interrogatus an Matheo Haghen confessionem fecerit aut ab 
eo communionem receperit, resp. affırmative. De purgatorio, an sit vel 
non, dubitavit; pro maxima tamen parte ipsum esse negabat‘“. 

„Item requisitus, an plures in villa Kerkow haberet consectaneos, 
resp. quod Clawes Zevekow, Peter Smedt, Clawes Smedt, Hinrik Smedt, 
et non plures, quamquam hoc ex aliorum confessionibus falsissimum sit 
postea repertum“. 

„Post hune vocatus quidam Peter Schulte et medio suo Juramento 
astrietus, ut veritatem sibi de hac re notam non negaret, resp. se casua- 
liter venisse ad domum cujusdam Clawes Smedt, ubi quidam Thomas 
Wachelin, Hansz Smedt, et quamplures alii heretica pravitate infecti, 
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non sine eorum liberis et uxoribus, cum eorum magistro Matheo Haghen 
fuerant eongregati; et mox eo intrante omnes tamquam confusi, nichil 
ammodo loquentes, recesserunt. Hee et non plura de hujusmodiı herest 
sibi eonstare medio Juramento suo asserebat. Qui quidem dimissus, est 
postea ex aliorum relatione non fidelior quam aliquis ipsorum repertus, 
quod et per se tandem publice confitebatur“. 

„Rursum vocatus Hansz Lodewich dixit, se in secta tali eitra 
(d. i. ultra) septem annos perstitisse, et induetum fuisse a duobus pueris, 
qui ipsum ducentes ad uxorem Zevekow, a qua plenius in errore heretico 
informabatur. Item predicationibus Mathei Haghen interfuit, missas ipsius 
audivit, confessionem ei fecit, ac communionem sub utraque spetie recepit 
ab eodem. Item dixit, quod fidem hanc, quam Matheus Haghen predica- 
bat, estimavit esse meliorem ac magis salutiferam, quam fidem catholi- 
cam, quam sacrosancta Rom. ecelesia predicat et dogmatizat *. 

„Insuper quidam Clawes Zevekow vocatus et interrogatus ut su- 
pra, dixit se natum in seeta. In aliis concordat cum Hansz Lodewich, 
et ambo quendam Hinrik Zevekow memoratum cum eis predieacionibus 
Mathei Hashen interfuisse et communionem ab eo recepisse affırmant“. 

„Deinde vocatus quidam Hans Smedt dixit se in secta natum ex 
utroque parente. Artieulos fidei dieit se ignorare. Predicationibus Mathei 
Hashen interfuit. Confessionem ei feeit, ac communionem ab eo quam- 
pluries recepit“. 

„Domesz Wachelin et Jost Lodewich, fratres uterini, cum dieto 
Hansz Smedt omnino concordant, nisi quod ex parte unius parentis, ut- 
pote matris, in secta heretice pravitatis se natos fatebantur. Et omnes 
tres dietum Peter Schulte et Hinrik Zevekow cum eis communicasse ac 
predicationes audivisse. Et quod ipse Hinrik Zevekow sit tamquam ma- 
gister in hae secta reputatus“. 

„Vocatus denique Hinrik Smedt dieit se ex antiquis in hae secta 
natum. Predicationes Mathei Hashen audivit, confessus ei fuit, communio- 
nem ab eo recepit, ae omnia que ad hane dampnatam sectam pertinent, 
plenarie adimplevit. Cum quo quidam Clawes Smedt et Peter Smedt 
omnino concordant “. 

„Postremo vero instante noetis erepuseulo alii remanserunt inexa- 
minati. Nichilominus tamen injunctum est ipsis omnibus, tam examinatis 
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quam non, quatenus se die sequenti ad monasterium fratrum minorum in 
dieta Angermunde situatum statim prandio peracto sine ulla retardatione 
aut excusatione personaliter presentarent. Ubi etiam ad eandem horam 
omnes villani ville Parva Cziten nuncupate, etiam prochdolor de heretica 
pravitate infamatı et suspeeti, citabantur ad examinandum “. 

„Die itaque inmediate sequente, hora et loco prenarratis, Venera- 
bilis ac Religiosus d. Joh. Canneman, Inquisitor sepefatus, coassumptis 
sibi Commendabilibus viırıs dominis Joachim Lambrecht, Canonico ecelesie 
S. Sebastiani Magdeburgensis, Vicario Rev. in Chr. p. et d. d. Stephani 
Ep. Brand. ac locum ipsius in hac parte tuente, Reverendoque in Chr. 
p- et d. d. Tobia, Abbate monasterii in Corin ordinis S. Bernardi, Rel. ac 
devoto patre d. Joh. Dannenwolde, Gardiano monasterii ordinis S. Fran- 
cisci in Angermunde, necnon et honorabili viro d. Georio Kemnater, pre- 
posito Angermundensi, Primo omnes et singulos villanos Kerkowienses vo- 
cavit, et ipsos medio suo Juramento per eos et quemlibet eorum prestito, 
de consilio et ex suasione Ill. prine. et d. d. Friderici, march. Branden- 
burgensis, dietorumque dominorum, cum nimis prolixum esset singulos 
singulariter examinare, jussit ac mandavit, quatenus lepra heretica infeeti 
a sanis et veris Christifidelibus tamquam schoria ab argento separarentur, 
uti inter eos tamquam inter bonos et malos verius judieium haberetur “. 

„Quo mandato per dietum venerabilem d. Joh. Canneman, docto- 
rem et inquisitorem, sie ut premittitur facto et expleto, aliis intrepide per- 
sistentibus et capita eorum honorifice levantibus, infraseripti tamquam 
erroneis articulis seducti et lepra heretice pravitatis vexati, capitibus in- 
clinatis et vultibus non modicum scandalosis ad unum cumulum nomina- 
tim se mutuo conclamarunt, videlicet Hinrik Zevekow, Clawes Zevekow, 
Hansz Lodewich, Domesz Wachelin, Hansz Smedt, Jost Lodewich, Peter 
Schulte, Hinrik Smedt, Clawes Smedt, Peter Smedt, Peter Nieman et 
Henningk Nyeman “. 

„Quibus sie in unum congregatis, medio suo Juramento sunt in- 
terrogati, ut veritatem dicerent, si adhuc de eorum secta in alio cumulo 
existerent, ut istos proderent, bonos vero et innocentes nequaquam accu- 
sarent. Qui omnes unanimi voce, se solos in errore ipsorum fuisse, alıos 
autem Christiane religionis fuisse confitebantur. Ea propter omnes supra- 
seripti tamquam infideles et heretiei convicti ex eorum confessionibus sunt 
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reputati, ceteri vero tamquam innocentes et veri Christicole sunt dimissi. 
Interrogati insuper dicti heretici, an aliıqui de ipsorum secta in villa Ker- 
kow morantes se aliquatenus absentassent, et an eorum uxores et liberi 
cum ipsis in dicto errore perstitissent, responderunt, tam uxores quam 
liberos cum ipsis ejusdem esse perfidie et erroris; nullum autem absen- 
tem, quam quendam Michaelem Zevekow ex senio et corporis infirmitate, 
omnes unanimiter Juramento medio affırmabant “. 

„Dimissis itaque predietis hereticis, et e conclavi, in quo exami- 
natı sunt, exire jussis, intromissi et vocatı sunt villani ville Parva Ozi- 
ten, qui ibidem, ut premittitur, ad prefatam horam vocati fuerant ad 
examinandum. Quibus sie intromissis, sepedictus dominus Inquisitor, Ju- 
ramento de veritate dicenda ab eis recepto, omnes simul interrogavit, an 
heretice pravitatis supraseripte, de qua infamati sunt, forent suspecti, et 
an aliqui ex ipsis de ea immunes possent reperiri. (ui omnes unanimi 
voce, se tales hucusque fuisse et esse confitebantur, et in talı errore ab 
eorum infantia perstitisse: duobus tantummodo exceptis, videlicet Ydel 
Joresz et Jurghen Smedt, qui licet diu cum ipsis in heresi steterint, pe- 
nitentia tamen ducti ad longa tempora ab heresi hujusmodi resilierunt, 
et annis non modieis cum ipsis quoad hanc fidem erroneam non partici- 
parunt, tamquam boni Christicole dıu se regentes. Infrascripti autem ex 
eorum confessionibus heretico errore sunt commaculati, ut sunt Jacob 
Haghen, Hansz Goresz, Philippus Goresz, Tewes Buckow, Olde Hannover, 
Joresz Smedt, Betke Hannover, Hansz Ditmer, Marten Zevekow, Jacob 
Schulre, Peter Goresz, Laurentz Herbelt, Peter Stangendorp, Hansz Zager, 
Peter Prentzlow et Relieta Hansz Vischersz, singuli cum ipsorum uxori- 
bus et liberis, hereticı sunt manifesti “. 

„Demum ipsis sic examinatis ac eorum auditis confessionibus, illi 
de Kerkow prius examinati iterato jussi sunt intrare. Quibus ex amba- 
bus villis supradietis convocatis, sepe mentionatus Rel. dom. et frater 
Joh. Canneman etc. post diuturnam admonicionem et instructionem, quam 
de fide Christiane religionis et confusione heretice pravitatis ibidem ad 
ipsorum emendacionem perfecerat, omnes et singulariter singulos premo- 
nuit et exhortabatur, quatenus ab erroribus discederent et dyabolo abre- 
nunciantes, creatori suo anımas ipsorum lucrifacerent. Interrogati itaque, 
an in premissa heresi persistere vellent, aut se ritui sacrosancte Romane 
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ecelesie conformare: qui unanimiter se de hac perfidia avolare et ad gre- 
mium sanete matris ecelesie convolare ac penitenciam salutarem pro eorum 
excessibus sibi injungendam juxta eorum posse perficere velle, palam re- 
sponderunt“. 

Die letzten Verhandlungen, welche einen lebhaften Einblick in die 
Zustände gewähren, bedürfen keines Commentars. Wie bei der ersten 
Inquisition, erblicken wir nach dem ersten zögernden Zurückweichen einen 
wahren Eifer, den Glauben zu bekennen. Aber zum Scheiterhaufen haben 
sie auch jetzt keine Neigung; sie fügen sich äufserlich, aber sowie da- 
mals an denselben Orten die Secte in etwas veränderter Form fortbestan- 
den hat, so ist auch diese Bekehrung nur oberflächlich gewesen. Schwer- 
lich haben Bischof und Kurfürst sich darüber getäuscht, aber was sollte 
man mit den Hunderten häretischer Bauern, die sich äufserlich unter- 
warfen, weiter beginnen? Ob die umständliche Untersuchung in allen 
von Johann Grentz genannten Ortschaften fortgesetzt wurde, erfahren 
wir nicht; vielleicht hat man vorgezogen, die Sache ruhen zu lassen. 

Später aber sind neue Verfolgungen eingetreten. Darüber schreibt 
mir der Diakonus J. MürLerR aus Herrnhut, indem er mir freundlichst 
einige Stellen aus böhmischen Werken mittheilt!): 

„Nikolaus von Schlan: Listove a jednäni Bratri s Luteryany 
(Briefe und Verhandlungen der Brüder mit den Lutheranern) Ms. im 
Unitätsarchiv zu Herrnhut geschrieben 1630 in Lissa in Polen. Nikolaus 
von Schlan gehörte zu den Begründern der Unität (1457) und erzählt 
z. B. von der Wanderung der Brüder in die Moldau (1480) als Augen- 
zeuge, er schrieb sein Werk ca. 1540 (7 1542), s. Gindely Geschichte 
der böhm. Brüder I, S. 61; über die Handschrift: Gindely Quellen zur 
Gesch. der böhm. Brüder, Fontes rer. Austr. I, 19 S. 15“. 

„In der Vorrede zu seinem Werk, in welcher er einen kurzen Über- 
blick über die ältere Geschichte der Brüder giebt, schreibt Nikolaus Fol. 3": 

„Ausser diesen 2 Verfolgsungen [gegen die Brüder] erging noch 
eine dritte, durch welche aus der Mark nicht wenig Leute um dessel- 


! Eine verkürzte Mittheilung aus dem Werke des Nikolaus von Schlan auch bei 
Jaroslaw Goll: Quellen und Untersuchungen zur Geschichte der Böhmischen Brüder I, 
Prag 1878, S. 123. 
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ben Glaubens und der göttlichen Wahrheit willen bedrängt und ver- 
trieben wurden. Denn nachdem zuvor einige von den dortigen Wal- 
densern von den Brüdern gehört hatten, kamen von dort zwei Ab- 
gesandte zu den Brüdern nach Böhmen, um die Lehre und den Got- 
tesdienst der Brüder zu sehen, aufzuschreiben und kennen zu lernen. 
Nachdem sie hier unter ihnen einige Zeit verweilt und alles sich auf- 
geschrieben und auch untersucht hatten, wollten sie sehr gern den 
Sinn und Gottesdienst der Brüder annehmen, und bezeugten, dafs er 
nach der Wahrheit der heiligen Schrift wäre. Und sie baten die Brü- 
der um einen Bruder, welcher zwar gut böhmisch verstand, aber doch 
ein geborener Deutscher war, und kehrten mit diesem in die Mark 
zurück. Als sie dann dort waren und anfıngen öffentlichere Zusam- 
menkünfte zu halten und in denselben zu predigen, wandte sich viel 
Volks, das nach dem Worte der Wahrheit durstig war, von den Irr- 
thümern und Götzen ab und bekehrte sich zu dem Herrn Christus, 
nachdem es das Wort des Evangeliums gehört hatte. Darüber erzürnte 
sich der Teufel und erweckte ihnen viele Gegner, welche als sie das 
sahen und hörten, sich unmässig ereiferten und Lärm schlugen. Gegen 
sie und gegen dieses ganze Volk richteten sie ihre listigen Angriffe, 
nahmen viele gefangen, mordeten, verbrannten, ertränkten, enthaupteten 
u.s. w. Durch Anstiftung und Aufhetzung der boshaften Geistlichkeit 
sodann durch diese übermässige Tyrannei verscheuchten und vertrieben 
sie dieselben, so dafs einige hundert von ihnen aus der Mark nach 
Böhmen und Mähren kamen und sich den Brüdern anschlossen, von 
denen noch jetzt eine ziemliche Anzahl schon hoch betagter am Leben 
ist und dies bezeugen kann“. 

Hier fehlt jede genauere Zeitangabe; um so werthvoller ist die 


folgende Nachricht, welche sich auch bei Jar. GoLL a. a. O.S. 121 findet: 


„Blahoslov schreibt in seiner Brüdergeschichte (Historie bratrskä) 


Ms der Univers. Bibliothek in Prag zum Jahre 1480, s. 83— 90: 


„Aus diesem Jahre findet sich ein Schreiben der Brüder vor, 
welche in der Mark waren, es war an die Brüder in Böhmen gerich- 
tet und lautet also: 

Gnade und Friede in Christo Jesu! Liebe Brüder! Ihr wolltet 
wissen wie es den Brüdern in der Mark ergangen ist. Wisset dals 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 39 


vor einiger Zeit, als der alte Markgraf einen Krieg führte“ — das 
muss der Feldzug des Kurfürsten Albrecht Achilles 1478 gegen Pom- 
mern sein — „derselbe in eine Stadt kam, in deren Nähe Brüder 
wohnten. Da kamen die Priester und Mönche zu ihm und klagten 
vor ıhm gegen die Brüder und verlangten von ihm die Erlaubnifs zur 
Verurtheilung der Brüder. Der Markgraf sagte zu ihnen, dafs man 
die Brüder zuerst hören müsse, und würden sie ketzerisch sein, zur 
Besserung mahne; würden sie es aber nicht sein, so solle man ihnen 
bis zur besseren Ausforschung der Sache Ruhe gönnen. Aber die 
Priester nahmen, als ob ihnen schon zu allem Erlaubnis gegeben wäre, 
davon Veranlassung, sie gefangen zu nehmen und forderten die Bür- 
germeister der einzelnen Städte dazu auf. Da einer von ihnen nicht 
nach ihrem Wunsch that, so sagten sie, sie hätten die Erlaubnifs vom 
Markgrafen erhalten, und wolle er nicht nachgeben, so würden sie ihn 
verklagen, dafs er es mit den Ketzern halte. Der Bürgermeister fuhr 
nun selbst zum Markgrafen, der schon wieder in sein Land zurück- 
gekehrt war. Unterdessen luden die Priester einige Brüder vor, um 
sie selbst zu verhören. Sie fragten sie nur, was sie von schlechten 
Priestern glaubten, um eine Veranlassung zu ihrer Bestrafung zu fin- 
den. Über den Glauben stellten sie keine Frage an dieselben. Aber 
einige Brüder gingen zum jungen Markgrafen (Johann Cicero) und 
dieser gab ihnen Briefe an die höhere Geistlichkeit, an die Pröbste 
und Officialen: Sie sollten bis zu seiner Ankunft die Brüder in Ruhe 
lassen. Als die Priester diese Briefe gelesen hatten, wurden sie nur 
um so zorniger gegen die Brüder und nahmen einige gefangen. An- 
dere Brüder, welche dies sahen, enflohen. Dies geschah bei der ersten 
Verfolgung. Dann kamen zwei Brüder und verlangten von dem Mark- 
grafen Geleitsbriefe bis zur Zeit ihrer Vorladung und ihres Verhörs. 
Sie bekamen solche, allein sie halfen ihnen nichts. Sie wurden über- 
fallen, doch entflohen sie mit Gottes Hülfe. Dabei entfloh auch ich 
zu ihnen, wie ihr geliebte Brüder wifst. Den Brief, der über den 
Glauben geschrieben ist, zeigte ich den Brüdern mit dem Zusatz, dafs 
sie ihn sorgfältig aufbewahren sollten, damit er nicht den Priestern 
und unvernünftigen Leuten in die Hände käme. Die Brüder verlang- 
ten, dals derselbe einem Herrn gezeigt werde und ich gab ihnen nach. 
Philos.-histor. Abh. 1886. III. 12 
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Jenem Herrn gefiel der Brief zwar sehr, deshalb sagte er: die Brüder 
haben die rechte Grundlage des christlichen Lebens gefunden. Auch 
der Rath einer Stadt verlangte den Brief zu lesen und als man mir 
dies sagte, gab ich es zu, ermahnte sie aber ebenso wie früher zur 
Vorsicht. Der Rath gab ihn seinem Schreiber zum Abschreiben [folgt 
eine schadhafte Stelle in der Handschrift, ungefähr 2 Zeilen!]. Der 
Schreiber gab den Brief oder eine Abschrift desselben heimlich den 
Priestern, und als ihn der Herr [?] um die Abschrift ersuchte, sagte 
er, es zieme ihm nicht denselben abzuschreiben, weil er ein Geist- 
licher sei. Die Priester fälschten dann den Brief, wie ihnen beliebte, 
gaben ihn dem Bischof, dieser dem Markgrafen, und nahmen davon 
Veranlassung, die Erlaubnifs zur Folterung?) der Brüder vom Mark- 
grafen zu erlangen. Eines Morgens überfielen sie dieselben, nahmen 
sie gefangen und verbrannten 6 Männer und 4 Weiber. Den Peter und 
einen anderen Bruder führten sie, weil sie sich auf den Markgrafen 
berufen hatten, in die Stadt zurück, lielsen sie aber nicht zu dem 
Herrn (Markgrafen) gelangen. Wenn ein Herr seine Unterthanen ver- 
trat oder für sie bat, so wurde er auch für einen Ketzer erklärt und 
man warnte vor ihnen. Den Peter übergaben sie dann einem Doktor 
der sieben Künste), Dieser verhörte ihn und erklärte dann auf der 
Kanzel, er irre gegen die heilige Kirche und die Sakramente; dies be- 
hauptete er vor dem Volke, später auch vor dem Markgrafen. Dann 
wurde er gefragt, ob er wiederrufen und jene Leute, die er gelehrt, 
wieder bekehren wolle, dann wolle man ihn freilassen*). Er entgeg- 
nete ihnen: „Ich will dies nicht thun, lieber will ich in Stücke zer- 
rissen werden!“ und als sie ihn zum Tode führten, fragten sie ihn, 
ob er das Abendmahl verlange. Peter antwortete: „Ihr habt ihn 
(Christum) ja nicht und könnt ihn also auch nieht geben“. Als er 
beim Scheiterhaufen war, sagten sie zu ihm, er solle die Wahrheit 


gel 


1) Die Stelle lautet bei Goll: „der bereits ein Priester war und die erste Messe 
esen hatte, früher ist er aber Stadtschreiber gewesen“. 

2) „Verfolgung“ bei Goll. 

3) Bei Goll: „vor einen Mönch, der sich Doctor der sieben Künste nennt“. 

*#) Bei Goll: „und die Leute aufsuchen, die er verborgen hätte, und diese wieder 


auf den rechten Weg zu führen: zu diesem Zwecke wollten sie ihn freigeben“. 
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sagen, und als er zum Volke reden wollte, hinderten ihn die Priester 
und Mönche daran!). Das Volk konnte ihn nicht hören. Hierauf 
wurden die Weiber der Männer, welche entflohen waren, eidlich ver- 
pflichtet, ihre Männer, wenn sie wiederkehren würden, den Priestern 
zu verrathen; auch trachtete man auf alle Weise darnach der Ent- 
flohenen habhaft zu werden und sie auf ihren Wanderungen aufzu- 
greifen. So mufsten sich dieselben den Winter über in grofser Angst 
in den Wäldern verborgen halten und dies thun sie auch jetzt noch. 
Doch ehe sie nachgeben und sich gegen Gott versündigen, wollen sie 
mit seiner Hülfe leiden, was er über sie zulässt. Sie begehren hierbei 
euren Rath und Hülfe. Können sie hier nicht geduldet werden, so 
wünschen sie wenigstens entlassen zu werden und wollen dorthin gehen, 
wohin euer Rath ihnen den Weg weist. Sie wollen gern alles thun 
und flehen in ihrer grofsen Trauer euch um Hülfe an. Wollt ihr ge- 
liebte Brüder ihnen deshalb etwas schreiben, so schreibt ihnen deutsch, 
denn es ist niemand hier, der etwas böhmisches ins deutsche über- 
setzen könnte.“ 

Hierzu stimmt was WOoHLBRÜcK in der Geschichte des ehemaligen 
Bisthums Lebus II (1829) S. 161 (wie in der Voss. Zeitung bemerkt 
wurde) von dem Bischof Friedrich II. erzählt. Dieser liefs nämlich am 
19. März 1483 einem Ketzer aus der Gegend von Königsberg durch 
den Hausvogt Weymar in Köln an der Spree einen Eid abnehmen, wo- 
durch derselbe seinen ketzerischen Meinungen entsagte. In der Anmer- 
kung dazu heilst es: „Der Mann hiefs Henning Grensing, und entsagte 
allem, wohin sein Nachdenken ihn geführt hatte, und was gegen den 
christliehen Glauben war. Er entsagte aller Gewalt des Teufels und 
seiner Gesellschaft. Der letzteren versprach er nicht anzuhängen und 
zu folgen, ihren Meinungen vielmehr zu widersprechen, wie einem from- 
men Christen gebühre. Er versicherte, alle von der Römischen christ- 
lichen Kirche angenommenen Artikel zu glauben, und versprach, gegen 
selbige keine Zweifel bei sich aufkommen zu lassen, sondern den christ- 


!) Bei Goll: „er sollte etwas gutes sagen. Als er aber zum Volke zu reden 
anhub, da stimmten die Mönche und Priester einen Gesang an, dafs ihn die Leute nicht 
hören könnten“. 
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lichen Glauben zu verfechten und zu vertheidigen bis in den Tod. Da- 
bei verbürgten sich für ihn Meister Symon Hussler, Kannengielser, wohn- 
haft zu Königsberg, Peter Grensingk zu Groten Wobeyser, und Bartho- 
lomäus Smet daselbst. Nach einer alten Registratur.“ 

Die Herkunft des Ketzers und seiner Bürgen zeigt uns deutlich 
genug, das er zu den Waldensern gehörte, wenn auch die Notiz an sich 
über die Art seiner Ketzerei nichts mittheilt. 

Über den weiteren Verlauf der Sache berichtet eine Stelle aus einem 
Buche von Krasonicky (f 1532), welche JarosLav GoLL 8. 122 mittheilt: 

„Die Überreste der Waldenser, die in den umliegenden Gegenden 
wohnten, vereinigten sich mit den Brüdern und ihrer Unität, eine grofse 
Menge des Volkes und auch einige Priester. Und auch die Mark ver- 
liefsen sie damals und kamen nach Mähren, wo sie sich namentlich in 
der Stadt Fulnek und in der Umgegend ansiedelten. Und auch in 
Landskron, da sie Deutsche waren. Ihre Nachkommen sind da bis 
auf den heutigen Tag. Denn die Brüder waren ihnen gewogen, und sie 
hatten zu ihnen eine Gesandtschaft geschickt, bestehend aus vielen Per- 
sonen, mit ihrem (der Brüder) Priester Thomas von Landskron, dem 
Deutschen, welcher die Waldenser gut kannte. Und dieser gewann ihrer 
viele und bewog sie, die Mark zu verlassen und nach Mähren zu kommen.“ 

Auf denselben Vorgang bezieht sich noch eine Nachricht, welche 
ich Herrn Diakonus J. MüLLer verdanke, der sie in einer böhmischen 
Handschrift der Universitätsbibliothek zu Prag (XI. E. 1) gefunden hat. 
Diese Handschrift enthält eine Streitschrift des Barfülsermönchs Johannes 
Aquensis gegen die böhmischen Brüder aus dem Jahre 1501, und darin 
wird erzählt, dafs Petrus Karbarius in Italien 1324 Ketzereien verbreitet 
habe. „Diese Ketzer nannten sich Brüderchen (bratrickove, offenbar Über- 
setzung von fratricelli) und diese Ketzerei verbreitete sich in Florenz und 
auch in der Mark. In der Mark wurden sie verbrannt und einige aus 
gewiesen, und diese kamen nach Böhmen und Mähren. Von diesen hast 
Du nicht wenige in der Umgegend von Landskron.“ 

Die Angabe über die Herkunft wird eine irrige Vermuthung sein, 
da nichts auf eine Beziehung zu Italien hinweist, und die Benennung 
„Waldenser“ nicht dazu stimmt. Wie es aber gekommen ist, dafs die 
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Waldenser gerade in der Neumark solche Verbreitung gefunden hatten, 
das bleibt vollkommen dunkel. 

Ganz entgegengesetzt der Politik späterer Zeiten sind also damals 
von dem Kurfürsten, oder doch mit dessen Zulassung, fleifsige Bauern 
und Arbeiter um ihres Glaubens willen vertrieben worden, denn diese 
Eigenschaft werden wir ihnen nach dem Eindruck, welchen die ganzen 
Verhandlungen machen, unbedenklich zuschreiben dürfen. Wir können 
aber nach der Lage der Dinge in jener Zeit dem Kurfürsten keinen Vor- 
wurf daraus machen; man verfuhr überall in ähnlicher Weise !) und durch 
den Gegensatz gegen die Hussiten war der kirchliche Eifer mehr als früher 
entfacht. 

Merkwürdig ist nur, wie die Erinnerung an jene Auswanderung 
sich so ganz verlieren konnte. Nur ein unverstandenes Wort bewahrte 
das Andenken; die Bezeichnung Ketzer-Angermünde, und die Be- 
nennung der Ketzerdörfer im Kreise Königsberg in der Neumark. Von 
diesen sagt 1598 ANDREAS ANGELUS in seinen Annales Marchiae, S. 210, 
zum Jahre 1432, nachdem er über den Einfall der Hussiten berichtet 
hat: „Damals haben sich die Hussiten auch an die Dörffer um Königfs- 
berg hergemacht, haben etliche zerstöret, etliche auch aufigebawet, die 
noch heut zu tage die Ketzerdörffer genant werden. Man saget auch 
für gewisse, dals man in etlichen Kellern derselben Dörffern Altar finde, 
darauff die Hussiten, so man Ketzer genennet, lange zeit ihren Gottes- 
dienst heimlich verrichtet.“ Dieser letzte Umstand kann ja richtig sein, 
während die Anknüpfung an den Einfall der Hussiten nur beweist, wie 
vollständig man den eigentlichen Zusammenhang schon damals ver- 
gessen hatte. 

Andreas Angelus wurde 1724 ausgeschrieben von KEHRBERG ın 
seinem historisch- chronologischen Abrifs der Stadt Königsberg in der 
Neumark, 2. Abtheilung, S. 13, welcher die Benennung „Ketzerdörfer “ 
nur noch aus dieser Quelle zu kennen scheint. Er sagt, offenbar nur nach 
Vermuthung: „Dergleichen etwa Wubiesen, Zekerick, Rüdenitz, Gabo etc. 
seyn mögen“, setzt aber hinzu: „auch werden die Berge zwischen Wrecho 


1) Vgl. die oben $. 77 angeführte Schrift von H. Haurr über die Verfolgungen 
der hussitischen Sendboten und ihrer Anhänger in Franken. 
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und Zehden, so man die Ketterberge heilset, von solchen Hussiten 
den Namen haben.“ Wie ich von Herrn Dr. Schwartz, einem geborenen 
Königsberger, erfahre, ist die Benennung der Dörfer als Ketzerdörfer jetzt 
völlig verschwunden; nur der Höhenzug, an welchem die Dörfer liegen, 
trägt noch den Namen der Ketterberge. Mittelpunkt jener Dörfer ist 
die auch oben erwähnte Stadt Zehden. In Königsberg aber heifst 
noch jetzt eine Stelle an der Stadtmauer, wenn man zum Bernikower Thor 
hineinkommt rechter Hand, der Kötterberg, was an den Ketzerberg in 
Breslau erinnert. Da mögen wohl einst die Scheiterhaufen geflammt haben. 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 95 


Alphabetisches Namen- und Orts-Register. 


A. 


Aachen 61. 62. 

Alamannicum, Alem. vulgare 78. 79. 82. 
Albrecht Achilles, Markgraf 89. 90. 
Ambrosius plebanus Stetin. 32. 

Andreas haeresiarcha 41. 

Angelus, Andreas 93. 

Angermünde 8. 17. 18. 20. 21. 41. 48. 70. 
71. 83. 85. 93 (Ketzer-Angermünde). 
Arnhawsen, Arnhusen 9. 13. 15. 18. 51. 70. 

Arnoldus abb. Lehninensis 77. 
Awen, Hennynk de 7, 32; ux. Katherina 32. 


B. 

Babyn 8. 

Bärwalde (Berenwalde, Bernwalde) 7—11. 
16. 17. 20. 32. 33. 39. 49. 80. 

Baldyken, Clauss ux. Gyrdrud. 9. 

Ballikyn, Böldekyn, Tyde 9; rel. Mette 9. 
36. 53. 

Bardyn, Jacob 17. 

Bate, Heyne 14. 

Baumgarten (Bowmgarden, Pamgart) 11, 15 
(in heyde). 17. 20. 42. 69. 

Bawerungk, Henrieus 77. 

Becker, Hennyke et uxor Grite 38; Herrman 
14; Tyde 8. 

Beliez 14. 

Bellin (Belin, Belyn, Bellyn) 9. 12. 14. 16. 20. 

Bercholt, Katherina 14. 


Berebom, Herrman 16; Matheus 16. 24. 
39. 44. 

Berenwalde, Berenwolde, s. Bärwalde. 

Berlin 72 —74. 77. 78. 82. 

Bernau 27. 

Bernwalde, s. Bärwalde. 

Bernykaw 13. 

Bertoldi, Hans, ux. Mette 18. 40. 

Beyer, Hennyng 10. 12; Heyne 10. 12. 14. 
25. 37. 44. 48. 50. 60. 62; Jacobi rel. 
Grete 16. 39. 60. 64; Petyr 12. 22. 32. 
41. 49. 54. 59. 63. 64. 66. 

Bischophagen 8. 

Blahoslav 88. 

Blankenfelde, Wilkinus 74. 

Bleyde, Michael 68. 

Blumvelde, Heyne rel. Tylss 13. 

Bödeker, Hans 10. 

Bohemia 3. 71. 77—79. 81. 87. 88. 92. 

Bomherr, Georgius 73. 74. 81. 

Bonifacius IX. 68. 

Bornne, Betke vom 37. 

Bortwyn 12. 

Bowmgarden, s. Baumgarten. 

Brandeburg, Claus de 21. 

Brandenburg eivitas 73; dioec. 70. 72—78. 

Brocwyns, Clauss rel. Geze 12. 48. 

Brug, Brugghe, Brugk, Bruke, bei Soldin 
elek ll 

Brukowe 11. 
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Buchholt, Clauss rel. Tylss 8. 

Bucholt, Hennyg 12. 15. 

Buchult, Jöris 7. 22. 54. 66. 

Buckow, Tewes 86. 

Bünger, Hans 13. 

Bukeler, Tyde 8. 

Bukeman, Hennyng rel. Cecilia 14. 38. 43. 


Conrestorff, Paul von 82. 

Coppe, Sybe, Zyve 9. 16. 20. 37. 41. 43. 
50. 54. 57. 61. 65; ux. Marg. 7. 25. 36. 
39. 42.47. 50,52: 57. 59. 65. 67. 

Corin, s. Chorin. 

Costriniken 27. 37. 

Crameryne, Hans 16. 


53. 0. Krasonicky 92. 
Cremer, Hans 7. 13. 17. 36; vidua Marg. 
On 7. 16. 38; Tyde 8. 9; ux. Gyrdrud 8. 
Calenez 8. 39. 98. 
Calistus III papa 73. Cristyn 14. 
Camiez 15. Kune, Küneke, Walter 18. 24. 46. 47. 60. 


Camin. ep. et dioec. 5. 6. 68 — 70. 
Canneman, Joh. 72—78. 81— 86. 


67; ux. Geze 18. 46. 55. 58. 
Kunne, mulier combusta 17. 


Cappenelode 12. 

Cappens Hennyng ux. Mechtyld 14. 53. 
56. 58. 

Karbarius, Petrus 92. 

Karwis 17. 69. 

Ceden 16; s. Zehden. 

Kemnater, Georius 85. 

Kerkaw, Kerkow 7. 18. 72. 83. 35. 86. 

Ketterberge 94. 

Ketzerdörfer 93. 

Chorin (Corin, Coryn) 14. 85. 

Clauss, nuneius 25. 

Clebaw 18. 20. 

Clemezo 80. 

Clems 15. 20. D. 

Cleynsmedes, Geze 7. 17. 39. 52. Dalezk, Dulezyk, bei Mantel 10, 12. 

Clode, villa 11. Dame, Clauss, ux. Grite 13. 37. 67. 

Clode, Jacob 15; Cappenelode 12. Dannenwalde, Joh. 85. 

Cochstede, Kokstede 7. 8. 9. 10. 12. 15. Darez 22. 
16. 17. 18. 20. 36. Darezawe, Nicolaus 23. 

Koenigsberg in d. Neumark (Konegesperch, Darezow 21. 
Koninghesberghe) 12. 13. 16. 20. 91—94. Davel 12. 

Koetterberg 94. Debekyn, alde 39. 

Kokstede, s. Cochstede. Dermessel villa 18. 

Kolbereh 18. 34. 70. Dermessel, Claus 18. 

Coln eis Sprevam 75. 77. 91. Dibbeken, Henningh 16. 39. 

Ditmer, Hansz 86. 

Dobyr 18. 

Doerynk, Dorynk, Claus de Fredewalde 7. 
10; rel. Mette 10. 20. 58. 60; £. Tele 7. 


Custer, Joh. 8. 

Curaw, Sybert (Sybecuraw) 19. 27—30. 49; 
ux. 3l; ejus pater Hans 19. 30; mater 
Alheyt 30. 

Cymmerman, Conrad 8. 

Kystenmeker, Cüne 18. 70. 

Kywe villa 17. 

Czapel, Clauss 13. 

Czeden 15, s. Zehden. 

Czellin, Czelyn, s. Zellin. 

Oziten, s. Zehden. 

Czochau 51. 

Czyten, groten, bei Neustadt 11. 


Konegesperch, s. Koenigsberg. 

Conradesdorp 14. 15. 18. 20. 

Conradus de Gemundia 41; de Saxonia (?) 
41. 51. 
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Doerynk, Clauss de Gossaw 14; ux. Grite 
14. 39. 60—62. 64. 68. 

Dramburg (Tramburch) 7. 11. 13. 14. 17. 
20. 32. 33. 42. 51. 52. 69. 

Dulezyk 12, s. Dalczk. 

Dytdinchdorp 18. 


E. 


Eckardus, Eggherd, Heyne, ux. Marg. 15. 
16.425.291.255. 057661263. 69. 6.7. 

Enghel, Engil, Arn 14; Hans 14. 16; ejus 
rel. Tilze vel Cilze 16. 44. 54. 63; Petir 
14. 25. 

Ermgarez, Kappe 13. 37. 

Ermgart, Jacob, ux. Tylss 11. 46. 47. 54. 56. 

Eygener, Ygener, Henning 28. 29. 


RR \V. 


Valkeberch, Thomas 37. 

Valkenberch, Hennyk 8. 

Valkenberg villa 18. 20. 

Valkenburch 11. 14. 15. 69. 

Valkenhagen 10. 

Valkenwalde 13. 16. 20. 

Velthan, Petrus 7. 8; ux. Grite 7. 16 (Veld- 
haninne). 68; f. Tylss 7. 45. 47. 64. 

Fikke 28. 

Vilter (Hutvilter) Cune 9. 35. 62. 65; ejus 
pater Herman pannifex 9; ux. Tylss 11. 
5l. 65; Ebyl 34. 40; Hans 14; Heyne 
ant. 49; Heyne 26; Otto 7. 32; Petir, s. 
Scherer; Sybe, Syfrid 7. 8. 11. 31 — 34; 
ux. 1. Tylss 33; 2. Mette 33. 36. 49. 55. 
58. 64. 67. 

Vilun 10. 

Virchow, Vyrehaw 14. 15. 16. 69. 

Vischer, Hans 11; alius 86; Hennyng 11. 
30. 39; Peter 17; ef. Piscator. 

Fledenitz distrietus 73. 

Fleyt prope Premslaw 13; Flieth 20; Flyet 
8; Vlyt 7; Vlite 17. 

Florenz 92. 

Flyetman, Clauss, Hans, Lucia 18. 25. 

Vlytman 10. 

Voigtsdorf (Voytdorp) 9. 20. 
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Volrot, Heinrich 24. 

Fredewalde, s. Friedewalde. 

Fredrich, Fikke 10. 

Friez, Jacob, ux. Ertmut s. Möde 10. 48. 
57; Wylke 8; rel. Heylewyg 8. 20. 26. 
93. 54. 59. 68. 

Frieze, Hennyng 12; f. ejus 12. 36. 58. 66; 
Joh. viear. S. Jacobi Stet. 32; Petrus ejus- 
que rel. Tele 8. 

Friedewalde (Fredewalde) 7. 10. 20. 

Friedrich II. Kurfürst 72 —74. 77. 83. 85. 

Friedrich II. Bischof von Lebus 90. 91. 

Frienwalde 27. 

Vrwenhagen 8. 

Vubiser, s. Wubiser. 

Fulnek 92. 


G. 


Gabo 93. 

Garez 51. 

Garnkoper, Petrus 74. 

Gerenez, Philippus 8. 

Gereswalde, Gerswalde, Gyrswalde 8. 17. 
18. 20. 

Geyseler, Wylke 9; vgl. Gyseler. 

Gözke, Herman 11. 

Goltbeke, Heyne 14. 

Goresz, Hansz, Peter, Phil. 86. 

Goriez 16. 

Gorieze, Jacobi ux. Tilze 16. 53. 61. 63. 

Gorisz, Gortz, Joh. 73. 80. 

Gosbaw, Hennyng 11. 

Gossaw, villa 9. 10. 11. 14. 16. 20. 

Gossaw, Herman 22. 24; Peter 14. 18. 24. 
41. 49. 

Gostich, Gotstich, Joh. 75. 77. 

Gotschalg, Nicol. 30. 41. 49. 

Gotslawa, Schlava 18. 70. 

Grabaw, Hans 28. 

Grabow, villa 16. 

Grassaw, Clauss 20. 70; ux. Sophya 18. 
26. 48. 70. 

Grensing, Henning 91; Peter 92. 

Grenez, Greneze, Hennynk 9. 12. 16. 36; 
ux. 16; Joh. 73. 79. 80. 

13 


98 WATTENBACH: 

Grevendorp 9. 10. 11. 14. 15. 20. 37. 44. 80, 

Grifenberch 11. 

Grifenberch, Hans 18. 

Grifenhagen 18. 39. 70. 

Grunenberch 19. 20. 80. 

Günterberg (Guntersperch) 7. 8. 10. 20. 

Gyrdrud, Heyne rel. Katherina 14. 

Gyrke, Clauss 28. 

Gyrswalde, villa, s. Gereswalde. 

Gyrswalde, Cüne 7. 10. 21; Heyne 10. 40. 
41. 68. 

Gyseler et ux. Heze 10; vgl. Geyseler. 


H. 


Hagen, Hennyk 8; rel. Sophia 8. 50. 
Hagen, Haghen, Matheus 72— 84. 
Haghen, Jacob 86. 
Han, Hans 7. 36. 54. 66; 
Mette 9. 54. 65. 
Hannover, Betke, Olde 86; 
Hans de Polonia 41. 
Hawersche, Grite 8. 36. 45. 
Heinricus haeresiarcha 41. 
Henczel, Koune 16. 
Hennynkes, Tydeke 7. 8. 
Herbelt, Laurentz 86. 
Herman haeresiarcha 41. 
Hertwert 34. 
Herwart, Andreas 11. 47. 49. 57; Herman 
10. 48. 51. 62; Heyne ux. Sophia 9. 65. 
Heyne, lange 13. 


Hennynk ux. 
vgl. Honower. 


50. 62. 


Heynefricze, ux. Katherina 8. 

Hocman, Hockman, Hokman, Hans et ux. 
Tylss 10. 27. 29. 37. 41; Hennynk et 
ux. Kath. 9. 12. 14. 43. 62; Herman et 
ux. Tele 18. 24. 46; Heyne alde 13. 37; 
Heyne et ux. Grite 11. 13. 26. 28. 39. 
64. 67. Heyne vel Fekte, Fette, Vette- 
heyne, et ux. Tilze 12. 17. 26—29; Ja- 
cob eruger 11. 15. 17. 20. 27—30. 68; 
Thomas et f. Heyle 12. ; 

Höneken, Heyne rel. Köne 14. 

Hoenmol 8. 

Hohenlohe (Hoenloch) Graf Godfred 82. 

Holezendorp, Cüne, ux. Grite 11. 46. 
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Honover, Becke 8; ux. Geze 8. 45. 52. 60; 
Michael, Tydeke S; vgl. Hannover. 

Hussiten 93. 

Hussler, Symon 92. 

Husz, Johannes 79. 

Hutvilter, s. Vilter. 

Hyldebrant, Tyde 9. 

Hyldebret, Jacob 16. 


I 


Ilzebee de Kockstede 17. 25. 
Inneken, Peter, Tyde 18. 70. 
Innyke, Clauss 13. 20. 36. 48. 55. 


J. 


Jacobynne, Katherina 16. 

Jericz, Jöris, Mathias 9. 53. 56. 58; ux. 
Grite 7. 65. 

Jeronimus Pragensis 79. 

Jhericho 69. 

Jöris, s. Jeriecz. 

Johann Cicero, Markgraf 89. 

Johannes Aquensis 92. 

Jon, Priester in Angermünde 48. 

Joresz, Ydel 86. 

Joris 9. 


Kt 8%®, 


L. 


Lambrecht, Claus 17. 

Lambrecht, Lamprecht, Joachim 75. 82. 85. 

Landskron 92. 

Lawburch, Petrus 18. 39. 48. 70. 

Lebenberch, Hans 8. 

Lebus 77, 91; Lubucensis ep. 66. 90. 91. 

Lehnin (Lenyn) 77. 

Lenezyne, Hans 13. 

Levendal, Livendal, Clawes 16. 28. 44. 53. 
58. 60; Ghereke 16. 

Lochaw, Hans 7. 

Lodewich, Hansz, Jost 84. 85. 

Luceifer 66. 

Lydaw 11. 
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Lydeman, Cüne 9. 
Lyse, Hans, ux. Tylss 9. 53. 59. 


M. 


Maehren 88. 92. 

Magdeburg 25; ecel. S. Sebastiani 85. 

Mantel (Mantyl) 10. 12. 20; groten 10; lut- 
gen 18. 

Mantil, Herman 37. 

Marchia 69. 87— 92. 

Mathias 16. 

Medebeke 26. 

Mellen, luttige 51. 

Melkaw, Herman 13; Heyne 15. 40. 48, 
63. 66. 

Melsaw, villa 12. 

Melsaw, Cune 11. 26. 28; ux. Gyrtrud 11. 
26. 31. 60. 63; Heyne 9. 11. 

Mewes, Mews, Hans de Gr. Bow. ux. Anna 
11; Hans de Selchow, ux. Kath. 18. 40. 
63; Petri de Grunenberch rel. Kath. 12. 
16. 19. 57. 46. 65; Peter de lutt. Bow. 
et ux. Mette 17. 26—29. 40; Tyde 16. 
44. 47. 53. 60. 66. 

Meyer, Hans, ux. Alheyt 16. 

Mölner, Hans 9. 23. 65. 

Mohrin (Moryn) 7. 9. 13. 15. 16. 20. 26. 
29933.86..9120712281: 

Molbeck, Alheyt 12. 

Müne, Cune mit der 12. 

Myezel, Clawes der 16. 49. 

Myndeke, Hans 21; rel. Sophia 17. 21. 41. 58. 


N. 


Neumark 20. 71. 

Newenkonykendorp 8. 

Newenstat 11. 

Newman, Grite 10; Hennyk et ux. Alheyt 8; 
Mette 14. 40; Peter 9. 16; Wylke 7. 15. 
18. 36. 

Nieolaus Augustinus 69. 

Nicolaus ep. Tabor. 77. 

Nicolaus, soeius inquisitoris 21. 23. 30. 

Nicolaus, haeresiarcha conversus 21. 30. 31. 
41. 49. 70. 


Nicolaus parvus, haeresiarcha 43. 
Nicolaus de nova regione 41. 

Nicolaus de Polonia 41. 

Nicolaus de Wartenberch 22. 

Nieman, Nyeman, Henningk, Peter 85. 
Nölleken, Hans 14. 

Norenberch, Hennynk 9. 

Northusen 12. 

Nyppeweze 51. 


Ö. 


Oectho, Otto, Clauss 8. 15; ux. Tylss 15. 

Odera 13. 

Oertwyen 9; Jacob 11; Lenez ux. Kath. 10. 
43. 54. 57. 64. 67; Sophia 11. 

Oestyrricher, Petyr 18. 39. 47. 

Oettingen, Graf Ludwig 82. 

Otto, s. Octho. 


1% 


Pamgart, s. Baumgarten. 

Paukliez, Hennynk 7. 41. 

Paulus famulus inquisitoris 30. 

Penezelyn 10. 

Pennyng, Hans, ux. Gotslawa 18. 70. 

Petrus, Celestiner 3. 5. 23 ff. 

Petrus famulus inquisitoris 30. 

Petrus, Waldenser 90. 

Philippus, Jacob, faber, ux. Mechtyld 15. 
25. 43. 49. 62. 63. 65. 

Piscator, Thomas, rel. Marg. 11? 13. 37. 49. 

Polan, Conradus 32; Hans 15. 41. 57. 63. 
65; Henning 11. 

Polezman, Hennyng s. Heyne, f. Grite 14. 
49. 52. 63. 

Polsman, Hennyng 29. 37. 

Polsnaw 7. 36. 

Posener Bisthum 6. 68—70. 

Posselaw, Clauss 16. 

Prag, Erzbischof 68; Diöcese 78. 

Prentzlow, Peter 86. 

Prenzlau (Premslaw, Prymslav) 6. 7. 8. 10. 
13. 18. 20. 37. 50. 

Pyriez 15. 
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R. 


Reiser (Rysz) Fredericus 77—79. 

Reppyn, Ryppin, Hans 9. 11; rel. Tylss 14. 
56; Petri rel. Temel 13. 

Repsleger, Hans 7; relieta Tele 7. 39. 52. 
58. 66. 

Reymburch, Herman 41. 

Rodaw, Rudaw, Hans, cruger 15. 22. 23. 
29 6A; uRr Geze 12.7 23.1 247 91.0985; 
Tyde 15. 

Rogcehaw, Petrus, plebanus in Lutt. Wowi- 
ser 32. 

Rom 61. 62. 

Romoltstrazz 37. 

Rorekyn, Roryken, Rurekyn, Hennynk 9. 
12. 14. 

Rosendal, Heyneze 12. 

Rosental prope Soldyn 14. 

Roth, Petrus 50. 

Rudaw, s. Rodaw. 

Rudegers, Hans 32. 39. 51. 70; Zdencke 
ux. Mette 31. 

Ruderbeke, Ruerbeke, Clauss 29. 31; Tyde 
26—29. 41; ux. Beata 15. 27. 41. 44. 
57. 59. 64. 

Rüdenitz 93. 

Rügenwalde (Rygenwalde) 29. 37. 

Rurekyn, s. Rorekyn. 

Rusce, villa 8. 

Rutlyng, Hennyng 13; ux. Kath. 12. 13; 
Petyr 13. 48. 58. 64. 

Rygenwalde, s. Rügenwalde. 

Ryppin, s. Reppyn. 

Rysz, s. Reiser. 

Rytappel, Hans rel. Kath. 12. 24. 47. 49. 


S. 
Sachze, Tyde 25; ux. Kath. 15. 20. 25. 43. 
47. 50. 55. 59. 60. 61: 64. 67. 
Sadska (Satez, Satzk) 71. 77. 78. 81. 
Schawenfleyt 30. 
Scherer al. Hutvilther, Petir 18. 20. 34. 70. 
Schermer, Clauss rel. Kath. 14. 24, 38. 58. 


Scherren, Hans 34. 
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Schievelbein (Schybelbeyn) 18. 20. 34. 70. 

Schlan, Nieol. von 87. 

Schlava 18. 70. 

Schonenberg 11. 

Schoter, Hans 14. 

Schowenborges, Katherina 16. 

Schowenburch, Hennyng 19. 

Schütte, Hennyng 18. 39. 70. 

Schulre, Jacob 86. 

Schulte, Peter 33—85. 

Schultendorp 17. 

Schumeker (Sutor) Heyne 15; Heyrich 8. 26. 
66; Rudeger 8. 

Schyldensdorp 15. 

Schymmelpennische 13. 37. 

Schyte, Cune von 18. 

Schybelbeyn, s. Schievelbein. 

Seroters, Grite 14. 

Selehow, Selchaw 11. 12. 15. 16. 18. 19. 
20. 34. 40. 49. 70. 73. 76. 77. 80. 

Slebaw, Hans 18. 

Slekaw, Tyde 8; rel. Wendel 8. 62. 

Sleyke, Hans et uxor Tylss 7. 

Siyetman 25 1. Flyetman. 

Smed, Smet, Bartholomaeus 92; Henning 8. 
10; Heyne 15; ux. Tylss 13. 49; Jacob 
de Clemss et ux. Kath. 15. 42; Jacob de 
Wrech et ux. Grete 15. 45. 53. 61. 66; 
Michael 10. 13; Peter 18. 26; Philippus 
16; Sybe 11; Wylke 15. 

Smedt. Clawes, Hansz, Hinrik, Peter 83—85; 
Joresz, Jurghen 86. 

Smerwekel, Smerwykel, Smerwynkel, Heyne 
19. 27. 29. 48; mater Mette 27; Petir 12. 

Smerte, Tyderich de 10. 

Soldin (Soldyn, Zoldyn) 7. 13. 14. 17. 32. 
33. 5l. 

Sophya de Vlite, s. Myndeke. 

Spigilman, Spygelman, Arnd 17. 38. 39. 44. 
46. 51. 59. 69; Claus 17. 38. 40. 53. 70; 
Hans (pater Hans, mater Marg.) 17. 20. 
43. 49. 51. 55. 58. 69; Heyne et ux. Kath. 
12. 15. 43. 49. 61. 63. 64. 

Staffelt, Clauss 12. 


Stangendorp, Peter 6. 
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Stargard 8. 18. 22. 

Steekelyn, Hans, ux. Tylss 15. 43. 59. 

Stege, Claws by der, 9; vgl. Steyge. 

Stegeliez, Stegliez 10. 13. 

Stegeman, Hans 52; rel. Kath. 15. 43. 52. 

Stephanus ep. Brand. 72 —77. 79. 81—82. 85. 

Stettin (Stetyn) 18. 20. 23. 32. 34. 35. 49. 
51. 68. 70; nova 34. 

Steyge, Hennyng bey der 19. 37; vgl. Stege. 

Steyn, Johannes 8. 

Stokeprinse, Heyrich 11. 

Strelaw 7. 

Struter, Thomas 11. 

Stulte (seulte?) Ytstulte 26. 

Stylle, Herman 15. 

Stymer, Clauss 12; Hennyng 12. 20. 67. 

Swarez, Hennynk 8. 

Swet, Hans 12; Jungeheyne, ux. Sophia 
13. 59. 

Swetyn, Hennyng 14. 

Swyner, Hans, rel. Alheyt 12. 

Sybecuraw, s. Curaw, u. Ss. w. 

Sydow, Heyne de 25. 


T. 


Taboriten 72. 77. 

Takken, Aleyd 17. 42. 45. 53. 56. 67. 70. 

Tamme, Hennyng 15. 

Tanglym, Tanglyn 18. 20. 69. 70. 

Tanneberch, Hennyng 13. 

Temmel, f. Michaelis Smet 10. 

Tempelfeld, Nicolaus 78. 

Templin 20. 

Teurdorp 11. 

Thomas, Priester 92. 

Thomasynne 11, s. Piscator. 

Tobias abbas Corinensis 85. 

Tramburch eivitas, s. Dramburg. 

Tramburch, Hans de Belin, ux. Grite 9. 
59; Hans de Gr. Wowiser, ux. Anna 14; 
Heyne 11. 41. 49. 51. 61. 63. 66. 

Tramburche, Mette 31. 

Treter de Costriniken 27. 

Truteler, Heyne f. Mette 15. 62. 

Trutwyn, Hans 13. 
Philos.-histor. Abh. 1886. III. 
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Tüess in der höde 11. 
Turrebuch, Ertmar f. Kath. 12. 35. 52. 
Tzeden, s. Zehden. 


IE 


Uckermark 20. 
Ulrich, haeresiarcha 41. 


VESER. 


W. 


Wachelin Domesz, Thomas 83—85. 

Walther, Wolter, Clauss 11. 16. 20. 56; pater 
Heyne 11; ux. Geze s. Ghertrud 12. 16. 
47. 66. 

Wiarniez29.12.° 14215. 16.219230: 

Wegener, Hennyng de Berenwolde 11. 12. 
15. 17. 38; rel. Grite 11. 42. 53; Her- 
man, rel. Grite 15. 26. 51. 62; Heyneze 
alde 11. 14. 16. 36. 56. 57. 59. 61; ej. 
filia Grete 16. 64; filius Heyne 14. 37. 
47; Hinceze jun. ux. Alheid 17. 38. 51; 
Tyde f. Kath. 16. 

Wegeneryne Heyneze 15. 

Welsaw villa 18. 

Welsaw, Cappe 50; Henning Smet, Tylss 10. 

Wenczelaske 7. 32. 

Westfalia 10. 11. 

Weymar, Hausvogt 91. 

Wickleff 79. 

Wideman, Henningh, ux. Kath. 16. 24. 44. 56. 

Wilmersdorf 7. 9. 10. 16. 18. 20. 

Wilsnack 61. 72. 

Wobeyser, Wobiser, s. Wubiser. 

Woldenberch, Cüne, Kune 16. 20. 39. 51. 
52. 59. 69; rel. Tylss 14. 42. 46. 49, 
92. 62. 

Wolter, s. Walther. 

Wowiser, s. Wubiser. 

Wrech, Wrechow 15. 18. 20; Wrecho 93. 

Wubiser (Wowiser, Vubiser, Wobyser, Wo- 
beyser, (Groten) 10. 11. 12. 13. 14. 15. 
16. 17. 18. 19. 20. 80. 92. 93; Luttegen 
9. >10E155122 13, 15. 16. 17219990: 
26— 30. 80. 
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Wulff, Paulus 77. 
Wustehubesche 25. 
Wyldeberch, Clauss 11. 


Wyttenvelt, Claus ux. Swene 18. 37. 


Di 
Ygener, s. Eygener. 


Z. 
Zager, Hansz 86. 


Zebys 14. 

Zehden (Czeden, Ceden) 15. 16. 20. 94; 
(parva Cziten, Tzeden) 73. 80. 85. 86. 

Zekerick 93. 

Zellin (Czellin, Czelyn) 13. 73. 79. 80. 

Zevekow, Clawes 17. 65; alius 83—85; Hin- 
rik 83. 85; Michael 86; Marten 86; Mer- 
ten 17. 

Zoldyn, s. Soldin. 

Zorwis 15. 


Über das dritte Buch der Aristotelischen Rhetorik. 
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Philos.-histor. Abh. 1886. IV. 1 


iijogarıA 9b Man‘ 


T { 
f j 
nor e I 


.-histor. Classe am 21. 1886. 


Gelesen in der Sitzung der philos 


En 


D.: dritte Buch der Aristotelischen Rhetorik hat in neuerer Zeit 
mancherlei Anfechtung erlitten, nicht nur von Gelehrten, welche den an- 
tiken Litteraturwerken gegenüber sich die äufserste Skepsis zur Pflicht 
gemacht haben, sondern auch von solchen, deren malsvolles Urtheil Aus- 
schlag gebend ins Gewicht zu fallen pflegt. Gegen diese Bedenken hat 
L. Spengel sich entschieden, ja entrüstet geäufsert: tertius Liber, quem 
nostratium quidam temere et inepte Aristotehs esse negant, si quis alius in- 
genwus philosophi nostri foetus est (Ausg. d. Rhetorik 1867, II 354). Aber 
man sucht vergebens nach einer Begründung dieses Verdiets. Denn wenn 
er auf der folgenden Seite noch einmal äufsert: sumt qui hume tertium h- 
brum Aristotehis non esse censeant, quos ut hius viri ingenium eiusque di- 
cendi rationem melius cognoscant admonemus, so würde man dies weder 
eine genügende noch schickliche Widerlegung einer Ansicht nennen dür- 
fen, welehe von Männern wie Sauppe und Zeller vertreten wird. (Ge- 
wils, Spengel besafs trotz aller Verfehlungen im Einzelnen ein feines 
Sprachgefühl, das den selbstbewufsten Ton dieses Bekenntnisses erklärlich 
macht. Aber so sehr dieses instinetive Gefühl die unerläfsliche Vorbedin- 
gung zur litterarischen Kritik ist, so wenig genügt es zum exacten Be- 
weise. Die Intuition wird nur gewissermalsen den Weg erleuchten, den 
die methodische Untersuchung Schritt für Schritt abzugehen hat. Die- 
sem mühsameren Geschäfte hat sich Spengel entzogen, und auch sein 
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Nachfolger hat geglaubt die Gegner durch das Aurös &d« schweigen zu 
können. 

Der subjeetive Eindruck, den das dritte Buch macht, wird nun 
freilich bei den meisten Kennern des Aristoteles, wie bei Spengel, ein 
günstiger sein. Wenn es auch seinen Standpunkt um eine Stufe tiefer 
nimmt als die beiden ersten Bücher, so scheint doch der Stil und die ganze 
Behandlungsart nicht blos peripatetisch, sondern specifisch Aristotelisch 
zu sein. Aber Niemand dürfte sich bei dem blossen Eindrucke beruhigen 
wollen, namentlich einer Aristotelischen Schrift gegenüber. Denn eines- 
theils hat Aristoteles in seinen Lehrschriften (um von den Dialogen ganz 
abzusehen) oft einen sehr verschiedenen Stil und Ton angewandt, und 
sogar innerhalb derselben Schrift bisweilen die Vortragsweise, wie es 
scheint, absichtlich geändert, anderntheils hat er seine Schriften unter 
steter Vor- und Mitarbeit seiner Genossen verfalst, wodurch sich auch 
manche Verschiedenheit erklärt, endlich haben diese Genossen des Peri- 
patos in Dietion und Methode sich so eng an den Meister angeschlossen, 
dafs eine Scheidung des Aristotelischen vom Altperipatetischen mit den 
gröfsten Schwierigkeiten verknüpft ist. Wer dies alles in Betracht zieht, 
wird sich bedenken allzusehr auf seine Kennerschaft zu pochen, wenn 
es sich um die Echtheit oder Unechtheit einer Aristotelischen Schrift han- 
delt. Ich will daher versuchen auf einem weniger anspruchsvollen, aber 
hoffentlich überzeugenderen Wege die Echtheit des dritten Buches der 
Rhetorik darzulegen, nachdem ich zuvor die Bedenken zerstreut habe, 
welche bisher dagegen vorgebracht worden sind. 

Veranlafst worden sind diese Bedenken weniger durch auffallende 
Erscheinungen des Buches selbst, als vielmehr durch den zufälligen Um- 
stand, dafs darin mehrere Schriften eitirt werden, welche man heutzutage 
in sehr weiten Kreisen für unecht hält. Bei weitem die Mehrzahl der 
heutigen Gelehrten kann sich nicht denken, dafs der Lysianische Epita- 
phios echt sei, dafs Plato wirklich einen Dialog wie den Menexenos verfalst 
habe oder dafs die bedenkliche Sophistik der Antigone V. 905 — 914 wirk- 
lich von Sophokles herrühre. Es würde wohl überhaupt kein Zweifel 
mehr an der Unechtheit aller dieser der grofsen Namen wenig würdigen 
Machwerke bestehen, wenn nicht eben jenes dritte Buch der Rhetorik ein 
kleines Hindernils in den Weg legte. Es giebt zwar fortgeschrittene Gei- 
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ster, welche sich über ein Zeugnils des Aristoteles ohne weiteres hinweg- 
setzen, aber die Mehrzahl der Zweifler würde es doch vorziehen durch 
eine Achtserklärung des dritten Buches jeglicher Schwierigkeit enthoben 
zu werden. 

Aristoteles eitirt im dritten Buche der Rhetorik ce. 10 als Beispiel 
einer anschaulichen Metapher (nerapeg« 95 öunarw) folgende Stelle 
(S. 1411° 31): al oiev &v ru Emıradiw diarı "agıov Av mi ro Tadw Tu ruv &v 
Zaranivı rEeAguryTavrwv nenaa Tau zyv 'EAMada Ws auyraratamrronevns TR gern 
aurav TNS &XeuSegias”. Das Citat hat man mit dem Lysianischen Epitaphios 
verglichen $ 60 &Eiov W Em rWde rw Tabw Tore neigar Sau mn "EAMadı zal mev- 
Siraı Tois EvYade neimevous us auynaradarrouens Tis alrav EAeuSepias TH 
rovrwv agerg. Aber es fragt sich, ob bei der bekannten Abhängigkeit 
der Epitaphien von einander Aristoteles gerade diesen vor Augen gehabt 
hat. An und für sich hätte die Abweichung des Aristoteles (abgesehen 
von dem Zusatze r® — reAsuryravrw) nicht allzuviel auf sich, da er fast 
alle diese Stellen aus dem Gedächtnisse anführt. Das sieht man z. B. aus 
den Fehlern beim Citiren der sechs Isokrateischen Reden, aus denen er 
seine Beispiele zieht. Er hatte vermuthlich eine bestimmte Auswahl von 
Musterreden, die er mit seinen Schülern kritisch durchzunehmen pflegte. 
Denn er setzt offenbar auch bei seinen Lesern die Kenntnifls der Citate 
voraus. Daher verfährt er oft nur andeutend! und ist auch im Citiren 
keineswegs philologisch genau. Denn abgesehen von Isokrates, den er 
oft anonym und selbst zuweilen untermischt mit andern anonymen Auto- 
ren anführt (vgl. z.B. T 10. 1411’10ff.), sind auch in den beiden un- 
bestritten echten Büchern mehrdeutige Citate, wie das obige &v rW Erıra- 
$iv nicht ganz selten. Welcher Alexandros ist gemeint in den Citaten 
B 23. 1398“ 22. B 24. 1401°’20? Etwa der des Theodektes oder des 


1 Wer verstünde z. B. T 3. 1406°8 zu: "Arzıdanes "aSugue 2] roımser, wenn das 
Citat nicht später etwas vollständiger gegeben würde 1406? 12 zu ryv "Odyssee "zarov 
AvSowmivou Biov #TomTgoV Hat oUdev Foroürov aIugue N momseı meoschegov.. eos cheguv ist 
überliefert, aber da aSupue keine Metapher ist, so muls man das Ganze als zusammen- 
hängenden Satz auffassen. Der Sinn ist dann der von Vahlen gemuthmafste (Sitzungsb. 
d. Wien. Akad. XLII (1863) 500). Alkidamas wendet sich wohl gegen solche, welche 
die Phantastik der Odyssee (Kirke, Polyphem u. dgl.) als leere Spielerei («Svgu«) be- 
trachten. Er rettet den Dichter, wie sein Zeitgenosse Antisthenes und viele vor und nach 
ihm, durch symbolische Erklärung. 


6 Dirmmusi: 


Polykrates oder endlich, wie neuerdings vorgeschlagen wurde!, der Gorgia- 
nische? Wir wissen es nicht, aber Aristoteles’ Schüler müssen es gewulst 
haben. Sie mulsten auch die beiden verschiedenen Epitaphien, die im 
dritten Buche citirt werden, ihren Autoren ohne Schwierigkeit zuweisen 
können, ? so gut sie den Dichter von dem Staatsmann Sophokles, den gelähm- 
ten Speusipp (eis dromAnurızov rwa Srevoımrov) von dem (zufällig auch ge- 
lähmten) Philosophen desselben Namens zu unterscheiden hatten. Das 
aber mufs man festhalten, dafs die citirten anonymen Schriften zu der 
stehenden Lectüre der Schule gehörten, was man auch von einzelnen 
Reden des Lysias annehmen darf. Denn Aristoteles eitirt wenigstens 
B 23. 139915 eine Stelle der bei Dionysios erhaltenen Rede regt rev un 
zarardcaı x7ı. $ 11 ebenfalls anonym.? Somit könnte die Form des Ci- 
tates nicht hinderlich sein, an den Epitaphios des Lysias zu denken, wenn 
nicht die bedenkliche Abweichung vorläge &rı 73 rapw ru ruv &v Zarauivı 
reAeurycavrwv statt des einfachen &mi rue ru rabw rere des Lysias. 
Hiervon geht Sauppe aus in einem Aufsatze der Nachrichten d. 
Gött. Ges. d. Wiss. 1863, 72, der an eine Bemerkung Dobrees anknüpft 
(Adversaria I 184, Berol. 1874). Dieser hatte mit gewohntem Scharfsinn 
erkannt, dafs die vollständigere Fassung der Rhetorik keine erläuternde 
Paraphrase des Aristoteles darstellen könne. Denn zugegeben, der Phi- 
losoph hätte unbeachtet gelassen, dafs Lysias von der Schlacht am Hel- 
lespont spricht, wie konnte er auf die Schlacht bei Salamis verfallen, die 
nur Gedankenlosigkeit in den Zusammenhang dieses Beispieles bringen 
konnte? Qwd enim? sagt Dobree, sepultam esse hibertatem Graeciae una 
cum illis qui Salamine ceciderunt? Sepultam autem quae tum demum vısa 
est viwvere® Er hält daher die Lesart für interpoliert oder verderbt. 
Sauppe entscheidet sich für das letztere. Er billigt die Conjeetur eines 
englischen Gelehrten: r@v &v Aauie reAeuryravrwv. Dann wäre dies ein 
Citat aus einem ganz andern Epitaphios, der bei Gelegenheit des Lami- 


1 Bruno Keil Analecta Isocratea S. 132. 
Zeller II 133891 findet diese Homonymie bedenklich. 

3 Blass A. B. 13773 bringt noch T 19 (Schlufs) = Lys. XII 100 bei, was nicht 
ganz sicher ist. Erwähnt wurde er als erster eigentlicher Lehrer der Rhetorik in der 
Teyvav suveyuyn Fr. 137 S. 119,7 Rose, Lips. 1886. Theophrast tadelt eine Stelle sei- 
ner Rede für Nikias. S. unten $. 29. 


[7 


Über das dritte Buch der Aristotelischen Rhetorik. 7 


schen Krieges gehalten worden sei. Ist diese Conjectur richtig, dann 
fällt natürlich aus chronologischen Gründen die Urheberschaft des Aristo- 
teles für dieses Citat weg und damit wäre schon eine bedenkliche Bre- 
sche in die Mauer gelegt. 

Aber ich fürchte, der Wunsch, das Aristotelische Oitat unschädlich 
zu machen, hat über die Bedenklichkeit jener Vermuthung allzurasch hin- 
wegsehen lassen. Denn wäre dieses Citat aus einem wirklichen Epitaphios, 
der nach der Schlacht bei Krannon im Spätjahre 322 gehalten sein soll 
(Sauppe S. 75), so verstünde man nicht recht, warum der Festredner 
auf die Schlacht bei Lamia zurückgriffe, die in dem Epitaphios des Hype- 
reides doch keineswegs als das Grab der Freiheit, sondern eher als die 
Bürgschaft derselben gefeiert wird. Ferner hält es schwer zu glauben, 
dals angesichts des eben erst nach der Schlacht bei Krannon eingerichte- 
ten makedonischen Schreckensregimentes Jemand die Kühnheit gehabt 
haben sollte, um die begrabene Freiheit der Hellenen in dieser Weise zu 
klagen. Zu diesen historischen Anstöfsen kommt vor allem der methodi- 
sche Fehler, eine recht zweifelhafte Conjectur an die noch zweifelhaftere 
Annahme der Unechtheit zu knüpfen, und dann umgekehrt wieder aus 
der Conjectur auf die Unechtheit des Buches zurückzuschlielsen. 

Auf diese Weise also kann die Schwierigkeit nicht befriedigend 
gelöst werden. Eher durch die Annahme eines Glossems, wie schon 
Dobree empfahl. Die Rhetorik ist anerkanntermafsen durch Interpre- 
tamente an vielen Stellen interpoliert,! so hat es also, wenn man an der 
Identität des Citates mit der Lysianischen Stelle festhält, keine Schwie- 
rigkeit &v Zarauivı oder besser 70 ruv &v Zarauivı reAeuryoavruv als Auto- 


schediasma eines Grammatikers der angehenden byzantinischen Zeit zu be- 


! Schon F. A. Wolf erwartete die Haupthilfe für die Rhetorik von der deletrix 
eritica. Mir scheint im 3. B. noch manches der Art beseitigt werden zu müssen. T 2. 
140520 «AR ou dadaüy,ov. 3. 1406 28 anenguer. 5. 1407229 rov Emrogevonmv. 9, 1409’ 
94 rolg euprmepmaroüvres. Auch 9. 1409’ 9 ist uiomeg Ta YoboxAzous tamßsie als Interpreta- 
ment zu tilgen, wie die Erklärung des Anonymus S. 6135 zeigt. Denn dies gehört zu 
za N davorz reredeınoSar. Aristoteles kann hier nicht Euripides verkannt oder ver- 
wechselt haben. S. Brandis Philol. IV 47, der den neuesten Herausgeber aus seiner 
Rathlosigkeit hätte auf das Richtige führen können. Übersehen ist von diesem auch die 
schöne Emendation von Abresch (Animadvers. ad Aeschyl., Zwollae 1763, 413) zu I' 10. 
1411@8 «yxovra; vgl. Ael. H. A. IX 25. X 48. 
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trachten. Denn die Commentatoren der Rhetorik sind (nach den frühe- 
stens im 12. Jahrhundert gesammelten Scholien des Anonymus und des 
Stephanus zu schliefsen) ganz besonders unwissende und zugleich frech 
erfindende Gesellen gewesen. Nur zu wenigen Stellen hatte sich eine an- 
tike, zum Theil erlesene Tradition auf den Rändern einzelner Handschrif- 
ten fortgepflanzt. Hier kann man sich leicht denken, wie den erklären- 
den Rhetoren bei der Erwähnung der &AeuSsgia und @gery der Gemeinplatz 
der Salamiskämpfer aus den geläufigen Schulreden lebendig wurde.! Wenn 
Sauppe meint, dafs kein späterer Erklärer oder Lehrer solch einen gedan- 
kenlosen Zusatz gemacht haben könne, so geht er von dem bei Lysias al- 
lerdings klaren Zusammenhange aus. Bei Aristoteles liest der von Dobree 
nachgewiesene Widersinn nicht zu Tage, wie denn auch Vettori ihn 
nicht bemerkt hat. Ja, v. Wilamowitz hat die Ansicht zu begründen 
versucht, dafs die Stelle so wie sie in den Handschriften überliefert ist, 
haltbar sei, wenn man sich nur entschlösse von dem Lysianischen Epi- 
taphios abzusehen und das Citat des Aristoteles auf eine Episode der be- 
rühmten Musterrede des Gorgias zu beziehen.? 

Ich will in dieser schwierigen Frage mich nicht für eine bestimmte 
Lösung entscheiden, da mir die damit zusammenhängende Erörterung über 
die Echtheit oder Unechtheit der Lysianischen Rede bisher keineswegs 
zu sicherem Ergebnisse geführt zu sein scheint. Soviel ist ja auch so schon 
klar, dafs das anonyme Citat des Aristoteles selbst dem nicht hinderlich 
ist, der den Namen des Lysias aufgiebt. Denn die Rede für ein Erzeug- 
nils der nacharistotelischen Zeit zu halten, dazu räth kein stichhaltiges 
Anzeichen.? 


! Wir lesen in dem Anonymus F. 65” 21 folgende Paraphrase: ?m: rw radw r&v 
Taeroniuv Tav TEeievurnravruv Ev varanivı amyAIev drase 4 'Errds. Woher die 300? Sollte 
röv r aus dem im Lysianischen Epitaphios nach r«$w folgenden rore entstanden sein? 
Oder hat eine Confusion mit den Thermopylen ein- oder mitgewirkt? 

2 8. Anhang S. 35. 

® Sauppe hat (Nachr. d. Gött. Ges. d. W. 1864, 199ff.) den späteren Ursprung 
des Menexenos, des Lysianischen und Demosthenischen Epitaphios aus der Erwähnung 
der Agone des Festes der Epitaphien erweisen wollen. Ich theile die allgemeine An- 
schauung dieser scharfsinnigen Untersuchung nicht und halte das argumentum ex silentio 
des Thukydides II 34 für sehr gewagt. Jedenfalls ist die dort versuchte Bestimmung der 
Einführungszeit der Spiele willkürlich, wie auch Blals bemerkt (Att. B. III 2, 340). 
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Die Bedenken, welche V. Rose gegen das dritte Buch geäufsert 
hat, knüpfen ebenfalls an Citate an. Aristoteles bricht ec. 9, nachdem 
er über die kunstmälsige Gestaltung der Perioden (Parison, Parhomoion 
u. dgl.) Andeutung gegeben, kurz ab. Er verweist für das Nähere dieser 
Gorgianischen Figuren auf die Theodekteia 1410°2 «i ö° apyal rav Tego- 
du ayedev Ev reis @coderreicıs EEngıSunvrau Es ist klar, dafs damit auf die 
bekannte r&%n des Theodektes verwiesen werden soll, welche das Alter- 
thum als eine Schrift des Aristoteles zu betrachten pflegt. Diese Über- 
lieferung, die bereits in der alexandrinischen Zeit verbreitet war, scheint 
durch die eigenthümliche Weise gestützt zu werden, wie hier Aristoteles 
auf jene Schrift verweist. Daher hat V. Rose, von seiner Grundauffas- 
sung beeinflufst, nicht nur an dem Aristotelischen Ursprung der rexvn, 
sondern auch an dem für ihn so bedenklichen Citate, ja an der ganzen 
eitirenden Schrift gezweifelt. Der früher von ihm versuchten Interpretation 
(de Arist. libr. ord. 89), die @eodzrei« bedeuten die Reden des Theodek- 
tes, hat er später (Ar. Pseud. 137) zwei andere Hypothesen zugefügt. 
Entweder habe man das Citat als ein altes Scholion aufzufassen, das in 
den Text gedrungen sei,!l oder das ganze dritte, ja vielleicht alle drei 
Bücher seien unaristotelisch. 

Während die erste Interpretation sich durch keine Analogien recht- 
fertigen läfst, hat der gelehrte Aristoteliker die beiden letzten Ansichten 
mit sehr scheinbaren Gründen zu empfehlen gewulst. Der Ort, an wel- 
chem die Verweisung stehe, sei nicht passend. Das Citat beziehe sich 
nicht auf die Vereinigung der Antithese, Parisose und Homoioteleuton in 
Einem Satze, an welchen es anschliefst, sondern auf die vorhergehenden 
Sätze. Das ist streng genommen richtig. Aber Aristoteles pflest mit 
dergleichen äufserlichen Dingen nicht gern den Zusammenhang zu unter- 
brechen. Nachdem er die verschiedenen Arten dieses Redeschmuckes auf- 
gezählt, schliefst er mit der Bemerkung, dafs alle diese auch zusammen 
angewendet werden können: 1410°36 esrw de aua Tara Eye Tauro, za 
avsıIerw eivar TO auro nal magırov nal öwoioreisurov. Daran schliefst sich die 


Verweisung auf die Beispielsammlung des Theodektes nicht unschicklich 


! Für diese Annahme hat sich Rose in der dritten Ausgabe der Fragmente 


\ 


(1886) n. 132 S. 117 entschieden. Statt «gya: schreibt er aber hier &gerax. 
Philos.-histor. Abh. 1886. IV. 2 
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an, und wer dgera: statt dpy,ai vorschlägt, dürfte das Citat gar nicht an 
anderer Stelle wünschen. Somit ist hieraus kein triftiger Beweis gegen 
die Echtheit des Citates zu entnehmen. 

Auch für den andern Ausweg, den sich Rose offen hält, fehlt es 
ihm nicht an weiterer Empfehlung. Er glaubt in der Erwähnung eines 
Witzwortes des Kynikers Diogenes eine Zeitbestimmung zu finden. Die 
Worte lauten T 10. 1411°24 5 Kiwv ra xarnıca a Arrıza budırıc (se. 
&xarcı). Er beruft sich dabei auf Greswell Origines Kalendariae Helle- 
nicae?, der annimmt, das Citat könne erst nach Diogenes Tod geschrie- 
ben sein, so dafs dies dritte Buch in das allerletzte Lebensjahr des Ari- 
stoteles fallen würde. Da V. Rose die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit 
einsieht, diese Bestimmung mit den Nachrichten über Flucht und Tod 
des Stagiriten in Einklang zu bringen, so schliefst er (Ar. Pseud. S. 3*): 
“Entweder ist das Todesdatum des Diogenes unrichtig überliefert oder das 
dritte Buch ist nicht von Aristoteles’ Ich will die historische Glaubwür- 
digkeit jener Datierung, welche für Alexander und Diogenes denselben 
Todestag festsetzt, hier nicht in Zweifel ziehen, obgleich ich an anderm 
Orte über den Werth dieses Histörchens mich genügend ausgesprochen 
habe (Rhein. Mus. XXXI 14); wir wollen also einmal annehmen, Dioge- 
nes sei wirklich 323 gestorben, was beweist dies gegen die Echtheit des 
dritten Buches? Nichts, es sei denn dafs bewiesen würde, was Gres- 
well einfach behauptet und Rose zur stillschweigenden Voraussetzung 
nimmt, Aristoteles habe überhaupt oder wenigstens in der Rhetorik 
die Nennung Lebender grundsätzlich gemieden. Aber zu dieser Rück- 
sicht war hier gar kein Grund, da Diogenes, der wenig respectvoll 
6 Kvwv genannt wird, damals gar nicht mehr in Athen lebte und dem 
Kreise des Aristoteles offenbar nur als burlesker Witzbold interessant war. 


1 Das folgende eirw de zu beudeis avrıStrsıs ist eine nur ganz lose durch die 
Ideenassoeiation der flüchtig wieder berührten dvrıSissıs geweckte Reminisceenz, die ohne 
viel Nachdenken am Schlufs des Kapitels untergebracht ist. Solche Nachträge sind nicht 
selten. Rhet. B 23. 1397°7 trägt Ar. noch am Ende zwei Beispiele nach, die aber zu 
139723 — 28 gehören. Ähnlich A 11 Schlufs. Ähnlich ist es Eth. Nie. A 4. 109655 
mıSavwregov Ö eorzasıv #rA., wo man ebenfalls fälschlich das Vorhergehende verdächtigt hat. 

2 III 177 Aristotle Rhetorica III 10 has an allusion to a saying of Diogenes, 
which implies that he was then dead: and that would determine the date of this treatise to 
the last year of Aristotles life, between midsummer B. ©. 323 and midsummer B. ©. 322. 
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Vor allem aber eitirt Aristoteles auch sonst ganz unbefangen Lebende. 
Ich führe nur aus der ‘echten’ Rhetorik B 24. 1401°32 an, wo Demades 
und Demosthenes! erwähnt sind, die Aristoteles beide überlebt haben. 

Diese Anstöfse also sind, denke ich, für immer aus dem Wege ge- 
schafft. Aber es bleibt doch noch das Bedenken, wie denn eigentlich 
Aristoteles zu der ‘Kunst des Theodektes’ stand. "Wie kommt es’, fragt 
Rose und so werden auch andere fragen, ‘dafs Aristoteles sein eigenes 
Handbuch unter dem Namen des Theodektes citirte? Wäre das nicht 
gerade so, als wenn er auf seine Ethik mit &v reis Nironeysicıs verweisen 
wollte?’ Gewils nicht. Denn seine Ethik war noch nicht edirt, bedurfte 
also keines unterscheidenden Beiwortes. Es waren die ’HIıza zar &Eoy. 
Und wenn er sie hätte unterscheiden wollen, würde er sie gewils nicht 
nach seinem Sohne Nikomachos benannt haben, der damals noch ein un- 
mündiges Kind (Diog. V 12) und gewils unfähig war, eine Schrift zu ver- 
stehen, die sein Vater ausdrücklich nur den im Leben gereiften Männern 
vorbehielt (Nik. Eth. A 1. 1095°2ff.). Dieser Titel ist vielmehr erst bei 
der spätern Herausgabe gewählt worden, als die Eudemische und Theo- 
phrastische Ethik eine Unterscheidung nothwendig machte. Dafs der 
junge Nikomachos, der den Unterricht des Theophrast genofs, die Ethik 
aus den Papieren des Vaters herausgegeben, scheint mir eine sehr wahr- 
scheinliche Annahme, die den Berichten der Alten über Nikomachos (Ci- 
cero Fin. V 5, 12. Diog. VIII 88) zu Grunde liegen dürfte.? 

Aber allerdings hat der Name ©eoderreıa in den ’HIız« Nixouay,sıa, 
Eidyusıe seine zutreffende Parallele, insofern damit Schriften bezeichnet 
werden, die aus dem Lehrvortrage des Aristoteles hervorgegangen, aber 
durch Schülerhände mehr oder minder selbständig geformt sind. Ich 
halte daher, in Bezug auf die Rhetorik des Theodektes die antike Tra- 
dition, welche der Fälscher des Briefes vor der Rhetorik ad Alexandrum 
p- 1421°38ff. kennt, welche Valerius Maximus ausführlich wiedergiebt, 


1 Derselbe auch T 3. 1407@5, aber nicht B 23. 1397? 7 gemeint. 

2 Der echt aristotelische Charakter der Nikomachien gegenüber den Eudemien 
erklärt sich aus der geringeren philosophischen Selbständigkeit (er hatte ja keine Schule 
wie Eudem) und Jugend des Nikomachos. Er ist früh gestorben (Aristokles Eus. XV 
2, 15, vgl. Diog. V 52). Die auffälligen Erscheinungen der Nik. Ethik, namentlich in 
den drei mittleren Büchern, schreibe ich hauptsächlich auf Rechnung dieses Redactors. 
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welche endlich die alexandrinischen Kataloge der Aristotelischen Schriften 
voraussetzen!, für durchaus richtig, dafs nemlich die ‘Kunst des Theodek- 
tes nur eine Ausgabe der Aristotelischen Rhetorik (und zwar die älteste) 
darstellt. Valerius sagt VIII 14, 3 extr. xs (Aristoteles) T'heodect! discipulo 
oratoriae arlıs hibros quos pro suis ederet donauerat molesteque postea fe- 
rens titulum eorum sie alüi cessisse, proprio uolumine quibusdam rebus in- 
sistens, planius sibi de his in Theodechs libris dietum esse adiecit. Dies 
ist ein mit Ausnahme eines Punktes völlig zutreffender Commentar zu 
unserem Rhetorikeitate, auf welches hier offenbar angespielt wird. 
Thatsache ist nemlich, wie die alten Rhetoren in Übereinstimmung 
mit den Fragmenten der Theodektischen Techne lehren?, dafs dieselbe 
mit der Rhetorik des Aristoteles auffallend übereinstimmt, dafs aber die 
Schrift des Lehrers, die anerkanntermafsen nach dem Tode des einige 
Jahre vor 333 gestorbenen 'Theodektes verfalst ist, an manchen Stellen 
abweicht und zwar bisweilen so, dafs die Theodektische Lehre geflissentlich 
berichtigt werden soll.” Ich denke mir nun auf Grund dieser Thatsachen 


1 Heitz Verl. Schr. d. Ar. S.85. Blass Att. B.II 413. 

2 Märcker de Theodectis Phas. vita et seriptis p. 23. Rose Arist. Pseud. 
135ff. Vgl. bes. M. Schmidt de tempore quo ab Aristotele libri de arte rhet. conseripti 
et editi sint, Halis 1837, p. >. 

3 1414@ 36 vöv de dumıgovnı ysrAoins greift die Isokrateische Viertheilung der Rede 
an, welche Theodektes herübergenommen hatte: mgooi\A10V, dmynrıs, ayıv (drodskıs), Avane- 
peraivoıs. Ar. nemlich legt zwar dies äufserliche Schema auch noch zu Grunde, er re- 
dueirt es aber nach logischer Analogie, die ja seiner r&yvn überhaupt den philosophischen 
Charakter verleiht, auf 2 Hauptarten. Die Beziehung auf die Logik 1414“ 36. 1414? 15 
ist beiläufig ein unverächtliches Eehtheitszeugnifs für den, der diese Kunst als @urisrgodes 
77 Ötarsrrızy aufzufassen gelehrt hatte. Eine andere Polemik gegen Theodektes steht 
T 12. 141418 #0 de meosdwgeis Tan FAV reEw or Hderav der za Beyarompenn megieoyov. 
ri yag na N Sunbgover zar EReuFzgiov za & mıs arm 2Sous agern; S. Quintil. IV 2, 63 
Illa quoque ut narrationi apta ita ceteris quoque partibus communis est uirtus quam Theodec- 
tes huic uni proprie dedit: non enim magnificam modo uult esse, uerum etiam iucun dam 
expositionem. Der Nachdruck bei Aristoteles liegt auf dem det. Denn so rigoros, das HU 
und Weyahomgents ganz aus dem Stil verbannen zu wollen, ist er nicht. Theophrast zählt 
ganz unbefangen als Hauptarten des Stils das sap:s, welches Aristoteles a. O. als allein 
nothwendig betrachtet, ferner ydV, neyadrorgsrts und endlich das mıSavcv auf (Simplie. in 
Categ., Basil. 1551, f. 3°, vgl. Cie. orator 24, 79, wo jedoch die drei andern Arten nicht 
aus Theophrast genommen sein können). Die Stellung des dritten Buches zwischen Theo- 
dektes und Theophrast ist schon hierdurch angedeutet. 
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und der Anschauung, die man sich über die Schulthätigkeit des Aristo- 
teles anderweitig bilden kann, die Entstehung und das Verhältnifs der 
beiden Technen folgendermalsen. Aristoteles hatte bereits unter und ne- 
ben Platon, wie man jetzt allgemein annimmt, rhetorischen Unterricht 
ertheilt. Dabei mulste ihm sein Lieblingsschüler Theodektes, der nur we- 
nige Jahre jünger war als er, gute Dienste leisten. Denn da Aristoteles 
trotz seiner Antipathie gegen Isokrates doch im Technischen grofse Stücke 
auf ihn hält, so war ihm gewils ein früherer Schüler jenes Rhetors, der 
dessen dmopenra kannte und bereits öffentlich bei Maussollos’ Tode Proben 
seines Talentes abgelegt hatte, von grofsem Nutzen.! Nun kam der Tod 
Platons; Speusippos wurde der Diadoche der Akademie. Die älteren 
Freunde Aristoteles und Xenokrates verliefsen die Stadt, Theodektes blieb, 
soviel wir wissen, mit der kurzen Unterbrechung einer durch Aristoteles 
vermittelten Reise nach Makedonien, bis zu seinem Tode als Lehrer der Be- 
redsamkeit in Athen.”? Wenn man nun meine Combination billigt, dafs 
diese Schule des Theodektes eine Fortsetzung der älteren Aristotelischen 
vorstellt, was gewils viel für sich hat, so ist es nach den Gepflogenhei- 
ten der peripatetischen Schule natürlich, dafs er mit den durch Aristo- 
teles’ Weggang verwaisten Schülern auch das bisherige Lehrbuch über- 
nahm, die rexvr, nach welcher Aristoteles seine Vorlesungen gehalten hatte 
hatte und Theodektes sie weiter hielt? Natürlich wurde ein solches Hand- 
buch nicht als unantastbare und unabänderliche Offenbarung angesehen, 
sondern nach Gutdünken und Bedürfnifs erweitert oder verkürzt. So haben 
es auch Eudem in der Ethik und Physik und ähnlich Theophrast mit den 
Aristotelischen Lehrbüchern gehalten, die, weil die Genossen mehr oder 


1 Auf diese Zeit kann sich nur beziehen, was Suidas s. v. ©soögzrys berichtet: 
Manns Hrcruvos za: "AgısrortAovs. Der Unterricht bei Isokrates, den derselbe bezeugt, 
kann unmöglich gleichzeitig fallen. 

2 In solcher Eigenschaft schrieb er nicht nur seine r2gvn, sondern auch die 
Übungsreden Aoyovs änrogizoüs Eruv 5 (Stephanus s. v. ®aryrıs), 7 habe ich statt des über- 
lieferten z«: geschrieben. Denn die Schreiber verwechseln fast stereotyp das ihnen unbe- 
kannte Vau Ss (namentlich aufserhalb zusammenhängender Zahlenreihen) mit dem ebenso 
aussehenden Compendium von za. Die Ritschl’sche Lesung ‚Baı (Opp. I 178) schei- 
tert daran, dafs mit ©zwv nur runde Ziffern verbunden zu werden pflegen. Vgl. z. B. 
Diog. IX 111. Die 6000 Stichen beziehen sich natürlich nur auf die Prosaschriften, 
Anders Birt D. ant. Buchw. S. 169. 
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minder daran mitgearbeitet, als gemeinsames Schul-Eigenthum betrachtet 
wurden. Im Hinblick hierauf hat Quintilian ganz recht zu zweifeln, ob man 
Theodektes’ Techne dem Aristoteles oder seinem Schüler zuschreiben solle.! 
Diese Aristotelisch-Theodektische Kunst mufs nun damals in Athen Auf- 
sehen erregt haben.” Zugleich scheint durch die älteren Schüler des 
Aristoteles ein unbestimmtes Gerücht ins Publicum gedrungen zu sein, 
dafs die Weisheit, die da Theodektes in eigenem Namen vortrage, auf 
fremdem Boden gewachsen sei. Die alten akademischen Genossen des 
Aristoteles, wie Herakleides der Pontiker, die ja auch das ‘Heft’ des Ari- 
stoteles besalsen und danach lehrten, werden vielleicht dem Coneurrenten 
seinen angemalsten Ruhm beneidet und bessere Ansprüche geltend ge- 
macht haben. So fasse ich den Spott des Antiphanes? über einen ko- 
mödiantenhaften Rhetor, der sich als den alleinigen Erfinder der Theo- 
dektischen Kunst aufspielte. Aristoteles kann dies natürlich nicht sein, 
da neben ihm für Theodektes kein Platz ist, aber vielleicht Herakleides, 
auf den auch die übrigen Verse des Fragments passen. 

Aristoteles kehrte im J. 335 nach dreizehnjähriger Abwesenheit 
nach Athen zurück.* Damals ungefähr muls Theodektes in vollster Man- 
neskraft gestorben sein. Die Rhetorik wurde in der neu gegründeten pe- 
ripatetischen Schule nicht vernachlässigt, wenn sie auch vor den wich- 


1 1115, 10 Theodectes sive ipsius id opus est quod de rhetorice nomine eius inscri- 
bitur sive ut cereditum est Aristotelis. 

2 Vielleicht hatte Theodektes seine r£yvn auch dem Buchhandel zngänglich ge- 
macht, oder ein Schüler hatte es wider seinen Willen gethan. Man könnte an Zıßvgrıos 

.. ” = \ J Aa 
denken, über den Suidas: Osod:zrou ro) Barnıirov dvayvurrns al oirernS 05 Eoonrogsurev oize- 
Tuv mawWrTog" Eyaabe TEYvaG Errogizas. 

3 Athen. IV 134B (Fr. 113 Kock) oöy, dogs dox,ouevov 

Talg Yegsı rov Bazyrov; oud” aisyuverai 

\ e ’ n EB ’ 
zov HoazAsırov masıv EEnyoumsvos, 


\ ’ ’ > \ ’ 
zyv Osodszrou M0vos @VEVUENAWS FEYUNV, 


Or On On 


Ta zeba rare suyyacbuv Edgmidov. 
S. H. Schrader Quaest. Peripatetic., Hamburg 1884, S.7. In der Zeit, die hier in 
Betracht kommt, 347—339, war Herakleides in Athen. $. Index Acad. Here. ce. 7. 

* Die Anwesenheit des Aristoteles in Athen zwischen 345 — 343, die Bergk 
(Rh. Mus. XXXVII 360) aus Isocr. Panath. 16 erweisen wollte, scheitert an der hier zu- 
verlässigen Chronologie des Apollodor und ist in der Interpretation der vagen Isokrateischen 
Stelle einseitig befangen. S. Usener Quaest. Anaximen. 8. 17. 
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tigeren Disciplinen etwas zurücktreten mulste.e Denn unterdes war in 
der langjährigen durch fürstliche Gunst und fürstliche Mittel unter- 
stützten Mufse das weit umfassende System des Aristoteles herangereift. 
Jetzt trat der Philosoph damit vor das athenische Publicum, und er hatte 
gewils mit der mündlichen Lehre und der gleichzeitig damit fortschrei- 
tenden schriftlichen Ausarbeitung der Lehrschriften, ferner mit der Or- 
ganisation der Schule und der immer weiter und tiefer greifenden wis- 
senschaftlichen Forschung und Vorarbeit in den ersten Jahren soviel zu 
thun, dafs die Rhetorik natürlich zunächst in den Hintergrund trat. Aber 
auch sie kam, wenn auch ziemlich zuletzt, an die Reihe.! Auch sie 
wurde jetzt einer systematischen, philosophischen Bearbeitung gewürdigt. 
Den Inhalt dieser neuen Vorlesung über Rhetorik falst die uns vorliegende 
Schrift zusammen. Es ist leicht begreiflich, dafs der Greis, der auf die 
Vollendung seiner Encyklopädie zurückblickte, seine Ziele sich höher 
steckte als der junge Mann, der im Schatten des akademischen Hains 
rhetorische Anweisung gab. Nicht aus Ärger also über den Ruhm, den 
Theodektes ihm entzogen, wie Valerius unverständig meinte, sondern aus 
Ärger über seine eigene jugendlich unreife Lehre, die durch Theodektes 
bekannt geworden war, entschlofs er sich eine neue Ausgabe oder viel- 
mehr eine neue Bearbeitung der reyvn gnrogıxn zu liefern. Sie hat gewils 
in vielen Dingen, namentlich im dritten Buche, die Ausführungen des 
ersten Versuches adoptiren können (daher die Übereinstimmungen, wel- 
che die Alten eonstatirt haben), aber in vielem Wesentlichen und Princi- 
piellen wird die neue Schrift ein ganz anderes Gepräge erhalten haben. 
Selbst im dritten Buche sieht man (s. S. 12), wie der logische Charakter 
seines Systems sich jetzt nicht mehr wie die Theodekteia mit den äulser- 
lichen Eintheilungen der gewöhnlichen rhetorischen Tradition begnügt und 
wie überhaupt hier an vielen Stellen vollreife Früchte langjährigen, tie- 
fen Nachdenkens niedergelegt sind. Dass die Theodektische Rhetorik trotz 
ihrer wissenschaftlichen Mängel ein brauchbares Buch gewesen sein muls, 
beweist nicht nur die angeführte Komikerstelle, sondern auch die fort- 
dauernde Berücksichtigung der späteren Rhetoren. So wird sie auch Ari- 
stoteles bei seinen Schülern nicht völlig haben verdrängen wollen. Im 


1) Er setzt darin Topik und Poetik bereits voraus. S. S. 30f. 
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Gegentheil, man darf annehmen, dafs er manche Dinge in unserer Rhetorik 
nur deshalb kurz und andeutend behandelt hat, weil sie in der mgoERdorıs 
bereits eine genügende Darstellung gefunden hatten. In diesem Zusam- 
menhange also wird ein Hinweis des dritten Buches auf die Oecoderra« 
nichts Überraschendes mehr haben. Die Anfänge der Perioden fand der 
Schüler da aufgezählt mit Bezug auf die Figur des Parhomoion. Ver- 
muthlich war die Praxis dieser Gorgianischen Technik in mannigfachen 
Beispielen erläutert, ein banausisches Kapitel, das Aristoteles sich gern 
ersparte. Hier tritt also gewils mit vollem Rechte ein Citat ein, wel- 
ches den Liebhaber von dergleichen Gewürz an den richtigen Ort ver- 
wies. So ist also auch diese Stelle der Rhetorik wohl erklärlich und 
nicht ohne Frucht für das intime Verständnils der Aristotelischen Schrift- 
stellerei. 

Gewichtigeres Geschütz gegen die Echtheit des dritten Buches hat 
Schaarschmidt aufgefahren (Sammlung der Platon. Schriften S. 108 fl.). 
Während seine Verdächtigungen Platonischer Dialoge oft etwas leicht ge- 
wogen sind, hat er in dieser Frage allerdings den wunden Fleck (wenn 
auch nicht zuerst) berührt. Er weist darauf hin, dafs die Aefıs und r«- 
Eis, welche den Inhalt des dritten Buches bildet, in dem Plane der ersten 
Bücher nicht vorgemerkt sind, während jenes dritte Buch den Inhalt der 
ersten völlig correct recapitulire. Nur eine Stelle in den früheren Bü- 
chern, nemlich der Schlufs des zweiten Buches, verrathe die erweiterte 
Disposition des dritten Buches. Gerade dieser Schlufs aber erweise sich 
deutlich als spätere Interpolation. Es sei also gar nicht die Absicht des 
Aristoteles gewesen, nach den rirreıs der beiden ersten Bücher noch die 
?efıs und rd£ıs zu behandeln, zumal der geringe Umfang dieses wichtigen 
Theiles und die schulmäfsige Abfertigung von der nichtphilosophischen 
Art der beiden vorhergehenden Bücher stark abweiche. Im günstigsten 
Falle also, schliefst Schaarschmidt, sei das dritte Buch als ein Ent- 
wurf des Aristoteles zu betrachten, den ein Späterer überarbeitet und 
mit Beispielen ausgestopft habe. 

Diesen Ausführungen liest die richtige Bemerkung zu Grunde, 
dafs ın der That unsere Rhetorik keine Bucheinheit bildet, sondern aus 
zwei besonderen Schriften später zusammengesetzt ist. Dies zeigt nicht 
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nur der asyndetische Anfang des dritten Buches!, sondern namentlich auch 
der Schlufs des zweiten, der nach den Bemerkungen von Spengel und 
Vahlen? dazu dienen soll, die beiden gesonderten Theile in eine engere 
Verbindung zu setzen. Es ist dazu der echte Schlufs des zweiten Bu- 
ches, den man aus der rohen Verballhornung ohne sonderliche Mühe 
herausschälen kann®, in der Art erweitert worden, dafs der Anfang des 
dritten Buches als Vorlage gedient hat. Wann ist nun diese Vereinigung 
bewerkstelligt worden? An Aristoteles selbst zu denken hindert die un- 
aristotelische und stümperhafte Form der Recapitulation. So werden wir 
auf spätere Zeit geführt, die diesseits des dritten Jahrhunderts v. Chr. 
zu liegen scheint. Denn das im letzten Grunde auf Hermippos zurück- 
gehende Verzeichnifs der Aristotelischen Bücher bei Diogenes kennt nur 
zwei Bücher der Rhetorik (rexvns önregings a ß (Rose Fragm. S. 6, 78), 
während eine in zwei Büchern abgefafste Schrift regi Aetews «a B (ebenda 
n. 87) von Brandis auf unser drittes Buch bezogen worden ist, das in 
der Parallelliste des Anonym. Menag. (Rose S. 14, 79) als Monobiblos 
megi Aekews naSagds @ erscheint.* Darf man diese beiden Titel vereini- 
gen, so würde egi AeZews « dem aus der Verbindung gelösten dritten 
Buche gut entsprechen. Für den Titel bieten Ephoros’ und Theophrasts 
Bücher egt AeZews ausreichende Gewähr. 

Auf alle Fälle müssen wir die Buch-Einheit? der Rhetorik preis- 


1 Ereıön (so die beste Überlieferung) rgi« Esrw z7%. Auf dieses Kennzeichen 
habe ich aufmerksam gemacht Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik (Abh. d. B. 
Ak. 1882, 41). 

? Sitzungsber. der Wiener Ak. 38. Bd. hist.-phil. Kl. (1861) S. 131. 

3 B26 megi jasv ovv Taguderyuarwv zur yvuumv zu EvSumnmaruv 0.Iev TE eumopy- 
Folsv zu WS wurd Auconev, eioneSu na rosaüre. Derselbe Redactor hat wohl auch die 
grolse von Spengel nachgewiesene Verschiebung im zweiten Buche verschuldet. 

* Der Zusatz z«Seg&s stimmt wohl mit der Tendenz unseres dritten Buches 
überein, ist aber gewifs dem ursprünglichen Titel fremd. 

° Niehtsdestoweniger hat Aristoteles gewifs die verschiedenen Theile rhetorischer 
Diseiplin zu einer idealen Einheit zusammengefalst, wie er Politik und Ethik, die Schrif- 
ten De anima und Parva naturalia, den Complex der physikalischen Schriften zu gröfseren 
Pragmatieen zusammengefalst hat. Denn ihm ist die Einheit der Wissenschaft das We- 
sentliche. Daher kann er auch zu Beginn einer selbstständigen Schrift wsg A:Esus, wie 
wir das dritte Buch einmal nennen wollen, sich auf die Leistungen der früheren Fey 
£nrogızn mit einem einfachen sg: nV FaV mirremv sieyreı berufen, ohne dafs ein &v Ertgors 
o. dgl. nothwendig wäre. Vgl. den Anfang der Schrift Ieg: Zwwv yertseus S. 715°1. 


Philos.-histor. Abh. 1886. IV. 3 
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geben, ohne dafs dadurch die Echtheit des dritten Buches irgendwie ge- 
fährdet oder auch nur berührt würde. Im Gegentheil. Ist die Abhand- 
lung nicht in denselben Rahmen wie die vorhergehenden Bücher einge- 
spannt, so wird der abweichende Charakter der Darstellung, die lässigere 
Form der Beweisführung, die gröfsere Fülle des Conereten nicht mehr 
als belastendes Moment angeführt werden dürfen. Auch die Erscheinung, 
auf die Zeller aufmerksam gemacht hat (Ph. d. Gr. II 13 389, 1), 
dafs Citate des ersten und zweiten Buches im dritten vollständiger wie- 
derholt werden, verliert durch die Trennung der Schriften ihre Auffällig- 
keit. Denn wie sich in verwandten Schriften einzelne parallele Ausfüh- 
rungen mit derselben Argumentation vorfinden (ich erinnere an die Ein- 
leitung zur Politik H 1 vergl. mit Nik. Eth. A 8 und vor allem an die 
Entlehnungen der unbestrittenen Rhetorikbücher aus der Topik (s. Bran- 
dis Philologus IV 16. Vahlen a. O0. 38 1861, 92), so ist der Verfasser 
gewils nicht gehalten gewesen in einem weiteren Buche eg Asgews statt 
der in seinem Unterrichte berührten Sentenzen und Citate andere, neue 
zu suchen.! Daher hat die Wiederholung der Beispiele um so weniger 
Auffälliges, als das jüngere Buch nicht etwa Excerpte giebt, sondern so- 
gar genauer und umständlicher eitirt, vermuthlich weil die Zuhörer, die 
dieses ‘unphilosophische' Buch voraussetzte, weniger reif und vorgebildet 
waren. Aber selbst innerhalb derselben Schrift scheut Aristoteles gar 
nicht vor einer gewissen Stereotypie der Citate zurück. Das auffallend- 
ste Beispiel dieser Art findet sich im ersten Buche der Rhetorik. Ich 
will es etwas ausführlicher besprechen, da man auch hier sich nicht recht 
in die Art der Philosophen finden konnte. 

A 13. 1373°7 spricht er von dem Unterschiede der vouoı Yeygan- 
nevor und a@ygaba. Alle haben ein instinetives Gefühl für Recht und Un- 
recht: &rrı yag © Havrevovrai rı mavres PUrEı novov Öizamv za adınov, may M- 
denie zowwvia moös EAAMAoUs 7 undE auvSyan, olev mar 7 Zobordeous "Avrıyovn dal- 


’ G) 0 B 1 \ ’ ec , N nv ’ 
vera Aeyovca ori diraıov @mEIgNIAEvoV Sarbaı rov oAuveinn, Ws dUTEL oVv FouTo dinaıov 


1 Es ist ja bekannt, dafs in der Logik dieselben Beispiele immer wiederkehren 
und das seltsame au Sguwmos avSgumov ysvv@ wird als Abbreviatur einer methodischen Wahr- 
heit immer und immer wieder verwendet. In den Dichtereitaten hat er seine bestimmten 
Lieblinge, z. B. Eth. H 15. 1154? 28 — Rhet. A 11. 1371@28. Pol. A 12. 1259 las 
Eth. © 12. 1160’ 26 u.s. w. 
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00 Yag Tı vüv YE nay,des AAN dei more 
CH Toüro, nobdeis oidev EE orou "bavn. 
Aristoteles hätte wahrlich nicht nöthig gehabt für die Thatsache des vo- 
1205 @ygabos die beiden Verse auszuschreiben. Der Anfang des Citates 
hätte den Zuhörern gewils genügt. Aber für die Form der Definition, 
wie er sie falst, für dieses $Ursı dizamoy schien es ihm nützlich auch 
des zweiten Verses zu gedenken. C. 15 desselben Buches, wenige Seiten 
nachher, kommt er bei Gelegenheit der zirras «reyyo wiederum auf den 
Gegensatz zwischen natürlichem und gesetzlichem Recht ‘zu sprechen. 
Wieder wird die Antigonestelle eitirt, aber entsprechend dem Zusammen- 
hange tritt nicht die Definition des aygapos vo#os in den Vordergrund, 
sondern der advocatorische Gebrauch, den die Angeklagte hier von jenem 
Doppelgesetze macht: 1375°33 &Iev eigyra ru &v 7 ZopenAtous "Avrıyovn. 
arcAoyeiraı yag orı eIanbe mapa Tov ToÜ Koeovros! vouov, EAN cÜ maga Tov 
aypabev' 
oÜ Yag Tı vÜV yE Hayes, EAN der more... 
TauT oiv Eyw oün EueAAov dvdpos oldevos ... 
Hier hat man sich billig gewundert, warum der Philosoph nach so kur- 
zer Zeit wieder dasselbe Citat bringt und nun nicht, wie sich’s gebührt, 


alle Verse: 
E) / n > ’ > 3 STE 
456 ou Yap Tı vuv Ye HAXIES, AAN dei more 


Cn ravra, Holdels oidev EE erov "dan. 

TouTWv EyW oUX EWEAACY avögos oüdevos 

Hgevnua deivan Ev Seoinı ryv diamv 

460 dwoew" KTA., 

sondern zwei beliebige, für sich allein unverständliche Verse herausgreift. 
Aber so wunderlich es ist, Aristoteles hat so eitirt. Denn wer an Inter- 
polation aus der früheren Stelle denkt, der müfste erklären, warum der 
zweite Vers (457), der doch früher eitirt ist, fehlt und der dritte, der 
früher fehlte, jetzt zugesetzt ist. Wer dagegen dem Interpolator die klas- 
sische Belesenheit zutraut, aus eigenen Mitteln die Verse hinzuschreiben, 
der mülste uns über die bei einem Interpolator doch doppelt verwunder- 


1 zoÜ Kocovros läfst die beste Hds. aus. Aber der Gegensatz erfordert einen 
Zusatz. Wäre also die Lesart der schlechten Hdss. Interpolation, so könnte man die 
Lücke des Urtextes etwa so ausfüllen rag« rov (dvwov) vonov. 


2% 
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liche Art des unvollständigen Citirens aufklären. Nein, die Stelle ist ge- 
nau so richtig und echt. Aristoteles konnte sich darauf verlassen, dafs 
ein von ihm markirter Vers der bekannten Stelle den Zuhörern im Zu- 
sammenhange vorschwebte, wie er eine noch stärkere Anforderung dieser 
Art z.B. T 9. 1409’10 (S. 25) macht. Da er nun im Texte ausführt, 
die Apologie beruhe auf dem Contraste des Menschen- und Gottesrechtes, 
so eitirt er andeutend durch die beiden Verse die bei Sophokles entspre- 
chende Antithese. 

Um auf das dritte Buch der Rhetorik zurückzukommen, darf man 
auch an das Verhältnifs derselben zur Poetik erinnern. Beide Schriften 
sollen sich ergänzen, weshalb reichliche Verweise auf die Poetik eingefloch- 
ten sind.! Manche Strecke weit gehen sie mit einander, da ja die poe- 
tische und prosaische Dietion soviel Gemeinsames haben, an anderen 
Stellen (s. 30 £.) scheint die jüngere Schrift sogar Nachträge zu der früheren 
zu liefern. Noch weniger als diese formellen Eigenthümlichkeiten darf 
die Wiederholung der irras im 17. Kapitel auffallen. Denn die Behand- 
lung ist hier von der in den früheren Büchern gegebenen völlig verschie- 
den. Sie ist vielmehr der Ausgangspunkt der in der späteren Rhetorik 
so berühmten Statuslehre. Auch ist ja dieses Capitel nicht etwa über- 
hängend, sondern mit der Eintheilung des zweiten Theiles des dritten 
Buches wohl verträglich, ja durch die Disposition T'13. 1414” 9 gebiete- 
risch gefordert. Wenn also das dritte Buch eine selbständige Stellung 
einnimmt, so ist nicht abzusehen, warum dieser Gegenstand in anderem 
Zusammenhange und anderer Behandlung nicht wieder berührt werden 
sollte. 

Es erweisen sich also alle aus der Eigenthümlichkeit des dritten 
Buches hergeleiteten Bedenken als unberechtigt. Zeller selbst, dem der 
Aristotelische Zug des Werkchens natürlich nicht entgehen konnte, würde 
vermuthlich diesen Ausstellungen kein sonderliches Gewicht beigemessen ha- 
ben, wenn nicht wieder ein Citat ins Spiel käme, und zwar ein sehr wich- 
tiges. Es handelt sich um den Platonischen Menexenos. Die spöttische 


1 71. 140439. 2.1404°7. 28 (wo die neue Ausgabe ohne Rücksicht auf die 
Citierweise des Aristoteles das überlieferte weg romrsws Ändert). 1405°5. 18. 1419®5 
Aare: 
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Äufserung des Sokrates in diesem Dialoge, es sei leicht einen Epitaphios 
zu improvisiren, da Athener in Athen zu loben nicht schwer sei,! wird 
in der Rhetorik zweimal berücksichtigt. Einmal A 9. 1367’ 8 in der Form 
eines Apophthegma wrzeg yap ö Zwngars EXeyev2, oü xaremov "ASInvaious Ev 
"ASyyalcıs emaweiv und sodann im dritten Buche, zwar auch nicht wörtlich, 
aber in Form eines Citates: T 14. 1415°’30 © Yag Asyaı Zwnparns iv TU 
Emırabin, armIes, orı od xarsmov "Ayvaious Ev "ASmvalaıs Eraweiv, AAN &v Aane- 
Öasmovioıs. Trotz des fehlenden Autornamens und des ungenauen Refera- 
tes zweifelt man nicht daran, dafs jene Stelle des Platonischen Menexe- 
nos eitirt sei. Das ist nun zwar nicht durchaus sicher, aber es ist nach 
der Art, wie Aristoteles Platon zu eitiren pflegt, allerdings wahrscheinlich. 
Dann liegt die Alternative vor: entweder ist das dritte Buch der Rhe- 
torik oder wenigstens das Citat unecht, oder der Menexenos ist echt. 
Ich kann auf die oft besprochene Echtheitsfrage des Platonischen 
Dialogs nicht ausführlich eingehen. Ich will hier kurz mein Bekenntnifs 
ablegen: ich halte den Menexenos für kein Meisterstück, aber für Platons 
Werk. Ich fasse ihn auf als entstanden in der ersten Zeit nach seiner Schul- 
gründung (er fällt ja nach 387), wo er gegenüber dem grofsen Publicum 
einen schweren Stand haben mulste, nachdem er im Phaidros die land- 
läufige Rhetorik verworfen hatte. Gewils waren ihm damals Äufserungen 
der Concurrenz zu Ohren gekommen, epideiktische Reden seien saure 
Trauben für ihn. Die nach allen Regeln der bisherigen Kunst ausgeführte, 
ja sie übertrumpfende Epideixis des Menexenos sollte nun den Athenern zei- 
gen, was von ihm zu erwarten wäre, — wenn er wollte. Vor seinem 
Gewissen aber und seinen Freunden rechtfertigt er sich durch die ja ganz 
in platonische Ironie getauchte Vorrede. Das Paradestück kommt aus 
Aspasias Werkstatt, Sokrates hat sich (wie die Epitaphiosredner des Tags) 
mühsam die Rede eingepaukt, er kommt sich selbst mit dem Firlefanz wie 
verrückt vor. Ich fasse demnach, wie Andere, diese pseudo -Sokratische 
Rede als ein Gegenstück zur ersten Rede im Phaidros auf, wo Lysias 
formell, aber nicht inhaltlich geschlagen wird. Der Sokrates, der dort 


1 2335D: 
2 Ähnlich wird B 23. 1399” 6 ein gewils den Gedichten des Xenophanes ent- 
stammendes Wort mit eAeysv eingeführt. 
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mit verhülltem Haupte seine Gegenrede vorträgt, scheint mir der Zwil- 
lingsbruder des ölınaSns im Menexenos zu sein, der Lysias-Enthusiast 
Phaidros gleicht auf ein Haar dem gutmüthigen Streber Menexenos. Zu 
dem phantastisch-ironischen Colorit des Rahmengespräches gehört auch 
der starke Anachronismus, den Epitaphios des Korinthischen Krieges in 
Sokrates’ und Aspasias Zeit zu verlegen. So weit hat sich Platon sonst 
kaum von der geschichtlichen Wahrheit entfernt; aber unerhört ist das 
auch nicht, da Aischines dieselbe Aspasia mit Xenophon (natürlich dem 
Sokratiker) und seiner Frau in ein Gespräch bringt, was aller Chronolo- 
gie spottet.! 

Freilich die näheren Beziehungen zu enträthseln, die der Menexe- 
nos zur zeitgenössischen Litteratur birgt, fühle ich mich aufser Stande, 
zumal die gegenseitigen Beziehungen der Epitaphien aufzuspüren em 
schlüpfriges Feld ist. Aber, sagt man, von dem ernsten Philosophen darf 
man doch hinter dem polemischen Mummenschanze einen philosophischen 
Kern erwarten. Der scheint hier zu fehlen. Denn Menexenos (d. h. der 
athenische Spiefsbürger mit seinem Bildungsbedürfnils) ist am Schlusse 
höchlichst erbaut über die Rede, wie es die Athener auch zu Üiceros 
Zeit waren, wo dieser Epitaphios officiell am Feste vorgelesen wurde. 
Daher hat man, wie immer, allerlei versteckte Weisheit in den Vortrag 
hineingeheimnilst, ja neuerdings hat die symbolische Auslegekunst die 
ganze staatspolitische Weisheit Platons in dem harmlosen Dialoge vorge- 
zeichnet gefunden.? Nein, der Menexenos ist, das gestehe ich, in philo- 
sophischer Beziehung eine taube Nufs. Aber es ist möglich, dafs er, der 
den untersten Bildungsstandpunkt schilderte, nur ein Glied sein sollte in 
einem gröfsern Cyelus staatspolitischer Dialoge, die Platon entworfen hatte. 
Diese Pläne finde ich angedeutet am Schlusse des Dialogs 249 E ya zai alSıs 
Tor moAAoÜS Hal zarols Acyous map’ aurıs morırızoüs arayysarm. Sie blieben 
unausgeführt, vermuthlich weil Platon unterdefs seine von verschiedenen 


1 Trotzdem hat sich Xenophon dafür bedankt. Denn die Erwähnung der As- 
pasia Oecon. III 14 und Memorab. II 6, 36 ist nach der sonstigen Weise dieses An- 
empfinders als Reminiscenz (oder vielmehr hier Compliment) aufzufassen, was wegen Per- 
saios’ Zweifel (Diog. I 61) wichtig ist. Hermesianax v. 90ff. geht auf den Menexenos. 

2 


2 O0. Perthes Die plat. Schrift Menexenos im Lichte der Erziehungslehre Pla- 
tos, Progr. 322, Bielefeld 1836. 
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Enden her begonnene politische Schriftstellerei auf die Politeia concentrirt 
hatte. So gleicht der Menexenos dem ebenfalls aus dem politischen Oy- 
clus ausgeschlossenen und darum unverständlichen Kleitophon.! 

Ich glaube, dafs diese Auffassung des räthselhaften Dialogs um so 
mehr hinreichen mufs seine Echtheit zu schützen, als Conception und 
Durchführung bei jedem andern Autor als Platon völlig sinnlos erschei- 
nen mülste. Aber selbst wenn uns die Veranlassung und der Zweck 
dieses Schriftchens unklar bliebe (was bei dem Dunkel, das über der 
Genesis der platonischen Schriftstellerei schwebt, nicht zu verwundern 
wäre), so würde es doch voreiligs sein, ohne durchschlagende objective 
Gründe an der Überlieferung zu rütteln. Ganz bedenklich aber scheint 
es mir, zum Zwecke der Athetese erst die Athetese des Aristotelischen 
Zeugnisses erzwingen zu wollen, zumal wenn jetzt die andern ins Treffen 
geführten Bedenken als zurückgewiesen gelten können.? 

Aber ich gedenke nicht bei der Defensive stehen zu bleiben, 
sondern positiv die Echtheit des dritten Buches nachzuweisen. Frei- 
lich, es gelingt nur selten die Authentie einer Schrift so zwingend zu er- 
weisen, dafs jeder zugestehen mufs, nur diese Schriftstellerindividualität 
und keine andere kann der Verfasser sein. Auch würden bei unserem 
Probleme die gewöhnlichen Methoden solcher Untersuchungen gänzlich 
versagen. Was hülfe es z. B. hier auf die Ähnlichkeit des Stils hinzu- 
weisen, da ja bereitwillig zugestanden wird, dafs die Schrift einem peri- 
patetischen Autor, sogar einem recht alten angehört, der sich die bekann- 
ten Eigenthümlichkeiten der Aristotelischen Darstellung vollkommen zu 
eigen gemacht habe. Was hülfe es ferner Zeugnisse des Alterthums zu 
häufen, welche den Aristotelischen Ursprung des Buches bekunden? (i- 
cero z.B. kannte es, auch Varro eitirt es (d. 1. 1.8, 11 = Rhetor. T 2 


1 Kunert, Quae inter Clitophontem dialogum et Platonis Rempublicam inter- 
cedat necessitudo. Greifsw. Dissertat. 1881. 

2 Auf die berufene Antigonestelle, die IT 16. 141729 eitiert wird, brauche ich 
nicht einzugehen. Ich halte sie seit langer Zeit für durchaus Sophokleisch, obgleich sie 
nicht nur sophistisch, sondern auch widersinnig ist. (S. E. Bruhn, Jahns Jahrbücher 
Suppl. XV 309f.) Aber auch derjenige, der sie einem Interpolator zuschreibt, müfste zu- 
geben, dafs aller Wahrscheinlichkeit nach Aristoteles bereits ein interpoliertes Exemplar 
vorgelegen hätte. 
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1403” 26), nicht minder Dionys von Halikarnals!. Auch aus dem An- 
fange des zweiten Jahrhunderts kann ich ein unverwerfliches Zeugnifs 
beibringen. Demetrios de eloc. 34 eitirt die Aristotelische Definition 
des Kolons T 9 1409” 16 folgendermalsen: 70 de xuArcov "Agıroriäns ourws 
öpigerau umAcv Errı 70 Eregov Megos megiodou'- eira Emipegeı 'yiverar dE za dm 
megiodes. Dies Citat stimmt im ersten Theile ungefähr mit Aristoteles: 
»örov Eorıv TO Erepov mogiov raurys (nämlich egiodov). Aber er fährt fort 
übery de Acyw Av movoxwAov. Der Wortlaut ist also verschieden und auch 
als Paraphrase des Aristotelischen Textes kann das Citat des Demetrios 
nicht angesehen werden, da, wie Spengel gezeigt hat, Demetrios oder 
vielmehr sein Gewährsmann unter &r%4 regiodos etwas anderes versteht 
(S. $ 17) als die Aristotelische @perys egiodes. Der Irrthum stammt da- 
her, dafs Demetrios bei Archedemos nicht die authentischen Worte der 
Rhetorik, sondern eine willkürliche Umformung derselben gefunden hatte. 
Archedemos hatte offenbar unter Citat die Definition richtig wiedergege- 
ben, danach aber mit yweraı de seine eigne Fassung angefügt?, die 
dann Demetrios für eine Fortsetzung des Citates ansah. Hier zeigt 
sich also sowohl in dem Citate wie in der Verbesserung des Archedem 
eine deutliche Benutzung des dritten Buches. Es ist die gewöhnliche 


1 De verb. compos. 25 p. 334 &v A Tarzn Bıißia ruv "Pyrogızwv reyvav (DS 1408 
32), epist. ad Amm. c. 8 p. 733 &v rn rgim Bißru rav reyvav (DT 10 141036). Darf 
man hier den Plural r2yve: als Reminiscenz an die Vereinigung der beiden in alexandri- 
nischen Exemplaren noch getrennten Schriften auffassen? (Beiläufig, dies Citat widerlegt 
das von Birt Über das ant. Buchw. 452? gegen Zeller geltend gemachte Moment.) So 
heilst auch das Buch des Theodektes und Sibyrtios r&yva: bei Suidas und Stephanus 
(S. oben 14?). Demetrios de eloeutione, dessen Schrift ja gröfstentheils aus dem 3. Buche 
geflossen ist, darf unter den älteren Zeugen nicht genannt werden, wie noch vor Kurzem 
Hammer (Progr. von Landshut 1882/3) ihn um 100 v. Chr. angesetzt hat. Denn das 
Zeugnils des Philodem (rhet. IV 16, S. 223, 11 Speng.) bezieht sich, wie der Zusam- 
menhang lehrt, nicht auf den Verfasser dieser Schrift, sondern auf den Phalereer, der 
S. 222, 24 ausdrücklich genannt ist. Das Buch de elocutione gehört (auch der Sprache 
nach) frühestens ins erste nachchristliche Jahrhundert. 


. . . \ LEN 4 >» 
2 Wie auch das Weitere zeigt: 6 de "Aoysönmos surralwv Fov ogov roo Adısro- 
fo} 5 N 5 5 
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Annahme, die ich für wohlbegründet haltel, dafs dieser Archedemos der 
bekannte Stoiker des zweiten Jahrhunderts ist (Zeller III 1? 45f£.), der 
sich nach den Proben seiner Schriftstellerei (Diog. VII 55) sehr wohl mit 
Rhetorik beschäftigt haben kann. 

Aber dafs zu dieser Zeit das dritte Buch. bereits als Aristotelisches 
eingeführt war, wird Niemanden von der Echtheit sonderlich überzeugen. 
Näher in die entscheidende Zeit und in die peripatetische Schule selbst 
hinein scheint eine andere schwache Spur zu führen. Praxiphanes, der 
Schüler Theophrasts, führt bei Demetr. de eloc. 58 die Schauspieler- 
unsitte an, die Declamation der Verse durch unaufhörliches Ach und Weh 
zu unterbrechen. Das Euripideische Beispiel 

Karuduv nv Mde yala Tleromias YSovos, dei, 

&v dvrimogYuois mei Ey,ovo” zUdarmove, a a 
wirkt besonders drastisch, weil ja der Sinn durch die Verstrennung völlig 
verdunkelt wird. Wenn nun Aristoteles T 9. 1409 10 (s. S.7!. 20, 5) dasselbe 
Beispiel als Muster schlechter Verstrennung tadelt, so ist für den Unbe- 
fangenen klar, dals dem jüngeren Peripatetiker diese Stelle vorschwebte. 
Der Befangene könnte freilich einwenden, der Gebrauch desselben Bei- 
spieles sei der reine Zufall oder er sei vielleicht auf die Schrift des 
Theophrast zegi AeZews zurückzuführen, welche die gemeinsame Quelle für 
Praxiphanes und den Verf. des dritten Buches der Rhetorik bilde. In 
der That ist die Beziehung des Theophrastischen Buches zu dem dritten 
Buche der Rhetorik eine so enge, dafs sich hier, wenn irgendwo, die 
Controverse entscheiden muls. 

Das Verhältnifs des Theophrast zu seinem Lehrer und Freunde 
ist ein rührendes Beispiel von Schülerpietät. Wo er die Lücken der 
Aristotelischen Eneyklopädie selbständig ausfüllt, gewahren wir doch 
überall einen liebevollen Anschlufs an die Lehre, die Methode, ja sogar 
an zufällige Äufserungen des Meisters. Wo er dagegen dieselben Diseiplinen 
behandelt, die bei Aristoteles bereits eine Bearbeitung gefunden haben, 
ist der Anschlufs meist ein ganz enger, wenn er auch mit gelegentlichem 


1 S. Hammer a. O. S.50. Striller de Stoiecorum studiis rhet. Vratisl. 1886 
S. 15 zweifelt ohne rechten Grund. Aufser dem Stoiker kennen wir nur noch einen 
Astronomen Simpl. de caelo 229, 30 K. S. Marcks Symbola critica ad epistologr. gr. 
Bonn 1383, 22. 
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scharfem Widerspruch nicht zurückhält (Quintil. III 8, 62). Genaueres 
theilt uns hierüber aus gut unterrichteter Quelle (Porphyrios) Boethius 
mit (in Hermen. II 12, 7 Meiser): In ommbus de quwbus ipse disputat 
post magistrum leuiter ea tangit quae ab Arıstotele dieta ante cognout, alas 
uero dhligentius res non ab Aristotele tractatas consequitur. Trifft dies auch 
für das Verhältnifs der Theophrastischen Schrift weg Aefews zum dritten 
Buche der Rhetorik zu, so haben wir damit den unumstöfslichen Beweis 
nicht nur für die Priorität, sondern auch für die Echtheit des Aristote- 
lischen Buches. 

Die Fragmente der Schrift regt AeZews! sind sehr dürftig und selten 
in ursprünglicher Form erhalten. Aber sie genügen zur Entscheidung 
dieser Frage. 

Der Verfasser von zegi üunbeus sagt 32,3 5 uev "Agınroreins nal 6 ®&- 
bgucres Heryuara harı rwa av Sparewv? eva raura Herapopav To "womegei” 
davaı nal “eiovei” nal "ei yon Toürov eimein Tov Tg0mov’ nal ‘ei dei FagaRıöuveurt- 
nwregev Aekaı- 1 yag Emıriuyais, dar, Iaraı Ta Torunge. Der metaphorische 
Ausdruck des letzten Satzes zeigt, dafs die Aristotelische Stelle T 7. 1408 
1 vorschwebt @xos &mi masn Umepern 75 SpuAouuevov: dei yap aurov aurw moo- 
erımAyrrew, d. h. der Redner muls bei gefährlichen Metaphern u. dgl. 
dadurch vorbeugen, dafs er sich selbst deswegen tadelt, bevor der Zu- 
hörer Zeit dazu findet. In der Aristotelischen Stelle ist von urzeger u. 
dgl. nicht die Rede, wohl aber bei Quintilian VII 3, 37 si qwid per- 
culostus finxisse undebimur, qwibusdam remediis praemumiendum est: "ut ıta 
dicam’, ‘st lcet dicere’, "quodammodo', “permitte mihr sie ut. quod vdem 
etiam in üs, quae hieentius translata erunt, proderit mihilque non tuto dier 
potest, in quo non fall iudierum nostrum sollicitudine ipsa mamfestum erit. 


ı Max Schmidt de Theophrasto rhetore Hal. 1339. Im Index des Diogenes 
(V 47) steht zegt ?Esus @. Da Dionysios zweimal &v cs weg AeEews eitirt und da 
Simplieius in Categ. Bas. 1551 p. 3 den ersten Theil des Buches mit &v rw mg raw Tod 
Aoyov roysımv [vgl. Dionys. de compos. verb. 2 p. 10 Göll.] bezeichnet und drei weitere 
Theile andeutet, so hat Usener 8 geschrieben. Aber dies mülste nach der Form des 
Kataloges « ßö y ö geschrieben werden. Simplikios’ Disposition scheint auch nicht die 
Hauptabschnitte des Buches wiederzugeben. Ich vermuthe &ß. 

2 So die Hds.; vgl. Usener Ind. Schol. hib. Bonn 1880/81 S. VIII, Meister- 
hans Gr. d. att. Inschr. 66,7. Das Schwanken der Orthographie ist wie bei ds und 
@ieı, moeiv und roeiv u. dgl. zu erklären. re vor Wrzegei hat Spengel statt r« gebessert. 
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qua de re graecum \llud elegantissimum est, quo praecipitur mgosmımAyT- 
sv Try ümeeßory. Die Metapher «xcs, die auch bei Quintilian wieder- 
kehrt, sowie die directe Bezugnahme auf Aristoteles zeigt, dafs der Über- 
schufs der angeführten Stellen über die Aristotelische Fassung aus Theo- 
phrast stammt, den der Verf. von weg ubeus neben Aristoteles aus der- 
selben Quelle wie Quintilian (Cäcilius?) eitirt. Wir finden nun in der 
Aristotelischen Stelle eine allgemeinere Fassung, die mit 76 SguAounever 
auf die Vorschriften der r&yyaı, namentlich wohl der Isokrateer (S. Spen- 
gel Comment. S. 382), vornehm herabsieht, bei Theophrast eine genauer 
ins Einzelne gehende Beispielsammlung. Kann ein Zweifel bestehen, wo 
wir das Original zu suchen haben? 

Cicero berichtet im Orator 51, 172, Ephoros, Isokrates, Naukrates 
hätten über den oratorischen Numerus geschrieben, denen sich Aristoteles 
angeschlossen. Is igitur uersum in oratione uetat esse, numerum dubet. eius 
auditor Theodectes ... hoc ıdem et sentit et praecipit. Theophrastus wero 
üsdem de rebus etiam accuratius. Die Stelle des Aristoteles findet sich 
genau wieder T' 7. 1408 30 dio guQmev dei Eye Tev Aoyov, Mergov de Mi. 
Wenn daher Cicero auch im Übrigen recht hat, so wird schon hier- 
durch das vorausgesetzte Verhältnifs zu Theodektes und Theophrast be- 
stätigt. Wir können aber gerade bei diesem Punkte sein Urtheil auch 
noch genauer verfolgen. Cicero giebt in De oratore III 47, 182, 183 
zuerst ein Excerpt über den Rhythmus aus Aristoteles. Dann fügt er eine 
ausführlichere Wiedergabe der Theophrastischen Gedanken über denselben 
Gegenstand an ($ 184—187). Sie entsprechen der Grundanschauung des 
Aristotelischen Capitels durchaus, aber sie füllen eine Lücke desselben 
aus. Aristoteles verwirft im prosaischen Rythmus den Dactylus, lambus 
und Trochäus aus Gründen, die ebenso in der Poetik (ce. 4) vorgetragen 
werden. Empfehlenswerth scheint ihm dagegen der Päon. Er unter- 
scheidet den fallenden und steigenden Päon und ist dabei, weil er etwas 
neues vorträgt (S. 1409“ 10), recht ausführlich, ja pedantisch. Theophrast 
scheint dieses Abzirkeln weniger gefallen zu haben. Demetrios c. 41 
meint, man brauche die zwei Arten des Päon nicht ängstlich auf Anfang 
und Ende zu vertheilen. Es genüge, wenn der ganze Rhythmus päonisch 
gehalten sei. Das habe Aristoteles auch eigentlich gemeint und nur @xgı- 
Asas &veza einen zweifachen Päon unterschieden. dioreg, fährt er fort, 
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@eoheanres magadeıyua EnrEIEITrUL MEYaÄOTETEIRS TO ToI0Urov AWAov "TWv Ev 
megt Ta Wmdeves dfıa biRovobeuvruy’- ov Yap &r Tamvwv dngBüs, Ara Fauw- 
vızov ri &orw. Man kann hier sehr gut beobachten, wie der milde Theo- 
phrast das Rigoröse der Aristotelischen Vorschrift abschwächt. Jeden- 
falls sieht man, dafs die Stelle des Theophrast später ist als unsere Rhe- 
torik, die auf dem in den Theodekteia angenommenen Standpunkte (Ora- 
rator 194) beharrt. 

Dies bestätigt ein weiterer Punkt dieser Rhythmenlehre. Wer die 
beiden Päone unterscheidet, wer Jambus und Trochäus auf ihre rhyth- 
mische Wirkung abwägt (1408’ 33 f.), der sollte doch neben dem Dactylus 
den Anapäst nicht vernachlässigen. Dies geschieht aber sonderbarer Weise 
in der Aristotelischen Rhetorik, nicht bei Theophrast, wie das Excerpt 
des Cicero zeigt (De oratore 185): etenim sicut ülle (Theophrast) suspı- 
catur ex istis modis, quibus Inc usitatus uersus (Hexameter) efficitur, post 
anapaestus procerior quidam numerus efjlorwt, inde vlle ieentior et dinitior 
Sluxit dithyrambus, ewius membra et pedes, ut ait idem, sunt in ommi locu- 
plet! oratore diffusa. 

Man sieht hier klar, wie der Schüler bestrebt ist, offenbare Lücken 
des Systems auszufüllen,! wie er dann aber wieder sofort zum Vorbilde 
zurückkehrt. Denn das Excerpt Ciceros (185, 186) zeigt, wie er nun ganz 
wie Aristoteles zu dem Rhythmus der Perioden, zur Asdıs eioouevn und 
zaresrpaunevn, fortschritt. 

Bei der Figur der Antithese unterscheidet unsere Rhetorik T 9. 
1409” 35 im Anschlufs an die Periodenlehre zwei Arten, 1) conträre Glie- 
der (Worte) conträren entgegengestellt, 2) eonträre durch ein identisches 
Glied (Verbum) zusammengejocht: dvrızunen d& &v 7 Enaregw TO nwrw 4 


1 Interessant ist, dals er auf die Analogie des Dithyrambus verweist, den ja 
seine Zeitgenossen allein noch von der Lyrik anerkannten und kannten. (Ähnlich ist er 
der Epik und Dramatik gegenübergestellt Arist. Rhet. T 14. 1415°10). Aber er will damit 
natürlich nur auf die Allseitigkeit der dort verwendeten Rhythmik und die Mischung der 
verschiedenen Versfülse hinweisen, welche auch die Prosa anstreben soll (Cie. Orator 57, 
195). Diese sehr richtige Bemerkung ist offenbar auch gegen die einseitige Päonenlieb- 
haberei des Aristoteles gerichtet. Denn den Päon selbst empfahl Theophrast nicht aus 
den von Aristoteles empfohlenen Gründen (T 8. 1409 @6f.), sondern weil er (Demetr. 
a. O.) wızros is Eorı za asbarzsregos 70 HEyanomgemss av 22 vu hazoas Aaußavwv, To 
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Aoyızov de &2 TWv Peaysımv. 


ee 


Über das dritte Buch der Aristotelischen Rhetorik. 29 


mgös &vaurın Evayriov auyasıra N Tabro Emeleunrar reis &vavrios. Er sieht 
dann zahlreiche Belege. Theophrast unterscheidet in einem längeren, 
wörtlich erhaltenen Fragmente (Dionys. de Lys. 14, 189 R.) drei Arten: 
ävrıdesis 8’ Earl Torrrüs, orav TO aüra Ta Evavrın 4 TO kvayrıy ra aurk N vos 
Evavricıs Ta Evavria mgosnarnyoonSy. Er legt also die zweite Art des Ari- 
stoteles in den Doppelfall auseinander, dafs die Gegensätze durch das 
gleiche Wort, oder dafs die gleichen Worte durch einen gemeinsamen Ge- 
gensatz zusammengejocht werden. Man wird über den Scharfsinn des 
Epigonen lächeln, dem es, wie so oft in der Logik, gelinst, die feinen 
Distinetionen des Meisters noch feiner zu spalten. Aber während Aristo- 
teles seine offenbar neue Theorie durch reichliche Beispiele erläutert, hält 
dies Theophrast für überflüssig. Denn er geht sofort zu dem auch bei Ari- 
stoteles (1410°23 ff.) folgenden Abschnitt über ragıra und ragoucıa über, 
indem er den versteckten Widerwillen des Meisters gegen diese Gorgiani- 
nischen Schemata offen ausspricht. Er hält das für kindischen Klingklang 
(rouruv dE TO uEv ı0ov nal To Oucıov manındes naSareg ei mompa) und tadelt 
darum eine Stelle des Lysias aus der Niziov @roroyia!. Sehen wir nicht 
auch hier sein Verfahren vor Augen: leviter ea tangıt quae ab Arıstotele 
dieta ante cognouit, alias wuero dilhgentius res non ab Aristotele tractatas 
consequitur? 

Am deutlichsten und unmittelbarsten läfst sich dies Verhältnils an 
einem der bedeutensten Abschnitte des dritten Buches erläutern, der von 
der Schönheit der Worte handelt, die er bei Gelegenheit der Metapher 
streift. Da diese schwierige Stelle nicht immer richtig verstanden und 


1 Es darf auffallen, dafs man bei dieser Rede das Zeugnils des Dionysios, der 
seine Gründe verschweigt, für genügend hält, um das obige Echtheitszeugnils des Theo- 
phrast zu entkräften (Blass I 441, Rohde, Fleckeisens Jb. 1332, 746). Die kritischen 
Grundsätze, die Dionys in Bezug auf Lysias ausspricht, sind sehr bedenklich e. 11: 
örav Öteerogb) megi FWwos FTuV dvasgonzvmv eig aurov Aoyuv za: m sadrov 7 10: die Fov aA 
onusiwv ram Sec eugeiw, em Tauryv zarabeuyw ayv agernv (nämlich die Lysianische %agıs) 
ws Em badov Zsyaryv. Hoffentlich ist er bei der Verwerfung der Nikiasrede nicht auf 
diesen letzten Stein angewiesen gewesen. Aber da uns die Rede verloren ist und Dio- 
nys seine Gründe nicht angiebt, gebietet uns die einfachste Vorsicht bei einem von 
der Trefflichkeit seines Lysias so überzeugten Atticisten auf der Hut zu sein. Da steht 
mir denn doch das Zeugnils des Theophrast, dem ja auch Rohde Sachkenntnifs nicht 
abspricht, ein wenig höher. 
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sogar neuerdings für verderbt erklärt worden ist, verlohnt es sich etwas 
ausführlicher dabei zu verweilen. 

T2. 1405’6 »dAAos de Övomaros To jev Wameg Aınumvios Atyaı &v Tois 
Lepas A TO ommawonevw za aiyos d& woaurws. Er wiederholt also hier 
einfach und in der kürzesten Form die zwei Bestimmungen der Techne 
des Likymnios: Schönheit der Worte wird bedingt entweder durch den 
Klang oder durch die Bedeutung derselben. Aber daneben weils Aristo- 
teles noch eine fein empfundene Schönheit der Worte aufzudecken, nem- 
lich wenn das Wort in der Seele den Wiederhall der mit der Sache ver- 
bundenen Lustgefühle weckt. Er giebt das Beispiel "rosenfingerig’. Das 
sei schöner als ‘purpurfingerig’ oder gar 'rothfingerig’. Denn Roth er- 
weckt gar keine Nebenempfindung, bei Purpur denken wir wenigstens an 
den Reiz der schönen Farbe. Die Rose aber löst mit dem Worte eine 
doppelte Empfindungserinnerung aus, an die Farbe und zugleich an den 
Geruch der Blume. Dies ist die neue Theorie, welche Aristoteles den 
beiden Punkten der Likymnischen Techne hinzufügt. Je kürzer er daher 
über diese hinweggeht, um so länger verweilt er nach seiner Gewohnheit 
bei dem neuen Funde. Er zeigt beiläufig, dafs diese Theorie auch das 
damals in Sophistenkreisen, besonders bei den Cynikern, dann bei den 
Stoikern beliebte Paradoxon löst, wonach man synonyme Ausdrücke, an- 
ständige wie unanständige, gleich gut verwenden könne, da sie ja das- 
selbe bezeichneten. Er schliefst dann den ganzen Abschnitt, indem er 
das gewonnene Resultat auf die Metaphern anwendet: ras d& meradogas 
ävreüdev olareov Emo zarav A TAT bug N TH duvansı nn oneı 7 any wi 
aisSyre. Durch A 7 dw 7 7 duvansı werden die zwei Punkte des Likym- 
nios zusammengefalst, dagegen 7 7 oda Nana rıwi ai-Oyreı geht auf die dritte 
Art der Schönheit, das oinsioregov 73 mosiv 70 mgayua #90 öuuarwv, welche 
Aristoteles entdeckt hat. Diese Theorie, welche den Begriff der Leben- 
digkeit der Darstellung in einer Weise entwickelt, welehe an die Grund- 
idee von Lessings Laokoon erinnert, wird nicht nur sonst bei Ari- 
stoteles gestreift (Rhet. B 8. 138631, De anima FT 2. 427’ 18), sondern 
spielt auch in der Poetik natürlich eine hervorragende Rolle (e. 14. 1453° 
1. 17. 1455°22). Wunderbarer Weise hat er hier in der Poetik, wo 
er Cap. 21 von der Metapher spricht, diese Evepyeia des plastischen Wor- 
tes hervorzuheben vergessen. (8. Vahlen Sitz. d. Wiener Ak. phil.-histor. 
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Kl. Bd. 56 (1867), 255). Darum sieht die ausführliche Erörterung, die 
in dem dritten Buche der Rhetorik nieht nur an der obigen Stelle, son- 
dern auch namentlich Cap. 11 von dem Terminus ge öunaruv gegeben 
wird, wie ein Nachtrag zur Poetik aus. Denn es ist auffallend, dafs Aristoteles 
in einem doch der Prosa gewidmeten Lehrbuche ausschliefslich Diehterei- 
tate und besonders Homerverse (Errar &ırres, Aaas avandys u. S. w.) verwen- 
det, was mehr an die Art der Poetik gemahnt. Es scheint fast, als ob er 
nicht nur den wichtigen Begriff der anschaulichen Wortschönheit zuerst 
genauer untersucht, sondern ihm auch allmählich immer mehrWerth beigelegt 
hat. Denn es ist merkwürdig, wie oft der Terminus rg öuuerwv in dem 
dritten Buche vorkommt (T ce. 2. 1405’13. c. 10. 1410°33. 141126. 
28. 35. 1411’4. 6. 8. 22.25) und wie geflissentlich in diesen Capiteln 
gerade die Evegyeia hervorgehoben wird. 

Sehen wir nun, wie Theophrast dieses Capitel behandelt. Glück- 
licherweise hat uns Demetrios, der überhaupt viel Theophrastisches Gut 
aus der Schrift zegi Aefeus sich angeeignet hat, seine Definition wortgetreu 
erhalten $ 173 rose EUN.apıv av Egumvsiav nal Ta Asyaneva naAa övouara, Wgi- 
caro Öaire Gsopgarros ouTWS" "AaAAcs Övonaros Eorı To mpös nu duo 9 Moos 
av obıv Heb 9 To my dıavore evruuov. Hier finden sich die drei Bestimmungen 
des Aristotelischen Lehrbuchs +7 $wvr, r7 duvansı, rn aba wieder mit ähn- 
liehen Worten, aber in veränderter Folge. Die Aristotelische Reihenfolge 
erklärt sich aus der Genesis der Theorie, wie ich sie dargelegt habe. An 
die zwei alten Begriffe schiebt sich der erst von Aristoteles gefundene 
äulserlich an. Der Epigone kümmert sich mit Recht nicht um diese Ent- 
stehung. Ihm ist die Dreitheilung schon geläufig und darum stellt er sie 
nach der rationellen Reihenfolge zusammen. Mich dünkt, wir haben hier 
den deutlichen Beweis einmal dafür, dafs das dritte Buch aus den fein- 
sten und eindringendsten psychologisch -ästhetischen Studien des Stagiriten 
hervorgewachsen ist und noch in der Ordnung gewissermalsen den Status 
nascendi offenbart, andererseits aber auch für die Abhängigkeit und Arbeits- 
weise des Theophrast. 

Es bedarf keiner weiteren Belege mehr um das Verhältnis der 
Aristotelischen und Theophrastischen Bücher weg Asgews zu erläutern. 
Wenn ich noch einen und zwar den allerschlagendsten zufüge, so ge- 
schieht dies, um auch die Echtheit der Aristotelischen Einleitung und so- 
mit der vorliegenden schriftstellerischen Fassung positiv zu erhärten. 
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T 1. 1405’ 18f. 75 Ev ovv mawWrov ElyrySn Hard ducw, ömeg medunE 
moureV, alra 7a Foaynara &2 Tivuv Eye TO mıSavov, Öeuregov de 70 raura 
Asgeı aIer-Iaı, elrov ÖE rourwv, ° dlvanın udv us meyiornv, olrw Ö’ErıREyeionTan, 
7@ megi nv Ümozgisw. Die beiden ersten Theile der Disposition sind in 
den beiden ersten Büchern der Rhetorik abgehandelt, die Aefıs und re&ıs 
bildet den Inhalt des dritten Buches. Als letzte bezeichnet Aristoteles die 
Lehre vom Vortrag, (örexzgisıs), die er jedoch nicht giebt und vielleicht 
nicht geben will. Denn jedem Lehrer der Poetik ist es bekannt, mit 
welchem Widerwillen Aristoteles die schauspielerische Recitation betrach- 
tet. Das vierte Jahrhundert hatte bekanntlich ein wunderbares Virtuosen- 
thum heranwachsen sehen, das ohne Scheu die Dichterwerke lediglich 
nach der Person des Darstellers zustutzte und weit über Verdienst in 
allgemeiner Achtung stand. Es war eben die Zeit des Aischines, wo die 
Politiker schauspielerten und die Schauspieler politisirten. Dies erfüllte 
Aristoteles, der ganz anders angelest und in der Akademie erzogen war, 
mit Ekel. Er ging soweit, dafs er es vorzog sich den Genuls der dra- 
matischen Litteratur durch Lectüre zu verschaffen und meinte, die Wir- 
kung des Dramas trete beim blofsen Lesen gerade so gut hervor (Poet. 
26. 1462° 10). Mit dem herben Urtheil über das damalige Schauspieler- 
unwesen (1461° 30 — 1462 * 10) stimmt die Einleitung des Rhetorikbuches 
völlig überein. Mit Entrüstung bemerkt er, dafs die Schauspieler jetzt 
den Dichtern bei den Agonen die Kränze wegnehmen, er beklagt den 
schlechten Einfluls der Schauspielerei auch auf das politische Treiben, 
den die Verkommenheit (40x, Sngie) des Publicums grolsgezogen habe. 
Dann fährt er fort 1403”35 ovrw de wüyaeıras reyyn mel army, Emei 
aa To megi zyv Aekw oe mgenASer. Damit stimmt das oben angeführte 

»91 ovmw Erineyeionrat Ta megt zav Ümoxgırw und 1404“ 15 Eyaeyeigyuasıv 
ÖE Em EAlyov weg auris eimeiv ives ciov Bparunay,os ev rois &Atoıs. Der Ver- 
fasser dieser Einleitung kennt also wohl einige beiläufige Bemerkungen 
über rednerischen Vortrag bei Thrasymacbos, aber eine Monographie regt 
Ürozgisews giebt es zu seiner Zeit noch nicht. Theophrast aber hat eine 
solche geschrieben, wie der zuverlässige zweite Katalog seiner Schriften 
ausweist: zepi Uroxgisews @ (Diog. V 48. Usener Anal. Theophr. p. 10, 14). 
Es ist also klar, dafs der Verfasser der Rhetorik vor Theophrast schrieb 
und eine Lücke der rhetorischen Litteratur bezeichnete, welche dieser 
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ausfüllt. Schon dieses eine Factum genügt, um die Authentie der ange- 
griffenen Schrift zu erweisen. 

Übrigens ist Theophrast bei der Abfassung seines Buches nicht 
blos von dem Wunsche beseelt worden, eine Lücke des Systems auszu- 
füllen; er brachte vielmehr diesem Stoffe eine ebenso grofse Neigung ent- 
gegen als Aristoteles Abneigung. Das hängt auch mit dem Wechsel der 
äufseren Lage zusammen. Die traurige politische Stellung, die Aristote- 
les als Metöke und Makedone hatte, gestaltete sich für Theophrast ganz 
anders, als dessen Schüler Demetrios Phalereus Athen verwaltete und zur 
Freude des athenischen Publieums seine parfümirten Reden hielt; Theo- 
phrasts Stellung ward dadurch eine viel freiere. Seine Schule! bekam 
das Recht Eigenthum zu erwerben, der Zulauf der Schüler wurde ein 
unglaublich grofser. Das klassische Muster dieser graziösen und gebilde- 
ten, aber saft- und kraftlosen Beredsamkeit war Demetrios selbst. Dadurch 
nun dafs diese Schulberedsamkeit unmittelbaren Einflußs auf das Byu« ge- 
wann, mulste sich Theophrast veranlafst sehen, diesen Theil der Rheto- 
rik, dessen praktische Wichtigkeit auch Aristoteles natürlich nicht verkannt 
hatte, systematisch auszubilden. Es kam ihm sein Naturell dabei zu statten. 
Eine charakteristische Anekdote (Hermippos bei Athen. I, 21A) zeigt, 
dafs er selbst seinen philosophischen Vortrag stark mimisch anlegte und 
die Charaktere beweisen, dafs der Freund Menanders für mimetische Kunst 
besonders begabt war.” Den näheren Inhalt seines Buches zegi Uroxgirews 
giebt ein Fragment bei Walz? an und Äufserungen der Schulgenossen 
Demetrios und Hieronymos liefern die passenden Parallelen dazu, insofern 
sie zeigen, dals sie zwar die leidenschaftliche Declamation des Demo- 
sthenes misbilligen, aber ebensowenig sich mit der auf Lectüre berech- 


1 Persönliche Vortheile wies er von sich. S. Themist. orat. 21 (p. 307 Dind.). 
? Dagegen spricht nicht das Mifsgeschick, das er bei seiner Vertheidigungsrede 
vor dem Areopag gehabt haben soll. Denn er wird hier neben Demosthenes erwähnt, 
dem es einmal ähnlich ging. S. Ael. V. H. VIII 12, Gellius VIII 9, Procl. ad Plat. 


Aleib. I, III 189 Cousin. 


3 Walz Rhet. VI 35 Oeobaurros dns eivan Keyıorov Enrogin Moos Fo meisa ryV Umo- 


> > x Er Er ’ ec 
ZUATIV, 819 Tas agy,as avepegwv Aa r& raSy TnS Yuyis zur am zaravonsıw FOoUTrwv, WG zaı 
E} [2 I > x Ji = ’ x x 3 m er r . 
vn oA Emioraum oumdbuvov zivar Tv zumaiw ToU aWjLRToS zu Tov rovov rns bwuns. Vgl. Stril- 
ler S.12; Schmidt de Theophr. rhet. S. 61. 
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neten Periodendrechslerei des Isokrates befreunden können. (Philodem. 
Rhet. IV 16. S. 222f. Spengel, Hieronymi Rhodü fr. 29 Hiller). So 
hatte also in der jüngeren Generation des Peripatos die Beachtung des 
Vortrags entschieden zugenommen. Seitdem daher Theophrast die ürs- 
zgisıs als viertes Hauptstück der Rhetorik eingeführt hatte, blieb sie in 
kanonischer Geltung. Denn die Stoa lehrt diese vier Theile der Rhe- 
torik (eigens, pearıs, rafıs, Uröngisıs. Diog. VII 43) und die römische 
Rhetorik hält daran fest, wenn auch noch andere Theile zugefügt werden. 
Mithin ist auch durch diesen historischen Überblick erwiesen, dafs nach 
Aristoteles weder im Peripatos noch sonstwo das Einleitungscapitel des 
dritten Buches verfalst sein kann. 

So hat jede Probe, wir mochten sie entnehmen welcher Stelle des 
Buches wir wollten, den deutlichen Beweis erbracht, dafs kein anderer 
der Verfasser der Abhandlung zegi Aefeus za rafews sein kann als Ari- 
stoteles. Man mufs daher auch diese Schrift, wie die beiden Bücher der 
reyn $nregizn, welche ein Späterer mit jener zusammengebunden hat, für 
echt und authentisch erklären mit so gutem Rechte wie die übrigen Lehr- 
schriften des Stagiriten, ja mit grölserem. Denn während manche derselben 
offenbar später überarbeitet sind,! und auch das zweite Buch der Rheto- 
rik eingreifende Veränderungen erlitten hat, läfst sich ein solcher Verdacht 
gegen das dritte Buch nicht ausreichend begründen. Wer also den 
Wunsch hegt eine misliebige Stelle dieses Buches zu athetiren, wird sich 
jetzt, wo der Bann von dieser trefflichen Schrift genommen ist, zu die- 
sem Behufe nach anderen, specifischen Kriterien umsehen müssen. 


! Ich habe zu erweisen gesucht (Zur Textgesch. der Physik, Abh. d. Berl. Ak. 
1332, 36ff.), dafs auch die Physik durch Interpolation aus Eudem an manchen Stellen 
gelitten habe. Dadurch hatte ich auch die Stelle Phys. T 8. 20818 zu heilen gesucht. 
Meine Vermuthung, dafs hier roö «srsos aus Eudems Physik übertragen sei, bestätigt und 
präeisiert jetzt eine Randnotiz des cod. E zu dieser Stelle, die G. Vitelli demnächst zu 
Philoponus Phys. S. 495, 7 publieiren wird yg. 0 zUönuos EEw Foü dorigos Myouv rs dv 
rois derrgoıs pog@s. Die Variante dregos statt «oreos ist thöricht, wie Grammatik und 
Simplie. Phys. 517, 16 lehren. Aber es liegt gewils eine alte Variante des Eudem E£w 
700 «srsos zu Grunde, welche nach der angeführten Stelle des Simplie. 517, 13 und Phi- 
loponus 495, 7 Vitelli angiebt, dafs der Aristotelische Urtext aA? cd dı= reuro EEw rıs 
Eorı TOO rnAızoüde meyszSous bei Eudem paraphrasiert war @A% od die roüro Auons YıRkav 


, \ Y Er 7 =, . 
Fradısv Earıy zei eEw roV «@oreos oder ähnlich. 
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Anhang. 


De Gorgiae epitaphio ab Aristotele citato.! 


Epitaphius quem Charisii aequalis nescio quis Lysiae supposuit 
par. 60 de eis verba facit qui ad Aegos flumen oceiderunt. Lacedaemo- 
nis rerum potitis Persas in Graeciam irrupisse, urbes servire aut barbaris 
aut tyrannis. were afıov Av Emı runde rw radw Tore neiganIaı rn "EMAIL zul 


1 Vorliegende Miscelle, die für eine andere Stelle bestimmt war, ist mir von 
dem Verfasser zum Abdrucke an diesem Orte freundlichst verstattet worden. Wenn man 
den etwas manirierten Gedanken dem Gorgianischen Epitaphios zutraut, so ist damit ge- 
wils die einfachste Lösung der Schwierigkeit gefunden. Einen Anstofs finde ich jedoch 
in dem Inhalte der Gorgianischen Rede, wie ihn Philostratos V. S. 9 skizzirt. Die Epi- 
sode, in welcher Gorgias die Gefallenen von Salamis verherrlichen konnte, berührt Phil. 

. \ 67 67 67 E} N 63 
mit folgenden Worten: evdierande de rois rwv Mydızwv Fgomaiwv Eraivors Evdsızvuusvos aUrOlS 
4 \ x \ - ’ {4 u E) 63 x \ x IE ’ SEN 
oT TR MEV AATR TuWv Bagßaguv TOOTRLE UMVOUS RTAITEL, TE de AHATR TWV Eiiyvwv wenvous, 
Die originale Fassung dieses Satzes läfst sich unschwer herstellen, wenn man die Nach- 

. . L x nm 5 
abmung des Hypereides zuzieht (Stob. flor. 124, 36): ouws de Xen Saggeiv zur rys Aumns 
m 57 n , - ’ 
mapnıgew sis 70 vdsy,onevov, zaL Wem Tea 1) novov roo Savarov rov TETEAEUTTAOTWV, AA 

\ 6 E ENGE / > \ ’ Y ‚ 3 Sins 4 

AR TNS MgErNS NS Haradedoimaow. oUV ya Sonvuv aeıc memovSacıy, AAX Emaivwv 

. . L » \ 
Meyaruv mermomzecıv. Danach wird auch Gorgias gesagt haben ir «Eıw ra& neu 
Zara TaV Bagßcgwv TeomaLE Ua, ra de zara rWv "EAAyvav Soyvur, und dieser Gedanke 
scheint der Aufforderung zu tiefer Trauer (ze9«I«:) entgegen zu sein, den das oben be- 
sprochene Fragment trägt. Man mülste also annehmen, dafs der Rhetor geschickt die 

i wechse abe, wie Simonides in seinem Urepitaphios ähnliche n 
Stimmung gewechselt habe, S des seinem Urepitaphios ähnliche Gedanken 
und ähnlichen Wechsel zeigt. Wilamowitz schreibt mir darüber: „Das Gedicht ist so 
zu schreiben (denn so ist das Versmals klar): 

e. TWV Ev OzguorvAcısı Savovrwv 
E x \ c 7 x Nauz re ’ 
EURNENS MEV & TUN, ARAoS Ö° 0 morwos, 
\ Nasic ’ N ’ \ m € 3. 9% 7 
Buwuss Öo radbos, moo yowv de Mraerıs, 6 0 0I2T0G Emawos. 
Evradıov de FoiUrov our” sugwg 
Q> € 2 > ’ ’ 
009 [e] mavön«rWg RIARUOWTEL g9Vos. 
avdanv ayasınv 6de am#og oizerav südoErev 
7? 69 \ \ 
“"EAAGdog eirero. IAROTUgEL ds za: Aswvidas, 
#orWov 6 Iraoras Barırss doer&s AEyav Asrlarrus 


>’ ’ 
GEVROV TE HAEOG .... ® 


„Das Gedicht ist das Vorbild seinerseits für Gorgias “des braven Mannes Lei- 
chenhemde oder Leichenschmuck ist preisendes Gedächtni/s: und der Ruhm von Hellas be- 
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mevSAraı Teus EvSade HEINEvoUSs Ws TUYRaTaSarroueuns NS EAeuSepias aurav N 
revrwv ügerf. Graeciam enim his viris orbatam infelicem, Persas felices 
esse, illam servire, hos Xerxis anımos sumere. fuit qui tolleret aurwv; 
ralde inconsiderate, nam nisi pluralis ille, qui per facilem zara ouverw 
structuram nominis collectivi singularem excipit, intercederet, in verbis quae 
proxime secuntur &s durruyns nv 4 "EAAas re nomen Graeciae repeti non 
poterat. fuit etiam qui tolleret z«i revöyra ToÜs EvSude zeINEvoUs, MeM- 
brum quo sententia quidem carere potest, sententiarum eireuitus, quos 
teretes reddere hie seriptor melius callet quam ipse Lysias, non item. 
quid vero sententia vult? viri fortes occidunt ac sepeliuntur, ergo cum 
eis virtus eorum conditur. im virtute eorum sita erat Graeciae libertas 
ac post mortem eorum ipsa perüt. ergo diei potest cum virtute Athe- 
niensium illorum libertas Graeciae sepulta esse. nihil hie inepti, et si 
fortasse antitheti acumen a simplieitate non commendatur, veram subli- 
mitatem in imitatore non licet expectare. 

Aristoteles rhet. III 10 sua sapientia docet metaphorae virtutem 
sitam esse in analogia et in eo quod rem in cogitatione positam quasi 
ante oculos ponat. ita esse in epitaphio a&ıv Av Em rü rapy ra Tüv Ev 
Zarauivı TEAEUTNTaVTWV reigasIaı zyv 'EAMada Us ouynaraSarronfuns TH agern 
alrav rs &ReuSegias: bonam iam futuram fuisse metaphoram "decet plo- 
rare, nam cum eis virtus sepelitur’, nunc accedere antitheton, quod est 
inter virtutem et libertatem, eoque vim sententiae augeri. apparet a 
Lysiae istius dieto epitaphium eo distare, quod non aliorum hominum 
libertas est atque quorum est virtus. quo simplieius hoc est, eo est 
pulerius, spiratque veram Ceramici Atheniensis religionem. ding &yaSos 


R A a B ° B 3 > LT, 
yevouevos dreSavev dieimus de viro forti qui Wuxqv Avriggora Seis ügernv MAAQ- 


Eare. nempe morte demum dSavaros dgern paratur (cf. quae breviter ex- 
posui Cydathen. 26). haec virtus habitat Ceramieum, condita atque pu- 
blice eulta cum heroibus. qui vero patriam defendit, qui patriae honorem 
atque libertatem sanguine suo redimit, is avng EAeu-Jegos yevousvos obit. Ta 


wohnt das Grab der Helden von 480°. Und Gorgias: “Wohl durfte Hellas ihr Haupthaar 
auf dem Grabe der Söhne niederlegen, wo Freiheit und Ehre ihre Heimstätte gefunden hatten. 
Wäre von dem Gedichte nur «vögwv ayaSwv-eirero erhalten, so würde man auch mei- 
nen, es ginge auf die welche unter dem Löwen von Chaironeja schlafen, nachdem sie als 
ihren Hausgenossen den Ruhm von Hellas mit hinweggenommen haben,“ 
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Yap aIAa ToV moreuou Tois ayagoıs dvdgesı Erriv agern zul &XeuSegia, Lycurgus 
inquit (49). ad Salaminem autem aceidit, ut prorsus singulari modo 
Athenienses viri hune honorem, hane libertatem naneiscerentur: ut simul 
cum corporibus eorum sicut honor ita libertas diei posset sepeliri, non 
ceterorum, sed ea quae in his corporibus, maxime strenuis suis defenso- 
rıbus, et vivis quasi habitasset et mortuis, donee memoria eorum cole- 
retur, esset habitatura. similiter de eis qui Lipsydrii obeuntes &dsfav caiwv 
marsgwv erav dixerim: aurn 9 eüyeveıa aurcis Fuveradyn, nec mihi videor de 
Clisthenis aut Miltiadis nobilitate detrahere. neque Pausaniam dixit 
inglorium esse Simonides, eum de trecentorum qui ad Thermopylas oc- 
ciderunt sepulero caneret, 6 onnos oinerav eüdofiav "EAAudes einere. mon 
semel, u& rous MagaSavı mooRWÖUVEUT«VTaC, ılla ügern za EReuGepia quae cum 
antiquis ıllıs Atheniensibus sepulta erat, sed immortalis in memoria mor- 
talium viguit vigebit, patrıam a posterorum ignavia et barbarorum petu- 
lantia defendit, denique hoe ıpso saeculo in libertatem tandem vindicavit. 

quid igitur? opinabimurne gravem sententiam Leosthenis mercen- 
narııs convenire? opinabimurne Aristotelem Lysiae istius calamistros lau- 
dare? laudat Aristoteles eum epitaphium qui solus aut princeps hac ap- 
pellatione dignus est, quem cum alii multi tum Lysias personatus imita- 
tione dum superare volunt corruperunt, epitaphium Gorgiae. 


U. de Wilamowitz-Moellendorff. 
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Actenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben in 
den Museen von Berlin, London, Paris. 


Von 


Dr. ULRICH WILCKEN 


in Berlin. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. 1. 1 


T—— eh 


Vorgelegt in der Sitzung der philos.-histor, Classe am 1. April 1886. 


W.; ich im Folgenden biete, wird auch den Kennern der Pto- 
lemäischen Papyruslitteratur zum gröfsten Theil als neu erscheinen, und 
doch ist es nichts weiter als eine erneute und revidirte Ausgabe schon 
bekannter Urkunden. Eine Behandlung der Berliner Fragmente, die den 
Grundstock derselben bilden und seit 1857, von Lepsius aus der d’Ana- 
stasi'schen Sammlung in Paris erworben, dem Berliner Königl. Museum 
angehören, wurde schon 1866 von Gustav Parthey der Akademie vor- 
gelegt, worauf sie unter dem Titel „die thebanischen Papyrusfragmente 
im Berliner Museum“ in den Abhandlungen der Akademie 1869 erschien. 
Die jetzige Gestalt, die ich nach dem Studium der Originale den Texten 
geben konnte, wird, so hofle ich, die Oassirung der Editio princeps recht- 
fertigen. Erstens war in ihr nur Weniges entziffert, und dies oft falsch. 
Ferner war es dem Herausgeber entgangen, dafs die Fragmente, die er 
einzeln, wie sie auf den Cartons aufgeklebt waren, behandelt hatte, zum 
Theil im allerengsten Zusammenhang unter einander stehen, ja dafs meh- 
rere von ihnen zu ein und denselben Urkunden gehören und sich demnach 
zu gröfseren Texten zusammenstellen lassen. Dies ist nicht nur in den 
unten folgenden Transscriptionen, sondern auch praktisch an den Origina- 
len selbst von mir nachgeholt worden, indem ich die Papyri durch die 
geschickte Hand des Hrn. Haubenreifser, des Restorators am Königl. 
Kupferstich-Cabinet, von den Cartons abnehmen und gemäls ihrer ur- 
sprünglichen Zusammengehörigkeit an einander fügen liefs. Endlich hatte 
Parthey nicht bemerkt, dafs unter den schon 1839 von Forshall pu- 
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blieirten Britischen Papyri die Nummern 24—40, sämmtlich gekennzeich- 
net mit der Notiz „presented by Mr. Wilkinson“, unmittelbar zu den in 
Frage stehenden Berliner Fragmenten gehören, ja zum Theil direct die 
Lücken derselben ausfüllen. Nachdem ich Letzteres bei einigen Nummern 
mit Sicherheit, bei andern aber wegen der Mangelhaftigkeit der Forshall’- 
schen Lesungen nur vermuthungsweise beobachtet und in einer Eingabe, 
die Hr. Th. Mommsen am 10. December 1885 der Akademie vorzulegen 
und zu befürworten die Güte hatte, derselben hiervon Mittheilung ge- 
macht hatte, kam ich auf meine Bitte durch die Liberalität der Akademie 
sowie das liebenswürdige Entgegenkommen des Hrn. E. M. Thompson 
in London in den Besitz der Photographien der besagten Britischen Pa- 
pyri, wonach ich nun in der glücklichen Lage bin zu constatiren, dals 
meine Vermuthungen sich vollauf bestätigt haben. In der That gehören, 
wie auch die Schriftzüge der Photographien mir jetzt beweisen, die Bri- 
tischen Fragmente 26, 36 und 57 in die Lücken der Berliner Nummer ], 
die Britischen Fragmente 24 und 34 in die der Berliner Nummer Il, so- 
wie die Britischen Fragmente 39 und 40 in die der Berliner Nummer III. 
Ebenso wird die Berliner Nummer IV ergänzt durch das Britische Frag- 
ment 32, die Berliner Nummer VI durch die Britische 31 und die Berli- 
ner Nummer XIV durch die Britische 30. Ferner enthält das Britische 
Fragment 38 einen der Berliner Nummer XI ähnlichen Text. Den übrigen 
6 Britischen Nummern konnte kein fester Platz innerhalb der Berliner an- 
gewiesen werden, doch gehören auch sie zu ähnlichen Urkunden. Es ist 
natürlich, dafs ich durch dieses Hülfsmittel der Photographien, für des- 
sen Beschaffung ich der Akademie sowie den Herren Mommsen und 
Thompson meinen ergebensten Dank ausspreche, auch in der Lesung 
der Berliner Papyri bedeutend gefördert bin, wie ich andrerseits, zumal 
durch die gleichzeitige Behandlung der Berliner Stücke, vielfach über die 
Forshall’schen Lesungen hinauskommen konnte. Trotzdem bleibt auch so 
noch hie und da ein Buchstabe oder ein Wort unentziffert und harrt noch 
seiner Deutung. Wer eng verschlungene, ligaturenreiche Cursivschriften 
selbstständig gelesen hat, wird wissen, dals man hier mit dem methodi- 
schen Arbeiten allein nicht immer zum Ziele kommt, sondern dafs häufig 
auch glückliche Momente dazu gehören, die mit einem Schlage das bisher 
Unverstandene enthüllen. Die definitive Durchführung einer solchen Ar- 
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beit läfst sich daher zeitlich schwer vorher bestimmen. So will ich die 
Texte, die mich seit nunmehr einem Jahre schon beschäftigen, nicht län- 
ger für mich zurückhalten, sondern übergebe sie auch trotz der kleinen 
Lücken der Öffentlichkeit. 

Die durch die Zusammensetzung der Berliner und Londoner Stücke 
geschaffenen Texte, zu denen ich noch zwei Pariser von Egger publieirte 
Stücke 1), die offenbar demselben Funde angehören, hinzufüge, belohnen 
nun überreichlich die an sie gewandte Mühe; nur wenige in dieser ganzen 
Litteratur wülste ich ihnen an Bedeutung gleichzustellen. Sie erweitern 
in überaus erfreulicher Weise unsere Kenntnifs von der Verwaltung und 
Nationalökonomie der Lagiden, indem sie uns einen tiefen Einblick in die 
Geschäfte und Personalien desjenigen Instituts gewähren, in welchem die 
Verwaltung der sämmtlichen Staatseinnahmen und Staatsausgaben sich cen- 
tralisirte, d. h. der königlichen Bank. Unsere Urkunden, aus dem Ende 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. stammend, sind sammt und sonders officielle 
Actenstücke der königl. Bank von Theben. Es würde die beabsichtigten 
Grenzen dieser Arbeit, die im Wesentlichen eine Textpublication sein soll, 
weit überschreiten, wollte ich hier nach allen Seiten hin die Consequen- 
zen aus unsern Urkunden ziehen und auf Grund dieses neuen Materials 
in der Geschichte der Verwaltung der Lagiden — in Ergänzung der vor- 
trefflichen Arbeiten Giacomo Lumbroso’s?) — die Kapitel über Finanz- 
wirthschaft, über die königl. Bank, über die Heeres- und Tempelverwal- 
tung von Neuem im Zusammenhang behandeln. Ich will im Folgenden 
zunächst nur den Text herstellen, soweit mir dies bisher möglich war, 
und darauf in einem sachlichen Commentar meine Auffassung der Urkun- 
den kurz darlegen. Von den 15 Berliner Nummern gebe ich im Folgenden 
nur 12, denen ich aber die Behandlung der übrigen, von denen XIII und 
XIV noch unpublieirt sind, ferner des einen Pariser Textes, die alle eng 
zusammengehören und von Geschäften zwischen der königl. Bank und der 
thebanischen Priesterschaft des Amonrasonther handeln, hoffentlich bald 
werde nachfolgen lassen. 


1) Das eine (No. Xa) ist publieirt in den „Comptes rendus de l’Acad. d. Inser.“* 
N. S. III, 1367, das andere später mitzutheilende in Egger’s „Memoires de l’histoire 
anc.“, 1863, S. 149 ff. 


?) Recherches sur l’&conomie politique de V’Egypte sous les Lagides. Turin 1870. 
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In der nun folgenden Transseription sind die Accente und Inter- 
punctionen, die im Papyrus wie gewöhnlich fehlen, von mir hinzugefügt. 
Die Britischen Fragmente sind durch senkrechte Striche ein- 
geschlossen. Die Lücken des Papyrus sind, soweit ich sie nicht mit 
Sicherheit zu ergänzen weils, durch Schraffirungen gekennzeichnet, die 
Lücken in meinen Lesungen durch Punkte. Unsicher gelesene Buchstaben 
sind durch untergesetzte Punkte bezeichnet. Ferner habe ich wie gewöhn- 
lich die Ergänzungen der Lücken in eckige Klammern, Auflösungen von 
Abbreviaturen in runde eingeschlossen. Meine Abweichungen von den 
Parthey’schen Lesungen habe ich nicht notirt, da es zu weit führen 
würde. 
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No.], Col. 1. 
A. (Parth. n. 14 + Parth. n. 18 + Brit. Fr. 36 + Brit. Fr. 37.) 
[Arovuriss Hoanreideı Yaigew. Aidevgev] rev Aauwvost rav amo Auosrorews TAs neyaans davres 
[ui r6 Ürorerayuevor Üronvnug, 8] eb Ühinravro? To) Umapyovros Ev N auro) Dropoguu 
[yi: mgos Tal Umagyovrı auraı Eroiriwı ne Juevov Beuved eurallliiiv3 FA A avw Torapyaı 
[e &is mANgweıV m, EydoSeiens aurwı ns Ey Barırızed daypalpns, tages Iaı E]nasreu mnyews 
5 ANKIANIENNIININIIINIIIINIINNIENTIN] TngaAneu “od, mai wgo]s Foüro Ixolexwvsros roÜ rolmoygaunarews avevey- 
[revres dia FAs moosnaraneympoueving avapoplas, EE wv üvevyvoxyev 6 a]uneygaumareüs, di” As 
[eönAwev] AINMNNINNNINIITINNIIINNNIIIIIIN wovS ca III © eis mAngwam m 
JIINTIIIINIIITTEIIINIINNIINIE | a Em Eng ümelo]|rarews % ax, Emei oUv [eE]eSev[ro] auras eis mgaow 
[FA Il Fo0 Ill em] | Foü dgomou ou neyli]|orou Yecv "Auuwvos Füv reis aAAcıs Tols eydisırnrlucıs 
10 [Eyyancıs, moonngu] |, Sevrwv eya "ArkAn|miadeu Tou mag’ juwv xal [ITersıdwviev ToU 
[rag’ “HArodwgov Ba]|rırıned ygaumare 
[’Oregengios, "Iuou]|Scv nwuoypauularews Aosmorews, Aucyeveu[s] ro[d ner|axsigigouevou 
[rn © Ar]losmoreı ToameLav zal aAAwv m|Asıovuy dia ae 15 WU. [Ur]ngerwrv 
[7gös 7o]|: Gyogasyını mgssermauSo[ruv] | dia 2) eTeoay un dvvartaı Aber em] rar ryV 


’ e ’ > ’ \ n 
TUVFagovTWVv HoazAeıdeu OIKOVOLLCU HU TOU 


15 [var u) J\rapeger eivaı ToU dtarapeupe|vou Aidavgeu® naı deomocew aur[ov, rov de Bou]vev Ev 
[eörn:] | rorov ewaı Hal Eis Eregov und|ev WonTuneuren Ful uvnroluevu:] III veis MaydwAuv 
JUNI] | werıs olv mersizunev aurov | Eridekartar aAAas £is mrngw[eıv N]. Karazorov- 
[Sws oiv d]|efanevos Emı r7s Ev Ausweis rn neyarnı Tgamelys, auvurolygabev]ros "HArodwgev 
[rs0 Barırızeü Yoaunarews, Taga Ted anm]awvouevou Ilvogev Tas Tod KaA|xoü me]es dgyuguov ıß 

20 [zaragwerzov ers] ANIME mamma. ..danmamdnm diasabeuvros 
PARTEINIEIDUTINNIETDEETIOITTONETNDEIKUDETROTTTINIENNNTEENNE Tre] iewı Aleyw]ı? [r]ed Basırews Foo MM. a 
ZIREINEENERDIEINEINIINKENNERLIKKTNEIDEIKEINDETEINNINIENNINN! Tun Sev ülylvenrSa, &b” wı raganelvor] NN! 
co &% Basırı[xed] AITTEITIIITIETITLTITITTTTITIDII NIIT cn dev Aoyov avornoaneves o MN 
amrws or IÄNNNTITNNNTTIEINTTNILTILILILLNIIEITHNN TI mr, EravampaIyceraı scan. x IÄNÄINTNTINNNINNNIILINTLINNITTI! 

25 &£eorar de [rar INN Fois BevAsn]evcıs UrepBarrew Ews na ANNNIIKNNNNENNNUINILINIITITINININNN] 
Haygabnı el [8oSn, cur EA]annovos de rau erı(derarwr)l0. Igos[zeuısaı de zul rau E na 0] 
za © rı ao vaSyreı.] 


[’Eogwro L /IHTINIINNIIINIE N 


Zu I. ! ro) Aauwros ist auf ein ausgelöschtes Wort geschrieben. — ? Das v scheint absichtlich aus- 
gelöscht zu sein. — ? Statt z vielleicht :r. In der Lücke Spuren eines $ oder "ı sichtbar. — * Das über die 
Zahl gesetzte bezeichnet das Flächenmaals z7yyus. — ° Der Winkel + ist das Zeichen der Drachme. — 
6 Statt r vielleicht #». — 7 Von w nur der erste Bogen erhalten, doch so charakteristisch, dafs andere Lesung - 
ausgeschlossen. — ® Aircygov ist auf ein ausgelöschtes Wort geschrieben (ebenso Z. 30), von dem noch zwei 
neben einander stehende a zu erkennen sind. — ° Die Reste passen zu dem A, auch die schmale Lücke zu oyw, 
da weder drüber noch drunter Reste sind; von dem : ist der Schwanz zu sehen. — ! dsz«rwv abgekürzt durch 
ı mit einem schrägen Strich darüber. — !! Von "Egowco und dem Datum sind unterhalb von gos (Z. 26) mini- 
male Überreste erhalten, aus deren Anordnung hervorgeht, dafs dazwischen eine Reihe frei war. — 
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No. ], Col. 2. 
(Parth. n. 14 + Brit. Fr. 26.) 
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Sl) 


20 
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ZIEIHIINTENNIENTUENT ern ITITTTTNILITTTTENINTLTTITDETTUTTTNTOTUTDLRIDTITTIT IT I 


12 Vgl. $, — 13 Durch Z. 8 geht ein Rils, die Buchstaben daher meist unleserlich. 
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NosIl. 
(Parth. n. 5 + Brit. Fr. 24 + Brit. Fr. 34.) 


A. LM, Xolar)! u. 

| Auol[vurıos “Hoandeide] Yaigew. Zevenevwrpios ris Werywvaıos nal 
| Ila| arm [red] mm dovrwv Auiv Fo Umorerayusvov Urounua, 
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[Forews 775 av r]|loragxias | zai army mAcIovwv dic [#nguxos] Zerrentmmntt 
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[erSeiv] um] © were] mom 
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Rückseite. 

..LM Xalex #9] “Hoazxreiö[e] //]] 


ZeveluevJurpios 775 [Yergwvaios] IN] 


di 
Zu II. ! o und : sind beide über das %, gesetzt. — ? « steht über %. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. I. 2 
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No. IV, Col. 2. 
(Parth. n. 6 + Parth. n. 7 + Berl. Ined.) 


(C.) dvapopav nal avO” uv dveryvoyev ö awuoygauna(reüs)S 
ns aflas LE afıas Naa, üvabsgonev LM Meyxeig ıs. 
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Zu IV. I « über x. — ? Vom & die Spitze des langen Verticalstrichs sichtbar. — ? « über u. — 
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Commentar. 


No. I—IV. 


Die Nummern I—IV müssen zusammen betrachtet werden, da sie 
Urkunden ein und derselben Gattung sind: Es sind sämmtlich Anweisun- 
gen, durch welche der Trapezit ermächtigt wird, Summen, die der königl. 
Kasse aus der Versteigerung von Domanialland zuflossen, mitsammt den 
entfallenden Zöllen an der königl. Bank in Empfang zu nehmen und ein- 
zutragen. Es ist unerläßslich, hier die nur wenige Jahre älteren Zois- 
papyri!) aus Memphis mit in die Betrachtung zu ziehen — ich bezeichne 
sie kurz als ZI und ZU —, die an Form und Inhalt fast ganz den 
unsrigen entsprechen, nur dafs das Geschäft hier schon weiter gediehen ist: 
Die durch die Versteigerung von Staatsgut an die königl. Bank entfallende 
Summe ist schon ausgezahlt und in Empfang genommen worden (zerrw- 
ev &mi ryv &v Meubeı rgamelav, vol. Z 1,14, ZI, 16), auch hat der 
Zahlungszeuge schon unterschrieben (5 erazevrouSwv, vgl. ZI, 41, ZU, 39), 
und die Mittheilung der hierzu nöthig gewesenen Empfangsanweisung an 
den Trapeziten verdanken wir nur dem Umstande, dafs eine genaue Ab- 
schrift derselben offenbar erforderlich war, um derartige Quittungen — 
denn das sind die Zoispapyrı — perfect zu machen. Mit Ausschlufs der 
kurzen Zahlungsquittung sowie der Zeugenunterschrift entsprechen also 
gerade die Hauptstücke, ZI, 5—40 und Z 11, 7—38, genau unseren the- 
banischen Documenten. 

Den officiellen Titel für Letztere können wir direct den Zoispapyri 
entnehmen, in denen der bezeichnete Hauptabschnitt als „Naygapn“ cha- 


1) Vel. Amad. Peyron, Papiri Greco-Egizi di Zoide in den Memorie della 
R. Accad. delle Se. d. Torino, 1828. Neuerdings nach dem Original nochmals behandelt 
von K. Wessely in „Die griech. Papyri der kaiserl. Sammlungen Wiens“, 1855, S. 14ff. 
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rakterisirt wird: Die Worte Z1,3 „zara ryv Ümozeueumy dtaygapyv“ (ebenso 
ZI, 3) sind eben auf das gesammte Stück Z. 5—40 zu beziehen!). 

Die einzelnen in ihrer Reihenfolge wie in ihrer Abfassung offenbar 
einem festen Schema unterliegenden Abschnitte unserer thebanischen &e- 
ygabai habe ich nun der Übersicht wegen mit den Buchstaben A—G be- 
zeichnet. A umfalst die &zırrorn eines Dionysios an den Trapeziten Hera- 
clides, in der er ihn auf Grund einer detaillirten Mittheilung der voran- 
gegangenen Geschäfte anweist, die entfallenden Gelder in Empfang zu 
nehmen. Unter 3 fügt er demselben die Copie der Eingabe (Ursurnua) 
bei, durch welche er selbst zur Versteigerung des in Frage stehenden 
Grundstücks aufgefordert war. Unter C und D giebt er ihm die Copien 
der weiteren Actenstücke, die er auf Veranlassung dieses ürcuvyu« einge- 
zogen hatte, nämlich unter C einen an ihn gesandten Bericht (@vapege) 
des Bezirksschreibers (Fomoypaunarsus) über die Beschaffenheit des Grund- 
stücks und unter D den Bericht des Dorfschreibers (zupoypauuarevs) am 
den Bezirksschreiber, den dieser wieder auf Veranlassung der von Dio- 
nysios an ihn ergangenen Ordre von Jenem eingefordert und dann dem 
Dionysios eingeschickt hatte. Bis hierhin entsprechen unseren Urkun- 
den ZI, 5—32 und Z II, 7—32. Soweit sind die Papyri nach mei- 
ner Auffassung Üopien, @vrıygaba, angefertigt im Bureau des Dionysios 
von seinen Schreibern (vgl. am Ende des in den Zoispapyri entsprechen- 
den Abschnitts das fragmentarische c« Youuuareis nereindane, Z II, 32). 
Nun beginnen, wie auch die Verschiedenartigkeit der Schriftzüge beweist, 
die eigenhändigen Unterschriften der Beamten, bei uns im Original, in 
den Zoispapyri in Copie. Unter E wird die Summe des gesammten vor- 
hergehenden Actenmaterials gezogen durch die kurze Ordre: Asfaı za$us 
mgoreıraı #rA., ohne Namensnennung des Schreibers. Doch wird man nicht 
fehlgehen, wenn man, zumal in Vergleichung mit ZI, 33 (@eodwges, vgl. 
Z.5) und ZII, 32 (HAusdwges, vol. Z. 6), in diesen Zügen die Hand des 
Dionysios erkennt. Unter F läfst Poseidonios, der Stellvertreter des königl. 
Schreibers Heliodoros, dieselbe Weisung an den Heraclides ergehen, knüpft 
aber die definitive Erlaubnifs zur Geldannahme an die vorher zu erfol- 


1) Peyron $. 21—22,läfst die in Z. 3 versprochene ö@yordn erst mit Z. 10 


beginnen. 
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gende Unterschrift des Bezirksschreibers, die dann auch unter @ wirklich 
gegeben ist!). — Hiermit, dürfen wir annehmen, waren alle Schritte ge- 
than, um die Bank zum Empfang des Geldes zu ermächtigen. Wir haben 
ferner anzunehmen, dafs, nachdem nun die Summe gezahlt war, eine den 
Zoispapyri völlig analoge Quittung vom Heraclides hierüber ausgestellt 
wurde, in welche unsere Urkunden wieder vollständig als Copien einge- 
schlossen waren. Soviel über die Documente im Allgemeinen; betrach- 
ten wir nun das Einzelne. 


No. I. 


Die drei Stücke, die Parthey in No. 14 mittheilte, sind unter 
einander gesetzt; links unmittelbar davor steht von Z. 8—12 das Brit. 
Fr. 37, unmittelbar hierunter von Z. 13—18 das Brit. Fr. 36, in einiger 
Entfernung darunter von Z. 23—36 die Parth. No. 18. — An Col. 2 ist 
rechts oben in einiger Entfernung das Brit. Fr. 26 angefügt, von Z. 1—8. 

Höhe des Papyrus ursprünglich 30°. Die Schrifteolumne 1 hatte 
24,5°“ Höhe, 28” Breite. Zwischen Col. 1 und 2 freier Raum, ca. 2° 
breit. Die Schriftcolumne 2 hatte ca. 16° Breite. 

Der Papyrus war von rechts nach links gerollt, denn die durch 
die Kniffe entstandenen Spalten wachsen in dieser Richtung von 7°” zu 
8°" zu 9° zu 9,5°®. — Sehr zierliche, deutliche Schrift. 

No. I enthält keine Datirung; doch da dieselben Beamten wie in 
No. I —IV erscheinen, dürfen wir sie wohl auch in das 40. Jahr Euer- 
getes’ II (131/130) oder eines der umliegenden setzen. 


Colt 


7.1. Es ist ein unglücklicher Zufall, dafs die Ähnlichkeit unserer 
Stücke mit den Zoispapyri sich so weit erstreckt, dafs ebenso wie dort die 
Stellung des Verfassers der diaygapn, des @ecdwpos und “HArodwges, ungenannt 
ist (vgl. zu den verschiedenen Deutungen unten 8. 26 Anm. 2), so auch 


1) Welshalb in den Zoispapyri zum Theil andere Beamte unterzeichnen mulsten, 
darüber vgl. S. 26 Anm. 2. 


in den Museen von Berlin, London, Paris. 25 


über unserem Dionysios ein dichtes Dunkel schwebt. Seine vollen Titel 
sind nirgends erhalten; sie standen wohl No.1, 1,28, wo sie einen Raum 
von ungefähr 60— 65 Buchstaben eingenommen haben. Weniger vollstän- 
dig standen sie in No.1,2,18, wo erhalten ist: Arvu[riw.]) (Lücke von un- 
gefähr 16—18 Buchstaben) zei due[de]xouevuu ////. Letzterer Titel erscheint 
vollständig und zwar allein in No. IV, 2,5fl.: Awuris: rar diadeypueva .... 
zyv Snagyiav (vgl. No. II, 2,12 ff.). Leider ist es mir bis jetzt trotz 
vieler Zeitverschwendung nicht gelungen, die durch Punkte angedeuteten 
Buchstaben mit Sicherheit zu lesen. Will man ru: diedeyuevwı mit ru m- 
Bagx,iav verbinden, so ist auch dieser Titel mehrfacher Deutung fähig. 
Bezeichnet er den Thebarchen, der eben in sein Amt eingetreten ist und 
daher das Characteristicum des „Nachfolgers“ verdient, oder bezeichnet 
er einen solchen, der zum Thebarchen .designirt, sein Amt aber noch 
nicht angetreten hat!)? In letzterem Falle müfste Dionysios hier kraft 
eines anderen Amtes fungiren, und dieses wäre nicht unmöglich zu be- 
stimmen. Bedenkt man nämlich, dafs dem Dionysios, wie sich sogleich 
zeigen wird, die Verwaltung der königl. Domäne oblag, diese aber nach 
Ausweis des Pap. Paris. 63 in der Provinz dem vUrediaunrys zufiel, dafs 
ferner Dionysios in der später mitzutheilenden No. XIV einen soeben er- 
theilten Befehl einschränkt mit den Worten „[ueJyra y’ cav d diammras Ere- 
gws »givn“, dals endlich hohe Finanzbeamte wie der oixovouos red Danırws 
in der Commission unter seinem resp. seines Stellvertreters Vorsitz er- 
scheinen, so ist man leicht versucht, ihn hiernach für den Uredosnrıs zu 
halten, d. h. den Stellvertreter des in Alexandrien residirenden Finanz- 
ministers. Und ich halte es wenigstens nicht für ausgeschlossen, dafs er 
als solcher in unseren Urkunden fungirt, wenn auch an einer Stelle aus 
der Fülle seiner Titel und Würden (vgl. die grofse Lücke No. 1I,1,28) das 
zweideutige diedeyouevuı .... mv Smßapyiav herausgegriffen ist. Doch bei 
dem jetzigen Stand der Tradition werden wir auf eine sichere Lösung der 


1) So schreibt der Stadtrath von Arsino@ dem Aurelios Serenos schon einen 
Monat, bevor er das Priesterthum des Jupiter Capitolinus antritt, als dem „Surdsyon(evw) 
[lv aoxıeelwr]uvnv“. Hermes XX. S. 435. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. 1. 4 
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Frage verzichten. Jedenfalls werden wir ihn für einen höheren Finanz- 
beamten halten dürfen. 

Unsere Urkunden allein genommen könnten es vielleicht nahe legen, 
den Dionysios für einen Beamten zu halten, der speciell die Auctionen, 
die im Interesse der königl. Kasse geführt wurden, zu leiten hatte, und 
man könnte ihn so, mutatis mutandis, mit dem römischen „coactor ar- 
gentarius Caesaris n(ostri)!) vergleichen. Doch nehmen wir die Zoispa- 
pyri dazu, so sehen wir, dafs es eine derartige Centralisation des Auctions- 
wesens, einen solchen officiellen Coactor für die Interessen des Königs 
nicht gab, sondern dafs je nach der Beschaffenheit des Versteigerungs- 
objectes bald dieser bald jener Beamter zur Auctionsleitung competent war. 
In den Zoispapyri wird nämlich folgender Hergang bekannt: Eine Frau mit 
Namen Thanubis hatte mit dem ihr gehörigen Garten Caution gestellt für 
einen Dorion, der die Erhebung der vırgızy für das 29. Jahr gepachtet hatte. 
Da dieser am Schlusse des Jahres der königl. Kasse gegenüber zahlungs- 
unfähig war, so verfiel der Garten der königl. Domäne, Thanubis aber 
kaufte ihn sich mit Hilfe ihrer Tochter Zois vom König wieder zurück; 
und zwar erfolgte dies, indem auf ein Angebot der Beiden hin der Gar- 
ten öffentlichr versteigert wurde. Der Mann, der hier in derselben Weise 
wie unser Dionysios die Auction leitete und nach meiner Auffassung?) 


1) Orelli 2901. Vgl. Mommsen im Hermes XI. S. 85 ff. 

2) Wie oben bemerkt, ist die Frage nach der Stellung des Theodoros und des 
Heliodoros, die in ZI und ZII den Trapeziten zum Empfang des Geldes anweisen, sehr 
schwierig. Peyron erklärte den Theodoros ganz allgemein als einen „procuratore delle 
Regie Entrate* (S. 19), Droysen dagegen als einen Zollpächter (Rhein. Mus. 1829, S. 505), 
Lumbroso endlich glaubte den königl. Schreiber in ihm zu erkennen (Recherches S. 344). 
Ich halte den Theodoros, um im Stil der Zoispapyri zu reden, für den „emıneAnrns macs 
anv Eyanılıv rAs virgizjs“, der im 31. Jahre im Amte war und den Heliodoros in ZII für 
den „o age OroAspsaiov FoU EmıneryroO meos TyV eyanıbıv As viraızns“, der im 33. Jahre 
fungirte. Einige Worte zur Begründung. Der Dorion, der im Pharmuthi des Jahres 30 
auf das Urouvyu@ der Thanubis hin den Garten versteigert (Z I, 14 u. 25), ist der damalige 
(yevopevos) EmıneAnrns Moos Tyv eyayıbıv rAs vırgizgs red z»SL. Folgen wir der Analogie 
unserer Berliner Papyri, so dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dafs er auch, ebenso 
wie Dionysios, den Trapeziten zum Empfang der ersten Rate — Zois zahlte nämlich in 
vier gleichen Jahresraten — durch eine dtieygapn ermächtigt hat. Ebenso sicher dürfen 
wir annehmen, dafs er resp. seine Nachfolger oder Vertreter auch bei den drei übrigen 
Raten die nöthigen Empfangsanweisungen ausgestellt hat. Das yercusvos nun weist schon 
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nachher auch den Trapeziten anweist den Erlös einzuziehen, ist der &rıus- 
Anrhs meös ryv EyAmlbıv ns virgmnsl) red #S Ereus (ZI, 15). Man sieht hier 
deutlich, dals ihm das Geschäft nur zufiel, weil mit dem Auctionserlös 
ein Defieit der Kasse, deren &rıneAyrys er war, gedeckt werden sollte, das 
Auctionsobject also direct unter seine Verwaltung fiel. Ebenso werden 
wir die Leitung der Auction durch Dionysios auch aus seiner besonde- 
ren Stellung gegenüber den Auctionsobjecten zu erklären haben. Und da 
es sich in allen drei Fällen um königl. Domänen handelt (vgl. S. 31 ff.), 
so dürfen wir annehmen, dafs er eben mit der Verwaltung dieser betraut 
war und in Folge dessen in diesen speciellen Fällen die Leitung der 
Auction zu übernehmen hatte. Verschiedenartig wie die Leiter konnten 
auch die Commissionen sein, vor denen die Auctionen stattzufinden hat- 
ten. Während in den Zoispapyri begreiflich genug (vgl. S. 26 Anm. 2 
Schlufs) der dvrıygageVs dabei war, erscheint in unseren Fällen zunächst 
regelmäfsig der Stellvertreter des Basırızos ygauuareis mit im Vorsitz, un- 


auf einen inzwischen erfolgten Amtswechsel hin, auch der Zusatz roü #3 I zeigt, dals das 
Amt, wenn auch vielleicht nicht immer praktisch, so doch theoretisch ein jähriges war. Ich 
zögere hiernach nicht, den Theodoros, der in ZI die deygapn für die zweite Rate pro 
Jahr 31 ausstellt, für den damaligen &rıneAyrns maös ryv Eyaylıw As virawgs zu halten. — 
Dies Resultat wird bestätigt durch Z II, in welchem ein Heliodoros die Anweisung für die 
dritte Rate pro Jahr 33 ausstellt. Hier ist eine wichtige Abweichung zwischen den beiden 
sonst so übereinstimmenden Texten zu betonen, die nicht genügend beachtet ist: Den Wor- 
ten von ZI,13 „dr ov Emidedwzev yurv (scil. Bzoöwew.) Awgiwv © avrıygabeüs zrı.“ ent- 
spricht in ZII, 12 „oı co Emideldw]zev Aweiwv ö avrıygadeüs Irorspainı rar Erımeryrge 
#72.“ Schon dies allein würde hinreichen zu zeigen, dals des Theodoros und des Ptolemaios 
Amt gleichartig war. Wenn nun aber die Ö@ygeprz von Z II nicht, wie man nach ZI 
vermuthen sollte, von Ptolemaios geschrieben ist, sondern von einem Heliodoros, so kann 
Letzterer wohl kein Anderer sein als sein Stellvertreter, der d w«g’ «Urod. Die Berliner 
Stücke zeigen uns, dals Zeichnungen solcher Stellvertreter von derselben bindenden Gül- 
tigkeit waren wie die der Vertretenen. ZII scheint mir demnach von dem Stellvertreter 
des damaligen Zrınernrns verfalst zu sein. — Jetzt erklärt sich auch, welshalb die di«- 
yerbny des Theodoros und des Heliodoros der controllirenden Unterschrift des dvrıygadeus 
bedarf, die doch sonst, soweit wir wissen, nur unter die des reAwvns gesetzt werden 
mulste. Es handelt sich in ihnen ja um Summen, die anstatt von dem zahlungsunfähig 
gewordenen reAwvrg der vıraızy von dem !rımeryrys dieser Steuer flüssig gemacht sind; 
Letzterer setzt also an Stelle des Ersteren die dı«ygabr auf. 

1) Wessely verändert hier verkehrter Weise Peyron’s richtige Lesung „verge- 
ans“ in „agyvgıans“, während er inconsequent an der entsprechenden Stelle ZII,15 und 
sonst immer „virgizys“ liest. 


4* 


28  Wıucken: Äctenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben 


ter den Beisitzern dann der eizoveues, der in Frage kommende zwuoygau- 
narsis, ein Trapezit, der &rırrarys, der äpxupuAerirns und Andere!). Offen- 
bar richtete sich die Zusammensetzung der Commission gleichfalls nach 
dem Gegenstand der Auction. 

Gerichtet sind unsere Anweisungen an einen Heraclides. Der Name 
ist vollständig nur in No. I], Rücks. 1 erhalten. Er ist offenbar derselbe 
Heraclides, der in No. VI und VII von einem Namensvetter ermächtigt 
wird, den Sold von der königl. Bank auszuzahlen. Er ist sonach ein 
Beamter der Trapeza, und ich stehe nicht an, ihn für denselben Heracli- 
des zu halten, der in der später mitzutheilenden No. XV (Parth. n. 12) 
genannt wird „HoaxAsidov roD meraxsigisouevov mv Ev Ausmoreı TA Meyarnı 
ro@melav“. Letzterer Ausdruck besagt nicht, wie Lumbroso anzuneh- 
men scheint?), den Unterbeamten des Trapeziten (6 zaga), sondern den 
Trapeziten selbst. So wird in No. XIV ein und derselbe Diogenes in 
Z. 7 genannt „rur nerayelıp]gouevw nv reamelav“ (ebenso in No. I, 1, 12), 
dagegen in Z. 11 „rov roame[di |rnv Aroyevyv“. Wir finden demnach in 
No. I zwei gleichzeitige Trapeziten?), den Heraclides und den Dioge- 
nes, während man bisher wohl immer von „dem“ Trapeziten sprach. 
Es ist aber auch ganz natürlich, dafs ein derartig mit Geschäften über- 
ladenes Institut über ein zahlreiches Bureaupersonal zu verfügen hatte. 
Über diesen gleichstehenden Trapeziten hat man sich wohl eine einheit- 
liche Spitze der ganzen Bankverwaltung zu denken. Eine solche scheint 
mir der in No. XV (Parth. n. 12) erwähnte „ Egnias 6 TgameQırns 7715 ©- 
Baides“ zu sein. Innerhalb der Bankverwaltung glaube ich verschiedene 
Ressorts zu sehen. So wird häufig hervorgehoben als ein eigenes Bureau 


1) Vgl. die ähnliche Zusammensetzung der Commission, die nach Pap. Paris. 63. 
V, 140 ff. unter dem vrodıo#nrns über die Bewirtbschaftung der königl. Domäne zu de- 
battiren hatte: „Zuveöge[ujoavres (seil. der angeredete ürodıosmrns) d2 Hera TWv ergary- 
yav zul Tuv Emisraruv raw buAazruv za Tuv oizovanmv zur zuv Basırızav yornuere[w]r 
(es folgen einige ausgestrichene Worte) wagovrw zur raw male] EinyAcv [oo] Ylelaune- 
rew[ls] rav mayınav za Tuv Fomoygals]uc[r]euv zal zwno[ly]aaunerzwv arr.* 

2) Recherches S. 336 Anm. 2. Zum Sprachgebrauch vgl. Polyb. XVI 21, wo es 
von dem allmächtigen Tlepolemos heifst „o r« r7s Barırias rav Alyyrriwv meayuare WEra- 
Aersıgomevos“. 

3) Ähnlich erscheint als Trapezit für das 36. Jahr in der Unterschrift des Berl. 
Dembot. Pap. 120 ein Ausınayos, dagegen in unserer No. IX für dasselbe Jahr der Auoyevns. 


in den Museen von Berlin, London, Paris. 29 


7 roameLa H denarns &yzurArv, an der die zehnprocentige Kaufsteuer erho- 
ben wurde!). So scheint es ferner für den Cultusetat eine eigene „rga- 
mela wv isgwv“ gegeben zu haben?). 

Der Privatmann, der dem Dionysios das Angebot stellt, ist ein 
Aircvgos?) rov Acuuvos aus Theben. In dem ganzen Text (Col. 1, Z.1.15. 
21. Col. 2, Z.2) hat der Schreiber aus Versehen zuerst einen anderen Na- 
men in die Urkunde eingetragen, diesen dann ausgelöscht und an seine Stelle 
den richtigen eingesetzt. Da in Z. 15 unter dem jetzigen AiAcugov noch 
zwei g neben einander zu erkennen sind, so war der fälschlich gesetzte 
Name wohl Ilvggos, derselbe, auf den in Z.19 mit [red oanw]awonevou Tvg- 
gcu hingewiesen wird, während doch vorher gar kein Hvggos genannt ist. 
In Z.19 scheint daher der Schreiber die Correctur vergessen zu haben. — 
Hier habe ich zuerst Veranlassung, den Leser auf das Nachwort auf- 
merksam zu machen, in Bezug auf „Aduwves“ in Col. 2, Z.2. Da ich 
nämlich während des Druckes dieser Arbeit Gelegenheit hatte, die Briti- 
schen Fragmente in London im Original zu sehen, und Originale doch 
immer noch mehr lehren als die besten Facsimiles, so war es mir mög- 
lich, einige Correcturen zu meinem Text zu finden, die ich unten in einem 
„Nachwort“ zusammengestellt habe, da der Druck der beiden ersten Bo- 
gen leider schon abgeschlossen war. 

Z. 2. Aidcvgos reicht beim Dionysios ein Urournua ein, di od üpl- 
srare (so zu corrigiren nach No. II, 1,2) — &ydoSeirys auraı rn &y Ba- 
iRıaed daygapns — raferIu Ögaynas x. Ebenso heifst es mutatis mu- 
tandıs an den entsprechenden Stellen in No. IH, II und IV, sowie in den 
Wiederholungen in den Berichten des Bezirksschreibers und des Dorf- 
schreibers (C und D). Hier gilt es, die Bedeutung einiger technischer 
Ausdrücke aus der Sprache der Auctionen zu eruiren. 


1) So im Wien. Pap. 26 bei K. Wessely „Die griech. Papyri der kaiserl. Samm- 
lungen in Wien.“ S. 10. Ferner im Pap. Paris. 15 bis. 

2) Im Pap. d’Anastasi (Egger, Me&moires de l’hist. ane. S.143 ff.) möchte ich 
ergänzen Z. 14: „HAroöd(wgeos). Xoln(uarırov) «mo us] TaamEg(ns) Tuv iepwv.* 

>) Von Parthey’s Katze finde ich keine Spur im Papyrus (Parthey S. 17). 
Aldougos ist die Übersetzung eines nationalägyptischen Eigennamens. Als Femininum mät 
(Katze) begegnet er sehr häufig. — Ein Airovg&s in Chart. Borg. (ed. Schow) 6, 26; ibid. 
8, 13 wird statt Birovods — Aidovoas zu lesen sein. 
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Was ist üpirraoSaı? Die gewöhnliche Bedeutung „eine Leistung 
auf sich nehmen, etwas versprechen“ drückt nicht scharf genug den hier 
zu postulirenden Sinn aus. Lehrreich ist für uns die bekannte Erzählung 
von der Versteigerung der syrischen Zölle bei Joseph. Ant. Jud. XII, 4, 4: 
„O Iwonweos Tols uiv Wvoumevous dıeBandev wis TuvIeusvous öAıyyv aurd rıumv 
übirrarSaı raw rerav. Altos de dimiasiva dwrew Ümıaywveiro“. Hier 
wechselt ögdirrasSaı mit Urıryveigaı und bezeichnet in diesem Zusammen- 
hange „ein Angebot machen, bieten“. Denselben Sinn werden wir ihm 
auch an unserer Stelle geben sowie in den Zoispapyri!). 

Arrsugos bietet also dem Dionysios, den und den Preis zahlen zu 
wollen, „eydoSsirys aurwı ns &y Barırızov daygapns“, d.h. „sobald ihm die 
erforderliche Anweisung aus der königl. Kasse ausgehändigt sei“. Wir 
lernen hieraus, dafs ähnlich wie der Trapezit eine Zahlung nur entgegen- 
nahm, wenn ihm eine daypadn darüber von den Verwaltungsbeamten zu- 
gegangen war, so andererseits der Zahlungspflichtige auch erst dann die 
Zahlung an die königl. Bank leistete, wenn ihm von dieser eine sol- 
che zugestellt war. Aıaygapn bezeichnet ursprünglich die detaillirte „Be- 
schreibung“ des Kaufobjeetes (daher in No. I, 5: [&ayga]ors reÜ re romeu 
nal rs Acıroupyias zal moorrasies). Doch schon aus den Zoispapyri sehen 
wir, dafs aufser der Beschreibung auch die darauf begründete Zahlungs- 
anweisung darin enthalten war. Denn die ZI, 3 versprochene diaygapn 
umfafst nicht nur den beschreibenden Theil Z I, 10—32, sondern auch die 
vorhergehenden und die folgenden Anweisungen „deguu“ zrA. (vgl. oben 
8.23). Wir geben daher den Kern besser wieder mit der Übersetzung 
„Anweisung“. Diese einmal empfangene diayg«py wurde für den Zahlungs- 
pflichtigen für die Zukunft zu einem wichtigen Zeugnifs seines rechtmäfsi- 
sen Anspruchs auf das durch die Zahlung Erworbene und konnte später 
eventuell in Rechtsstreitigkeiten als Document dienen. So wirft in dem 
Hermiasprocefs der Vertheidiger der Ohoachyten dem Hermias vor, er 
könne keine öaygady vorlegen (Pap. Taur. I, 1, 62: Hure Öaypadnv unr 
aAAıv arirw Emibepovrcs). 

Um die Eingabe des ArAcuges, dessen Referat uns hier vorliegt, zu 
verstehen, müssen wir Manches zwischen den Zeilen lesen. Dafs nämlich 


1) Vgl. „unSeve vroornv[er]* (Z I, 27). 
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das Angebot, so und soviel für das Grundstück zahlen zu wollen, für 
den Fall gemacht ist, dals dasselbe vom Staat verauetionirt werde, ist 
nirgends gesagt, in dem Referat gewils nicht und wie es scheint auch 
nicht in ‚der Originaleingabe (DB, vgl. No. I, 1, 28ff. III, 2, 1ff.). Der 
Fortgang der Erzählung zeigt aber, dafs eben auf dies Urouvmue hin, nach- 
dem die Angaben desselben amtlich geprüft sind, das Grundstück zur 
Versteigerung kommt, und da wir in vier verschiedenen Fällen (die Zois- 
papyri eingerechnet) diesen selben Geschäftsgang finden, so dürfen wir 
wohl annehmen, dafs diese Art, in einem ürouvnu« ein Angebot zu stel- 
len, die offieielle Form war, in der man den Staat zur Versteigerung von 
Domanialland aufforderte, und dafs überhaupt der Staat sich hierzu auf- 
fordern liefs. Derartige Angebote scheinen häufig erfolgt zu sein, denn 
es werden von Zeit zu Zeit Massenversteigerungen solcher „angezeigten“ 
Terrains vorgenommen. Vgl. No. I, 11: [e2]eIyzauev eis moasw Tüv Tols 
arrcıs rois ErıldoSeicev auiv Eyyarloıs. Vgl. No.L,1, 9. IV,1, 8, auch 
Z1,25: «ua ros @mas Eyyalıs. — Auf die Finanzlage des Staates in 
dieser Zeit scheint mir dies Verfahren, die königl. Kasse zu füllen, nicht 
gerade em günstiges Licht zu werfen. 

Ich sagte schon mehrfach, dafs es sich in unseren Papyrı um Do- 
manialland handle; auch dies mufs zwischen den Zeilen gelesen werden. 
In No. II bieten zwei Personen 4000 Drachmen für [re]u Uragxovros aureis 
AoaAymisiev — [e]ü »gureiy aüras MEX;pL rev vuv #rA. Es scheint zuerst ein 
Widerspruch, dafs man einen Kaufpreis für Etwas bietet, das einem schon 
gehört (örapyeı). Doch das zgareiv zeigt, welcher Art das Umdoy,eı war: 
Mit zgareiv wird nur das factische Besitzen (possidere) ausgedrückt, nicht 
das „als Eigenthum haben“ (zugıevew, dermegew). Sehen wir nun, dafs ein 
königl. Beamter es ist, der das Stück nachher verkauft, und dafs die 
Kaufsumme in die königl. Kasse abgeführt wird, so werden wir für den 
»Ugıos keinen anderen als den König ansehen können, und werden das 
»gareiv am besten durch die Annahme interpretiren, dals das "ArzAymısiov 
vom König bisher an die Beiden verpachtet war, also zur königl. Do- 
mäne gehörte. Vielleicht war jetzt die Pacht abgelaufen (vgl. uexgı eu 
vov), und sie wünschten nun in den dauernden Besitz zu gelangen. 

Weniger klar ist die Beschaffenheit des in No. I verkauften Hü- 
gels. Dafs er auch zur Domäne gehörte, geht schon daraus hervor, dals 
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der Kaufpreis in die königl. Kasse fliefst. Unentschieden bleibt aber, ob 
wir das üraexevres in Z.2 hier auch in dem Sinne von „gehören“ fassen 
und ein «urwı dazu ergänzen sollen — dann käme der Hügel unter den- 
selben Verhältnissen zur Auction wie das Asklepieion — oder ob wir es 
hier als parallelstehend und gleichbedeutend mit dem zeınevov auffassen 
und mit &v ri aüred aırodogw: [YA] verbinden sollen. Jedenfalls scheint 
auch hier ein Übergang von Domanialgut in Privatgut vorzuliegen. 

In No. II und IV endlich — beide enthalten fast denselben Text — 
handelt es sich gleichfalls um Domanialland, doch von ganz besonderer 
Art. Es wird hier geboten für ein Grundstück „@derr(or)ev zal dvaygaso- 
nens eis PiOw Weuuwios“ (IV, 2, 6), sowie für ein zweites „öuciws @demc- 
Twv Tüv dvaypabonevwv eis Beuuww Ilerer.///.ı0s“ (IV, 2,9), und der Dorf- 
schreiber wiederholt, er habe sie in seinen Büchern gefunden als „«@öe- 
GmoTeus nal dvaypabonevas eis ToUS mooyeyaapnevous © (E02, Sue 
knappe Kanzleistil enthält hier scheinbar wiederum einen Widerspruch: 
Die Grundstücke sollen vacant sein und doch sind sie eingetragen auf die 
Namen X. und Y.! Da scheint mir die richtigste Lösung die Annahme, 
dafs X. und Y. die früheren Eigenthümer waren, aus deren Hand die 
Grundstücke als „aderrera“, also wohl nach ihrem Tode wegen Mangels 
berechtigter Erbansprüche von anderer Seite oder auch vielleicht als straf- 
rechtlich confiseirte Güter, an den Staat gefallen waren. Es scheint der 
Usus geherrscht zu haben, solche Grundstücke in der Rubrik „aderror«“ 
mit dem Namen der letzten Eigenthümer einzutragen. 

Z.4. Die Ergänzung R mangweı Y gebe ich mit Rücksicht 
auf No.I, 2, 5, wo die Mafse desselben Hügels gegeben sind mit den 
Worten: zıyav B anyalv 5, eis] mAngwaw 9. Über das Flächenmals r#- 
%vs gehen die Meinungen sehr auseinander. Ich schliefse mich entschie- 
den A. Peyron an, nach welchem der zaxvs ein Rechteck ist, dessen 
Schmalseite 1 Elle (r#xvs) und dessen Langseite deren 100, d. h. eine 
Seite der Arure, beträgt, das selbst also der hundertste Theil der Arure 
ist. Natürlich ist über die wirkliche Gestalt des Hügels hiermit nichts 
ausgesagt, sein Flächeninhalt entspricht nur einer gewissen Anzahl solcher 
Rechtecke. 

Das formelhafte eis vArgurw, das mir auch in dem Antigraphum 
Greyanum begegnet (Pap. Brit. 1,19), entspricht dort einer demotischen 
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Gruppe, die von Revillout zu dieser Stelle mit „pour completer“ über- 
setzt wird (Chrestom. Demot. S. 73) und sich auch sonst sehr häufig in 
den demotischen Urkunden bei Summirung von Einheiten findet. Viel- 
leicht hat sich die griechische Formel eben bei der Verdollmetschung des 
Ägyptischen ursprünglich entwickelt !). 

Da mit der @w roragyi« hier nur der südliche Distriet des Gaues 
Ilegı Sn Bas gemeint sein kann, so folgt daraus, dafs auch dieser Gau ebenso 
wie der benachbarte H«Sygirys nur 2 Toparchien hatte, eine «vw und eine 
zarw?). Vgl. meine Observationes ad hist. Aegypti prov. Rom. p. 27. 

2.5. Die Angaben des AiAsupos bedürfen einer amtlichen Controlle 
(ebenso in No. H—IV). Dionysios schickt daher die Eingabe, und zwar 
im Original, an den roroygannareus der in Frage stehenden roragye, nach- 


1) In derselben Verwendung begegnet das „eis m?ygusw“ auch auf einem von 
Sayce publieirten Ostracon der römischen Periode (Proceed. of the R. Society for Bibl. 
Arch. 1834. Sayce No. 11). 


2) Über die Geschichte des perithebischen Gaues geben uns werthvolle Auf- 
schlüsse eine noch unedirte griechische Inschrift auf einer Holztafel des Berliner Museums 
(n. 8131) sowie die ganz gleichartigen Texte in Paris und London, die von F. Lenor- 
mant (Philologus 1867. S. 340. 341) und E. Revillout (Revue Egypt. II. S. 296 f.; vgl. 
Nachtrag $. 51) publieirt sind. In allen diesen Texten, die mit Revillout in die Zeit 
des Philadelphus zu setzen sind, ist unter Anderem die Rede von einem „Augtwvos roU 
Tonapynravros Föv I:sgSyßas rorov“. Wir lernen daraus, dafs der IlsgıSnßcs genannte 
Landstrich, der in den Texten des 2. Jahrh. v. Chr., so auch in unseren, als vous er- 
scheint, im Anfang des 3. Jahrh. v. Chr. nur ein roros war, also ein Theil eines Nomos. 
Der Name dieses roros ist übrigens analog dem des arsinoitischen „Hsgrorw“ (vgl. meine 
Observationes S. 25). Es ist interessant, hier einmal deutlich die Entstehung eines neuen 
Gaues verfolgen zu können; wie in den verschiedenen Jahrhunderten die Zahl sowie die 
Namen der Gaue schwankte, ist ja bekannt. Auch erklärt sich jetzt, dafs der perithebi- 
sche Gau, wie oben gezeigt wurde, nur 2 Toparchien hat: Jeder roros zerfiel ja in einen 
nördlichen und einen südlichen Verwaltungskreis, die beide denselben Namen führten, nur 
durch vo und z«rw unterschieden (vgl. Observationes a. a. O.); ferner begreift sich auch, 
dals diese beiden Toparchien nicht einen besonderen Namen führen, wie z. B. regelmälsig 
die des arsinoitischen Gaues (Observationes a. a. O.): Der Name des rozos war eben auf 
den neu geschaffenen Nomos übertragen. — Da der benachbarte pathyritische Gau dieselben 
Eigenthümlichkeiten zeigt, so ist es mir nicht unwahrscheinlich, dafs auch dieser ursprüng- 
lich ein r0ros war und vielleicht zugleich mit dem perithebischen rowos zum voucs erhoben 
wurde. Beide mochten vorher zusammen einen vouds ArosroAtrns gebildet haben. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör, Gelehrter. 1886. 1. B) 
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dem er mit eigener Hand die Ordre darunter gesetzt hat, „man soll Re- 
cherchen anstellen und dann Bericht erstatten, hinzufügen auch den Werth“. 
Die Worte No. I, 2, Sff.: „erırnebausvous dveveyneiv, mapaSevras nal rnv aglav® 
(vgl. IV, 2, 12 ff.) sind als wörtliches Citat aufzufassen. Dieser Aufforde- 
rung wird Folge geleistet, der reroygannarevs erstattet Bericht (dveveyrovrcs) 
nach dem, was er wieder vom zwuoygaunareis erfahren hat. Der Bericht 
prüft sowohl die Angaben über die Gröfse des Terrains (Z. 7 eis mrngw- 
cw %), als auch über den Werth desselben (Z. 8 *«yx). In beiden Fäl- 
len wird die Angabe des Ardcuges als richtig befunden!). Anders in 
No. HI—IV. 

Durch das, was wir in diesen Papyri über die Thätigkeit des roro- 
yoaunareis und des awuoygannareis erfahren, wird vollkommen bestätigt, 
was ich in meinen Observationes (p. 20—27) auf Grund anderen Mate- 
rials im Gegensatz zu den verbreiteten Ansichten A. Peyron’s, Varges’ 
und Anderer über das Verhältnifs dieser beiden Beamten zu einander 
aufgestellt habe, dafs nämlich der TomoygalaTeUs als der Schreiber des 
ganzen rowes oder der rezapyıe, in der so und so viele Dörfer liegen, 
einen höheren Rang eingenommen habe als der zwuoygauuarevs, der Schrei- 
ber des einzelnen Dorfes, das innerhalb der Toparchie lag. In unseren 
Urkunden verkehrt der Tomoygaunareis direct mit den hauptstädtischen 
Behörden, er übermittelt deren Befehle weiter an den in Frage kom- 
menden AWWoypapRarEUsS seiner Toparchie und erstattet wieder nach des- 
sen Angabe Bericht an die griechischen Behörden, er ist also auch hier- 
nach ım Vergleich zum RWnoygaulareus der höhere Beamte mit weiterem 
Amtsgebiet. Interessant für die Verschiedenartigkeit ihrer Stellungen ist 
es, dafs, wie sich unten zeigen wird, der Dorfschreiber, wohl aus man- 
gelhafter Kenntnifs des Griechischen, seinen Bericht demotisch abfafst, 
und dafs der Bezirksschreiber als gebildeter Mann, der mit den höheren 
griechischen Beamten zu verkehren hat, diesen Bericht dann in’s Grie- 
chische übersetzt und ihn so dem Dionysios mittheilt. 

Unsere ausführlichen Texte bieten eine hübsche Illustration zu einer 
viel besprochenen Stelle des ersten Turiner Papyrus (I, 4, 6 ff.), nach wel- 


1Da AlAovgos pro zyyus 200 Dr. geboten hat (No. I, 2,7), so ergiebt das in 
der That für 8 7%sıs die Summe von 1600 Dr. 
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cher in einem Streit um den Besitz eines Grundstücks der BartAızös Yoau- 
narsvs bei den Chrematisten eine dvapep einreicht: „ex rav raga FoU Tomo- 
Yoaunarews za zWnoypauuarews dvevey,Sevruv weg Tou @waygaderIa vv av 
eis "Eguwve 'Eguiov“. Es ist hier genau dasselbe Verfahren wie in unserem 
Papyrus; auch hier wird, nach unseren Texten zu schlielsen, der Bericht 
des Dorfschreibers vom Bezirksschreiber vermittelt worden sein. — Wenn 
Peyron aus der angeführten Stelle gefolgert hat, dafs die Berichte der 
beiden Schreiber erst dadurch, dals der königl. Schreiber sie vorlege, 
Gültigkeit erhalten hätten (S. 111), so wird diese Hypothese durch un- 
sere Texte, in denen sich Dionysios ohne Vermittelung des Basırzes ygau- 
Karsvs an Jene wendet, als irrig erwiesen. 

Unser Tomoygaunareus ist seinem Namen nach ein Eingeborener. 
Ilyooxavsıs bedeutet „das Kind des Chönsu* (eines Localgottes von The- 
ben). Auch der Dorfschreiber trägt einen ägyptischen Namen: "IucvSrs 
(Imhötp „komm in Frieden“) ist der Name des in Memphis verehrten 
Sohnes des Ptah. — Bei dieser Gelegenheit möchte ich meine in dieser 
Arbeit und auch schon früher befolgte Methode, griechisch transseribirte 
äcyptische Wörter, speciell Eigennamen, zu aecentuiren, mit einigen Wor- 
ten rechtfertigen, da ich hierin bis jetzt meinen eigenen Weg gehe. Es 
herrscht hier eine grofse Inconsequenz. Meistens accentuiren die neueren 
Gelehrten die ägyptischen Namen im griechischen Gewande nach den für 
das Griechische üblichen Regeln, man zieht daher meist den Ton so weit 
zurück, als es die Quantität der letzten Silbe gestattet und schreibt z. B. 
Uyeoywvsıs, "Agonpıs, "Auevwdis, Niruzgis, "Owwdgis u. 8. f., oder man setzt 
den Ton auch willkürlich auf die letzte Silbe, z. B. ®agucust, baupı, We- 
va9yuis u. 8. w. Dies sind nun Bildungen, die den ägyptischen Sprach- 
gesetzen direct zuwiderlaufen. Wollen wir überhaupt durch das Accen- 
tuiren dem Leser es ermöglichen oder erleichtern, die Worte so zu beto- 
nen, wie die Alten den Ton wirklich gesetzt haben, so sind wir in die- 
sem Falle in der glücklichen Lage, mit Übergehung der hierin incompe- 
tenten Tradition noch aus der Quelle selbst schöpfen zu können, da die 
Eigenthümlichkeit der koptischen Sprache es gestattet, aus den Lautbil- 
dungen auf die Betonung zu schliefsen. Die Regel, die sich hieraus ab- 
leiten lälst, ist so einfach, dafs auch alle des Koptischen Unkundigen — 
und sie dürften die Majorität bilden — sie mit Leichtigkeit sich merken 

5% 
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und anwenden können. Es ist hier nicht der Ort, die koptischen Laut- 
gesetze, aus denen wir die Betonung abnehmen können, zu erörtern; ich 
will hier nur zum praktischen Zweck die aus jenen sich für uns erge- 
bende Regel mittheilen und behalte mir die sprachliche Begründung für 
einen andern Ort vor. Die Regel liefse sich etwa so fassen: „Falls nicht 
schon durch die Wahl der griechischen Endung angezeigt ist, dafs auf die- 
ser der Ton liegt (so bei 9, 7; 75, &eus oder Yeus oder Eious; es, &ws; 75, 
NTOS; WS, WTOS; CUS, 0UTOS; aus, aUrcs), so setze man den Accent auf die 
Stammsilbe, die einen langen Vocal hat. Ist ein solcher nicht vorhanden, 
sondern statt dessen ein von einer Doppelconsonanz gefolster kurzer Vo- 
cal, so ist dieser zu accentuiren.* — Hiernach schreibe ich z.B.: 1) ®«- 
rens (Eovs), "Aras (Wros), Zrorcüs (cüros) u. 8. w.; 2) Ixopyaveıs, “Agenpıs, 
"Auevadıs, Nırwagıs, "Ooigis!), "Ovvapgıs, bapnouoı, Baudı u. s. w. (Nur sel- 
ten wird der des Koptischen Unkundige schwanken, wo der lange Vocal 
sitzt, so bei ‘A9up für 'ASwe u. s. w.); 3) Wevoßarrıs, HogeyeßSıs, Tararpıs, 
Arcrdıs u. 8. W. 

2.8. Nachdem die Regierung sich durch die angestellten Recher- 
chen von der Richtigkeit der Angaben des ArAcugos überzeugt hat, wird 
das fragliche Grundstück vom Dionysios zur Auction ausgeboten (vgl. 
[eZ]eSevro aüras eis vg@ow, genauer in No.I1,11: [2£]eSyzauev und III 1, 8. 
Vgl. auch Z I, 24: &ureSävar eis volaow]). Auf die Ähnlichkeit dieses Be- 
richtes mit den Zoispapyri im Allgemeinen ist schon mehrfach hingewie- 
sen worden; besonders merkwürdig aber ist eine Übereinstimmung unse- 
rer Papyrı mit dem Pap. Paris. 62, gleichfalls aus Ptolemäischer Zeit, in 
welchem die Vorschriften über die jährliche Verpachtung der Zölle für 
den Oxyrynchitischen Gau erhalten sind. Dort lese ich nach dem Fac- 
simile in Col. III Z. 11ff.: ’Eav de rwes av zararyvrwv Tas wvas un diey- 


, m ’ ’ > ’ - u 2) \ nm 
Yurcwcıw &v TWl Wgusuevui Xoovaı, Eravampayyrovraı auTwv ai Wa — Tois 


!) Sehr vereinzelt werden sich für den mit den Lautgesetzen Nichtvertrauten 
scheinbare Abweichungen von der Regel finden. So bleibt z. B. in den Zusammensetzun- 
gen mit "Ostas, wie Georg Steindorff mir freundlichst mittheilt, der Ton immer auf 
dem ersten :, wenn sich auch scheinbar Diphthongen vorher bilden, z. B. in Bousicıs, 
Kegzevoigs, Havoiaıs u. s.w. — Schwanken wird man manchmal können, ob der Akut 
oder der Circumflex zu setzen ist. Doch ist diese Frage von geringerer Bedeutung. 


oO 
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de QovAouevors irepßarreıv Wera To Tov SaAAov doSNvaı, efeoraı &v aüraı 
röı moarngim, oür E[Aao]rovos de rwv Emiderarwv. Diese Möglichkeit, 
dafs der Zuschlag wegen Nichterfüllung daran geknüpfter Bedingungen 
wieder rückgängig gemacht werden könnte, ist auch in unseren Urkun- 
den in’s Auge gefalst; auch hier ist die Bedingung ausgesprochen, dafs 
das Neugebot das cassirte um mindestens 10 pCt. übersteigen müsse!). 


Vgl. No. I, 1, 24 fl.: [av] — nraı, EmavampaIyTeraı, — £ferrau de [nal — 
Fois BovAau.]evars ümeoBanreı — [our eX]arsovos de ruv Erı(dexarw). (Vgl. 


ausführlicher in No. III, 1, 13 ff. und IV, 1, 18 ff.) Leider läfst sich bei 
der Lückenhaftigkeit von No. I nicht erkennen, unter welcher Bedingung 
in unserem Falle die Versteigerung rückgängig gemacht werden sollte. 
Über No. IH und IV vgl. unten S. 44. 

Z.9. Der Ögonos Tov neyiorov Ieov "Auuwvos, auf (oder vor, 700?) 
dem die Auction stattfand, wird auch im Pap. Taur. I, 8,18 genannt, wo- 
nach die Choachyten an den grolsen Festen Sand streuen mulsten &wi rev 
dgousv roü "Auuwvos. Nach Strabo’s Beschreibung der ägyptischen Tempel- 
anlagen ist der dbeuoss der der profanen Welt am meisten zugängliche 
Theil der Anlage, der freie Platz vor dem ersten Pylonenpaar (XVII. 
p- 805). 

Z. 11. Über die Commission vgl. oben 8. 27 ff. 

Z. 15. Der Sinn der folgenden Zeilen ist, wenn ich nicht irre, fol- 
gender: Versteigert sollte werden ein Hügel, der bei dem Gehöft (ercziev) 
des AiAcugos mitten in seinem Fruchtlande lag (No. 1,1, 2 ff. I, 2, 4); der 
Hügel konnte bei dieser Lage nur wirklich Interesse haben eben für den 
Besitzer des ihn umschliefsenden Feldes. In der That scheint nun auch 
kein weiterer Käufer sich gezeigt zu haben?), „ein Anderer“, heilst es, 
„konnte ihn nicht kaufen unter der Bedingung, dafs das (umliegende) 
Fruchtland dem genannten AiAcvgos gehöre und er der Herr sei“. In 


1) Schon Lumbroso, Recherches S. 323 Anm. 1, hat an Stelle der falschen 
Pariser Lesung [&v]dez&rwv vorgeschlagen suv [| ] Emıidezerwv. Doch für die Lücke finde 
ich auf dem Faesimile keinen Platz, auch ist in der That dort nichts zu ergänzen. 

?2) Wie im Nachwort notirt ist, lese ich jetzt in Z. 14 nach dem Original 
„reoseAmAuSe“, Ich möchte daher etwa ergänzen: „[eüdsis rwv Um]ngerwv [reis rw] @yo- 
garumı mwgosernAuSelv]“. Wer unter den Urngerer zu verstehen ist, bleibt mir aber auch 


so noch unklar. 
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dem folgenden Passus, dessen nach dem Original rectificirte Form ist 
„[rev 8 BeuJvev ev III Tores eivaı“ (vgl. den Nachtrag), muls eine Aus- 
sage über die Qualität des Bodens oder dergl. enthalten sein, denn es 
heifst weiter „zu etwas Anderem werde der Hügel dem Käufer nicht 
nützen“. Wie diese und die folgenden Lücken auch zu ergänzen sein 
mögen, soviel scheint mir sicher, dafs Ailuros der einzige Kauflustige 
war. Diese Situation scheint die Regierung ausgenützt zu haben, um auf 
den AlAcuges eine Pression auszuüben. Man überredete ihn, noch weitere 
Landstriche, die die Regierung offenbar gern los sein wollte, dazu zu 
kaufen (Z. 17 worıs 00V FETEIKaWEV aUToV EmidefarIaı aus eis ZEN Ri) 
so dafs er schliefslich statt der in Aussicht genommenen 1600 Dr. viel- 
mehr 2000 Dr. zu zahlen hatte (Z. 19). 

Z.16. Ein Dorf Maydwr« des Arsinoitischen Gaues begegnet mir 
öfter in den Berliner Faijümer Papyri des III. Saec. n. Chr. So ist an 
unserer Stelle natürlich auch an ein thebanisches Dorf dieses Namens zu 
denken, nicht an die bekannte Stadt des Delta, wie Parthey that, der 
ihre Erwähnung daher mit Recht für sehr merkwürdig hielt (S. 17). Über 
die vielfache Homonymie der ägyptischen Dorf- und Stadtnamen in den 
verschiedenen Gauen vgl. meine Bemerkungen in der Zeitschr. für Aegypt. 
Sprache 1883. S. 162. Vgl. auch K. Wessely in den „Wiener Studien“ 
VII (1886). S. 115. 

Z.18. Dies ist der eigentliche Kern des ganzen Briefes: Karazo- 
Asu[Sws cuv Ölegauevos Emı rns &v Asosworeı yı meyaryı TOameens — [7aga Tou 
anu]awonuevou IIvpgou (fälschlich statt AöAougou, vgl. oben S. 29) ras — LB, 
[zarayugırov eis —|. Vgl. No. I, 21ff. IV, 1, 13. Mit den Ergänzungen 
glaube ich das Richtige getroffen zu haben, obwohl in No. II—IV von 
den analogen Stellen fast nichts erhalten ist. Karayugırev habe ich er- 
gänzt nach ZI, 5: [öJe&aı za zauraywgırov eis sy &yanılıw #rA. (ebenso 
ZN, 6). Der Trapezit wird also angewiesen, die Kaufsumme an der 
königl. Bank in Empfang zu nehmen und in die Bücher einzuregistriren. 
Doch wird ihm dies nur gestattet für den Fall, dafs auch der königl. 
Schreiber Heliodoros ihn durch seine Unterschrift auffordere!), was denn 


- j= = \ ‚ jun B 
1) Wenn K. Wessely ZI,7 suvuroygadovros za Augiwvos #rA. übersetzt mit 
„indem auch der Controlleur Dorion mit eingetragen hat“, so zeugt das von unrichtiger 
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auch in No. II und IV in dem Abschnitt F geschieht. Dafs die hier ge- 
forderte Unterschrift des königl. Schreibers wirklich auf die m F erfolgte 
geht und nicht etwa, wie man meinen könnte, auf eine Unterschrift bei 
der Quittirung der Zahlung, dafür spricht Mehreres. Zunächst wissen 
wir, dafs Letztere nur der eraxoAcvS@v an der Bank zu unterzeichnen 
hatte (Z1, 41)!). Ferner spricht dafür der Zoispapyrus I, wo es an der 
entsprechenden Stelle ausführlicher heilst: „owvuroygapovres nal Awgiwvos 
Too dyrıygabews unIev AyvonaIaı“ (es erfolgt Z. 37 ff.). Solche Bestäti- 
gungen waren aber nur vor der Zahlung erforderlich ?). 

Z.19. „Tas reÜ xaA[noü moles dgyupıov dgaxmas“; vgl. No. IV, 2, 22 
und Brit. Fr. 32, 2: 78 ro) xaf(Axov) mes algyugıov rarayrov]. Diese Be- 
zeichnung des Kupfers, welche promiscue abwechselt mit dem einfachen 
«aArcs, ist ganz neu. Diese Kupfermünze scheint mir identisch zu sein 
mit dem in dieser Zeit der Kupferwährung häufig genannten „XaAros oo 
arrayy“. Zu der schwierigen Frage nach der Bedeutung dieses Ausdrucks 
verweise ich auf Revillout, Revue Egyptol. II. S. 253 ff. und 278 ff., so- 
wie auf Droysen, „Zum Finanzwesen der Ptolemäer“, in den Sitzungsber. 
der Berl. Akad. 1882. S. 207 ff. Elliptisch wie der Ausdruck 1arzos cd 
arrayn ist auch der neue XaAxos mocs doyüguov. Man könnte sie gegen- 
seitig zu einem xaAros cd dAayn eos apyuguov ergänzen. Doch auch so 
noch fehlt die Pointe, die in den entsprechenden demotischen Gruppen 
deutlich ausgedrückt ist, nämlich die ziffernmäfsige Angabe des legalen 
Verhältnisses des Kupfers zum Silber (nach dem Demotischen 1: 120). 

Z.21. Falls meine Ergänzung [ra] daı Aleyo]ı rov Barırews rich- 
tig ist, wird dadurch bestätigt, was wir auch von anderer Seite her seit 


Auffassung des Papyrus. Dorion hat ja noch gar nicht unterzeichnet, sondern thut es 
erst einen Tag später, nachdem diese Worte geschrieben waren (Z I, 37). 

!) Dies die einzige Unterschrift, die nach der Zahlung am 6. Pharmuthi erfolgt 
ist. Bis hierhin ist der Zoispapyrus von einer Hand geschrieben, also Copie; darunter 
setzt Chrysippos mit eigener Hand seine Bemerkung. 

?) Ebenso erfolgt in dem Papyrus d’Anastasi (Egger, Me&moires de T’histoire 
a. a. O.), nachdem es an der entsprechenden Stelle geheilsen hat „ruvuroygabovros “HAıc- 
Öwgou red Pasırıze) yoaunerzus (das ist unser Heliodoros) reis iegels: ss zur’ Zvimeurov 
eıSıcre*, in der That in Z. 14ff. die die Aufforderung enthaltende Unterschrift des He- 
liodoros, sowie links am Rande die eines "Irr«?os und eines Anderen, offenbar der Ver- 
treter der Priesterschaft. 
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Kurzem wissen!), dafs die königl. Privatkasse, in welche die caduca, va- 
cantia und Ähnliches abgeführt wurden, unter dem Namen „idios Acyes“ 
schon unter den Lagiden bestand, also nicht eine neue Institution der 
Römer war, wie man früher nach Strabo’s Worten (XVI. p. 797) an- 
nahm ?). Dafs hier dieser Kasse Erwähnung geschieht, würde nicht ver- 
wunderlich sein, da es sich ja um die Verwaltung der königl. Domäne 
handelt. 

2.26. Zu der Ergänzung [rM & ra g], die sich auf ZI, 6 ft. 
stützt (mooszonırau de ai mov E ai g' xl ei rı ao za9yzeı), glaube ich 
mich berechtigt, da nach meiner Ansicht die in den Zoispapyri erhobenen 
Zölle von 12 pOt. und 1pÜt. die bei jeder staatlichen Auction üblichen 
Gebühren sind. Man hat die beiden Zölle auf verschiedene Weisen interpretirt 
(vgl. Lumbroso, Recherches S. 303 ff.). Ich möchte sie für die auch sonst 
neben einander erscheinenden &rwvi@ und #rgVxeia halten (Boeckh, Staats- 
haush. I? S. 440) und würde für erstere die 0’, für letztere die £' in An- 
spruch nehmen. Dafs diese einprocentige Auctionssteuer dem Augustus 
zum: Muster diente, als er die centesima rerum venalıum einführte, ist 
schon vermuthet worden. 


Bol, 


Z.1. Der allein stehende Genetiv Ixepoywvauos, der hier an der 
Spitze der Copie der @vadog« steht, bedarf der Erklärung. Es ist die ge- 
wöhnliche Form der dvapog«, dals der Name des Berichterstatters im No- 
minativ davor gesetzt wird. Vgl. Pap. Brit. VIA, IX 1 und 5 — Pap. 
Leyd. D, Col. 2), X. Danach würde man an unserer Stelle Hxogx@veıs 
erwarten. Wenn trotzdem sicher der Genetiv gebraucht ist, so ist das 
vielleicht dem Einflufs des «vrıyga®ov zuzuschreiben ?), möglich auch, dafs 


1) Wescher, Comptes rendus de l’Acad. des Inser. 1871. S. 287 ff., wies den 
töios Aoyos in Palimpsesten nach. Dieselben sind übrigens schon längst publieirt in dem 
griechischen Theil des Denkmälerwerkes von R. Lepsius (Denkm. Abth. VI n. 234 
und 235). 

?) Schon vor den Bemerkungen Wescher’s hatte Lumbroso (Recherches 
S. 235 ff.) eine derartige Kasse auch für die Ptolemäerzeit postulirt. 

3) Über den Einfluls des avriygapor sowie überhaupt über die Adressenformen 
handle ich in meinem im Druck befindlichen Aufsatz „Die Obeliskeninschrift von Philae* 
(Hermes XXT). 
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ein „avapog«“ zu suppliren ist. Sicherlich ist Ingegywveıs vom Folgen- 
den zu trennen. 

2.8. Heagerıyoadew (ebenso No. XII, 6) erscheint in demselben Zu- 
sammenhang auch Pap. Brit. X, 7: za agerıyeygapöres vev „müs Evedeyero“ 
#rA%. Dals der Infinitiv erırzelauevous aveveyzeiv #rA. nicht etwa von map- 
erıygapev abhängt, sondern wörtliches Citat des schon ursprünglich im In- 
finitiv ertheilten Befehls ist, zeigen viele analoge Stellen, an denen solche 
eigenhändigen ragerıygabai der Beamten erhalten sind, z. B. Pap. Brit. IV, 
Y5fl.: „Mewide. ’Emisaelausvov 00a naSyaeı arodowva“ xrA., und ebenda 
27 ff.: „Tols ygauuareicı. "Erisneıausvous dveveyneiv®. 

2. 10 ff. Ist die Ergänzung dieser Zeilen im Einzelnen auch nicht 
klar, so ist doch soviel sicher, dafs der Bezirksschreiber hier sagt, er 
schicke dem Dionysios die Copie des von dem Dorfschreiber an ihn er- 
gangenen Berichtes. Wichtig sind die Worte Z. 12: reis &yywstoıs yodlu- 
nmarı [III Sregunveujravres E&Aryuirri, aus denen wir folgern müssen, dafs 
der Dorfschreiber seinen Bericht demotisch abgefafst hatte, und der Be- 
zirksschreiber ihn erst in’s Griechische übersetzte. Schon oben verwen- 
deten wir dies bei der Frage nach der Stellung der beiden Schreiber. 
Aber auch für die Frage nach den Sprachverhältnissen im griechischen 
Ägypten ist dies direete Zeugnils, dafs derartige Actenstücke von den 
Dorfschreibern in der einheimischen Sprache abgefalst werden durften, 
nicht ohne Interesse. 

Z. 15. Meine Ergänzung „IuovSou reü &v m avw TORAIYU rWMo- 
Yoa(umarewe)] Aussmorews As uleyarns]“ stützt sich auf No. I, 16ff.: „Iuov- 
Scv nwuoygau[uarews] Aros[morsws Tis avw r]orapxias“, sowie auf No. I, 12: 
„[Iuev]Sou zunoygaunarews Ausmörews“. Diese Titulaturen geben uns neue 
Aufschlüsse über die Verwaltung Thebens am Ende des 2. Jahrh. v. Chr. 
Ein awuoypauuareus der grolsen Diospolis ist sonst noch nicht bekannt. 
Dafs überhaupt die Metropole eines Nomos, als welche man Diospolis 
betrachtet, von einem zwuoygaunareis verwaltet wird, ist überraschend, 
da wir solche Beamten sonst eben nur im Dörfern kennen. Doch viel- 
leicht dürfen wir annehmen, dafs die alte Reichshauptstadt schon da- 
mals so gesunken war, dafs schon in jener Zeit galt, was anderthalb 
Saecula später Strabo von ihr sagte: zwundev ruvorneiru (XVIO. p. 816). 
Nicht weniger bemerkenswerth ist, dafs nach meinen Ergänzungen ’Iuev- 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. I. 6 
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Ins der Dorfschreiber von „Diospolis in der südlichen Toparchie “ ge- 
nannt wird. Dies nöthigt entschieden, auch eine „Diospolis in der nörd- 
lichen Toparchie“* zu supponiren. Und hieraus dürfen wir weiter schlie- 
(sen, dafs die Stadt Theben, die sich ja in gewaltigen Dimensionen er- 
streckt, in beiden Toparchien des Perithebischen Gaues gelegen war (vgl. 
oben S. 33) und daher auch zwei Verwaltungsbezirke, gewissermafsen 
zwei »Qucı bildete, eine Ascsrorıs 776 avm remapyias und eine Aussrerus 


EN U S 4 1 
Tns naru romaoyıas!). 


No. I. 


An die Parth. n. 5 ist links in einiger Entfernung das Brit. Fr. 24 
angesetzt (Z.1 u. 2), links unten das Brit. Fr. 34 (Z.15— 22). Das Ber- 
liner Stück hat an Höhe eirca 18°, an Breite eirca 14°”. Über Z. 2 
ein Rand von circa 4°”, rechts von 1,5”. 

Bei dieser und den beiden folgenden Nummern werde ich mich 
kürzer fassen können, da die allgemeinen Fragen schon bei No. I erör- 
tert sind. 

Die Nummern H—IV, VI—VIII und X, Xa sind aus dem 40. Jahre 
datirt. Dafs dieses nur auf Euergetes II bezogen werden kann, ist zwei- 
fellos, da er allein von allen Ptolemäern so viele Regierungsjahre gezählt 
hat (im Ganzen 54). Das Datum, das uns sonach in die Zeit 131/130 
v. Chr. führt, ist insofern nicht ohne Interesse, als Euergetes damals 
factisch gar nicht regierte, sondern schon seit 132 als Vertriebener im 
Auslande weilte. Es ist bekannt, dals er erst a. 127 zurückkehrte ?). 


1) Die „cantons sud et nord de Thebes“, die E. Revillout kürzlich in demo- 
tischen Texten nachgewiesen hat (Le proc&s d’Hermias d’apres les sources d&emotiques et 
greeques. Paris 1834. Fasc. I S. 44 Anm. 2), wird man hiermit nicht identificiren dür- 
fen, da mit jenen nicht Verwaltungsbezirke bezeichnet werden, sondern, wie die grie- 
chischen Paralleltexte zeigen, lediglich die nach ihrer geographischen Lage von einander 
unterschiedenen Stadttheile „Nord“ und „Süd“ (ueen). 

?) Aus demselben Jahre ist unter Anderem datirt ein demotischer Papyrus bei 
Revillout, Revue Egypt. I. S. 91: „L’an 40 Paophi des rois Ptolemee et Cleopatre sa 
femme les dieux @vergetes“. — Letronne hat auch im Pap. Par. 8 Z.3 gelesen: ML. 
In dem Faesimile ist von dem M nichts mehr zu schen. 
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Z.1. Die Urkunde ist datirt vom 29. Choiak des 40. Jahres, 
d.h. vom 21. Januar 130 v. Chr. 

Z. 2. Der weibliche Eigenname Zevsusvwrpis, d. h. auf deutsch 
„die Tochter des Amenhötp“, ist sprachlich nicht ohne Interesse, da hier 
zum ersten Mal in der gesammten Überlieferung sich das p von hötp 
(als #) erhalten hat, während sonst dieses Wort mit wr oder wS um- 
schrieben zu werden pflegt (so in dem gewöhnlichen "AuevwSns). — Yev- 
avcıs bedeutet „der Sohn des Chönsu“. 

Z.2. Wenn wirklich das Brit. Fr. 24 an diese Stelle gehört, wie 
ich glaube, so war das ürowvmua von einer Frau, Senemenotphis, und 
einem Manne, Ie..... , abgefalst; hieraus würde sich auch im Folgen- 
den das Schwanken des Geschlechts erklären. Vgl. devrw (Z. 2), aureis 
(Z. 3), neben aöras (Z. 4), 4 mia (Z. 8). 

2.3. Was man unter dem „Besitz“ des Asklepieion zu verstehen 
hat, zeigt deutlicher die specialisirende Bemerkung Z. 6: reÜ re rorcv 
al TS Acıroupyias zai mgorrasias zrA. Mit romes ist das Tempelgebiet be- 
zeichnet; mit dem Verwaltungsbezirk rores (= rorapyi«) hat er ebenso 
wenig zu thun wie der „reros "ArzAyrıeiov“, in welchem der Zoisgarten 
liest (ZI, 12)!). 

2.7. Ta£arSaı wird verschrieben sein für r«£ferIaı. 

Z.9. Auch hier mufs der Bezirksschreiber wieder die Angaben 
der örsuvnue@ untersuchen und er bestätigt, dafs in der That das Askle- 
pieion 9 nyxsıs großs sei (verbinde [eva rov roro]y mit S, d.h. sıyav 
Zwea). In diesem Falle scheint das Zurückgehen bis auf die Bücher des 
RWWoygauLareUs unnöthig gewesen zu sein — wenigstens wird es hier nicht 
erwähnt — da die Senemenotphis, wohl zugleich mit der Eingabe, Con- 
tracte „in enchorischer (d.h. demotischer) Schrift“ vorgelegt hatte, durch 
welche ihre Angaben über das Asklepieion rechtskräftig beglaubigt wurden 
(Z.9 a9 as magareIeıra 4 wa [euro III] aiyvarrıas] Tuyygadas Eyyuglais 
ygzuuası #7%.). Welcher Art diese Contraete hier waren, ist nicht zu sa- 
gen; doch wissen wir aus den erhaltenen und von Revillout übersetz- 
ten zur Genüge, dafs aus ihnen in der That mit Leichtigkeit die Orien- 


: e ra ‚ 
1) Lumbroso hält, nach meiner Ansicht irrig, den romoyganparsvs Hlersagevöw- 
ns der Zoispapyri für den Schreiber dieses ’As#Aymıetov (Recherches $. 345). 


6* 


44 WıILcKEx: Actenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben 


tirung und Gröfse eines Grundstücks constatirt werden konnte, da diese 
mit peinlicher Sorgfalt eingetragen zu werden pflesten. 

Z.15. Am 4. Mesore, offenbar des vorhergehenden Jahres, also 
am 24. August 131, war das Asklepieion versteigert worden, und erst 
5 Monate später, am 29. Choiak (21. Januar 130), wird der Trapezit an- 
gewiesen, die Kaufsumme in Empfang zu nehmen. Bedeutend schneller 
erfolgte das Geschäft m No. II und IV. 


No. II. 


An Parth. n. 10 ist rechts unmittelbar ein von Parthey nicht 
benutztes Fragment gesetzt worden, an dieses rechts unmittelbar Parth. 
n. 17. Über diesem in Berlin erhaltenen Theil (Höhe 15°“, Breite 19°”) 
stehen in Entfernung von einigen Zeilen die Brit. Fr. 39 u. 40, die auch 
schon Brunet de Presle (Not. et Extraits t. XVII, 2. S. 215) richtig 
zusammengesetzt hat. 


VoL 1: 


Hier mufs ich den Leser wieder auf das Nachwort hinweisen. An 
dem Original des Brit. Fr. 40 entdeckte ich nämlich, was ich bei der 
Photographie, die gerade von dieser Nummer etwas verschwommen war, 
nicht hatte sehen können, dafs hier eine Verschiebung der Theile des Pa- 
pyrus stattgefunden hat. Ein kleines Fragment, welches jetzt fälschlich so 
9 erstreckt, mufs vielmehr um 3 Zei- 


aufgeklebt ist, dafs es sich von Z. 7 
len höher hinaufgerückt werden, so dafs seine erste Zeile vor Z.4 zu 
stehen kommt. Meine Ergänzungen, die ich oben im Text in 2.5, 6u.7 
gegeben hatte, werden durch diese Correctur bestätigt, während ich meine 
Ergänzungen von Z. 3 u. 8 wieder zurückziehe. Im Nachwort findet man 
die neue Herstellung des Textes. 

Die Urkunden No. III und IV behandeln genau dieselbe Angelegen- 
heit, beide die Versteigerung gewisser Landstriche an den ‘Eguias, des 
"Auuwvios Sohn. Ja, die Urkunden stimmen sogar im Wortlaut so genau 
überein, dafs man sie zuerst für identisch, die eine für die Abschrift der 
andern halten möchte. Es finden sich jedoch auch einzelne Abweichun- 
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gen. So No. Il, 1,13 mgoyeyga(uneve) für IV, 1, 18 [roo]zeineve. Ferner 
steht auch im rectificirten Text von No. III (vgl. Nachtrag) an den punk- 
tirten Stellen Z. 3 u. 4 sicher nicht, wie zu erwarten wäre, aderrereu. Vor 
Allem aber zeigt in No. III die Unterschrift des Poseidonios (Z. 24) einen 
Zusatz, reAereı x7r., der an der entsprechenden, vollständig erhaltenen Stelle 
von No. IV, 21 nicht vorhanden ist. Endlich spricht auch die Beobach- 
tung der Handschriften für die Selbständigkeit der Urkunden. Während 
die Abschnitte A—D wieder wie in No. I von derselben Hand, in No. II 
jedoch von einem andern Schreiber des Dionysios als in No. IV geschrie- 
ben sind, ist Z ın beiden Urkunden von derselben neuen Hand, nämlich 
der des Dionysios selber geschrieben worden. F ist zwar in No. III nicht 
mit derselben Sauberkeit und Zierlichkeit wie in No. IV, doch jedenfalls 
auch von derselben Hand, nämlich der des Poseidonios, geschrieben. 
@ fehlt in No. Ill, doch wohl nur, weil in dieser Columne kein Platz 
mehr war; jedenfalls wird es rechts davon eine neue Columne begonnen 
haben. — Unter diesen Umständen wird man constatiren müssen, dafs 
No. HI und IV nicht Abschriften, sondern verschiedene selbständige Ur- 
kunden sind, die zu gleicher Zeit (vgl. No. UI, 18 mit IV, 22) über den- 
selben Gegenstand abgefalst wurden. 

Z. 2. vgl. No. IV,2ff. Das Angebot des Hermias erstreckt sich 
auf den zehnten Theil folgender Grundstücke, eines Landstriches von 
20 Aruren und eines anderen von 83 +44 — 81 Aruren, in Summa 
von 287 Aruren. Schwierigkeiten machen die dazutretenden Bemerkungen 
avd a u.s. w., zumal ihnen jede Mafsbestimmung fehlt. Den Schlüssel 
zum Verständnifs geben die Worte No. IH, 13 ff. (vgl. IV, 18ff.): „eav dr 
"Egnicu neiova Ta mgoyeyga(uneva) [Erdogıa II yeryraı, Eravamgaoın]oeraı arA.“, 
die besagen, der Kauf solle rückgängig gemacht werden, falls durch die 
Bewirthschaftung des Hermias die Grundsteuer nicht in der vorher be- 
zeichneten Höhe herausgeschlagen werde. Da nun die Angabe der 
&xbegia gewils zur Bestimmung der «Fi« gehört, diese aber in dem Be- 
richt des Bezirks- und Dorfschreibers, über die hier referirt wird, ent- 
halten sein muls, so können wir die „vorherbezeichnete* Grundsteuer in 
nichts Anderem ausgedrückt finden als eben in jenen der Arurenzahl hin- 


es > De . Se . . . 
zugefügten Bemerkungen @@ & 7 u.s.w. Fassen wir @v« distributiv auf, 


so ist damit die Höhe des Steuerfulses pro Arure ausgedrückt. Doch wie 
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war derselbe bemessen, in Geld oder Getreide, mit anderen Worten in 
Drachmen oder Artaben? Gegen die Annahme des Ersteren, wonach also 
das % den xaAzeVs bezeichnen mülste, scheint mir zu sprechen, dals in 
diesem Falle statt des Bruches s zu erwarten wäre —, d.h. die Sigle des 
Öbolos, des sechsten Theiles der Drachme. Es bleibt danach nichts übrig, 
als jene Zahl für die Summen von Artaben Getreide zu halten, das %, 
also als die Sigle von xeiv.£ zu erklären!). Hiernach würde Hermias 5; 
eines Grundstücks von 20 Aruren kaufen, welches pro Arure zu 7 Arta- 
ben 2 Choinix veranschlagt ist, ferner „; eines Grundstücks von zweier- 
lei Boden: 43 Aruren davon sind zu 41 Artaben veranschlagt und 41 zu 
54 Artaben 21 Choinix. — Wenn die beiden letzteren Posten in dem Be- 
richt des zwueygaumareis consequent, in No. III wie in No. IV, in absicht- 
lich umgekehrter Ordnung auftreten wie in der ihm zu Grunde liegenden 
Eingabe des Hermias, nämlich so, dafs das höher veranschlaste Stück 
voransteht, so dürfte dies aus der Anordnung der befragten Flurbücher 
zu erklären sein. Es scheint, dafs in diesen innerhalb der einzelnen Ru- 
briken die Parzellen in absteigender Höhe des Werthes geordnet waren, 
so dafs der Beamte beim Ausschreiben aus dem Buche das Stück zu eu? x 
vor das zu ds’ setzte. — Diese neuen Angaben über die genaue Vermes- 
sung und Taxirung des Bodens sind wohl geeignet, unsere hohe Meinung 
von der Administration Ägyptens noch zu bekräftigen, und machen es 
uns begreiflich, dals die Römer später in diesem Lande das Vorbild für 
die Vermessung ihres Reiches suchten. 

2.6. Xa(Axo0) 40 (vgl. No. IV,1,5). Die Ansätze des zu ver- 
kaufenden Bodens gehen weit auseinander. Hermias macht das Angebot, 
4000 Dr. zu zahlen; der Ruuoypauuareus schätzt es darauf nach seinen 
Büchern auf 5000 Dr. (No. IV, 2, 16 und IV, 2, 2); der rorcygaunareis er- 
höht den Satz auf 1 Tal. und 1000 Dr. (No. III, 1, 8. IV, 1,7. IV, 2, 2), 


% abgekürzt werde 


1) Die Metrologen sagen zwar, dals der Choinix mit x oder 
(vgl. Hultsch, Metrologicorum scriptorum reliquiae I. p. 171 und die dort gegebenen Be- 
legstellen). Doch in Praxis kommen auch andere Arten vor: Im Pap. Brit. XIV wird 
es mit %o, einmal mit x (Z. 22) abgekürzt. Freilich treten hier die Zahlen immer dahin- 
ter, nicht darüber. Doch bedenke man, dals z.B. im Pap. Leyd. DII,S 5 = x.ös « mit 


% 
übergesetzter Zahl vorkommt für das sonst übliche x «. 
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und endlich wird es auf der Auction dem Hermias zugeschlagen für 1 Tal. 
und 2000 Dr. (No. IV, 2, 17. 20 u. 22), also gerade das Doppelte seines 
Angebotes. 


Go1N2. 


Z.10. Es ist möglich, dafs hier wie in Col. 1 zwischen dem Bri- 
tischen und dem Berliner Stück noch einige Zeilen fehlen. 

Z. 11. Ilerevedwrns bedeutet „der vom Nedwrys Gegebene“. Nedw- 
ns (nfr hötp) ist ein Beiname des thebanischen Chönsu. 

Z.14. Yeunivis ist „der Sohn des Min“, sowie Zeuuivis (Z. 15) 
„die Tochter des Min“. 

Z. 20. Wefshalb der Trapezit in diesem Falle die Zölle in dop- 
pelter Höhe erheben soll, ist schwer zu sagen, vielleicht weil, wie wir 
sahen, die Auction den doppelten Ertrag der Summe einbrachte, die Her- 
mias anfangs geboten hatte. Man mülste dann allerdings annehmen, dafs 
sogleich für das erste Angebot, von dem man bei der Auction ausging, 
die üblichen Procente berechnet waren, deren Betrag sich natürlich zu- 
gleich mit der Kaufsumme verdoppelte. Freilich wäre die Erwähnung 
der Verdoppelung der Procente auch so noch wunderlich, da die Anfüh- 
rung der Verdoppelung der Kaufsumme vollkommen genügte, um Erste- 
res von selbst nach sich zu ziehen. 

Z. 22. Ebenso wie hier wird auch in den Zoispapyri die Bestä- 
tigung seitens des TOmOYpaMAaTEUS verlangt, dafs „nichts vernachlässigt“ sei 
(unSev Ayvorosaı). Vgl. ZT, 37. 


No.IV. 


Die beiden Stücke, aus denen Parth. n. 6 fälschlich zusammenge- 
setzt war (was der erste Herausgeber nicht bemerkt hatte), habe ich wie- 
der auseinander genommen und ein von ihm nicht benutztes Fragment 
dazwischen geschoben. Links unmittelbar daneben ist Parth. n. 16 ange- 
fügt, an welche unten unmittelbar das Brit. Fr. 331) (Col. 1, 17—22) 
angesetzt ist. Unter der neugeordneten Parth. n. 6 steht Parth. n. 7. 


1) „32“ oben im Text (S. 12) ist Druckfehler. 
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Das also zusammengesetzte Berliner Stück mifst an Höhe 30°, an 
Breite 21,5. Über den Schrifteolumnen freier Rand von 3,5°, darun- 
ter ein soleher von 1,5°“. Zwischen beiden Columnen ein Rand von 3°, 
rechts von Col. 2 ein Rand von 8°”. — Col. 1 sehr eng geschrieben, da- 
her 22 Zeilen, obwohl von den 30° Höhe nur 18°” hier erhalten sind. 
Der Papyrus war von rechts nach links gerollt, denn die durch 

9 


die Kniffe entstandenen Spalten wachsen in dieser Richtung von 3°” bis 
auf 4°”. 


Boll: 


Z.2. Ich habe hier die Ergänzung [iv rn zarw r]orapyiaı vorge- 
schlagen, weil bei diesem Geschäft nicht wie in No. I der ’IuovSys, der 
Dorfschreiber aus der @vw rerapyıe thätig ist, sondern ein Tlerevedwrns. 
Es ist zwar auch möglich, dals eine »uun von mehreren zwnoypannareis 
verwaltet wurde. 

Z.7. Meine Ergänzung dieser Zeile fällt mit der von No. III, 1, 8. 


Zum Schlufs noch ein Wort über die Daten dieses Actenstückes. 
Wann Hermias seine Eingabe machte, wissen wir nicht; am 16. Mechir 
— 9. März 130 (No. IV, 2, 16) antwortet der »unoypaunareis auf die an 
ihn ergangenen Fragen. Noch an demselben Tage (No. IV, 2, 2) sendet 
der Tomoygaunareus dann die Abschrift dieses Berichtes mit einigen beglei- 
tenden Worten an den Dionysios. Nun geht die Auction sehr schnell von 
Statten, denn schon am 19. Mechir — 12. März ist das ganze Geschäft 
beendigt, und wird der Trapezit angewiesen, das Geld in Empfang zu neh- 
men (No. IH, 1, 18. IV, 1, 22). Die hierzu nöthige daygaon wird schnell 
von den Schreibern des Dionysios aufgesetzt, der noch an demselben Tage 
sein de&u darunter schreibt (No. IV, 2,18). Nachdem auch der Vertreter 
des Barırıres Yoauuarevs noch am 19. Mechir unterzeichnet hat (No. IV, 
2, 21), findet die dıaypadn endlich am 21. Mechir = 14. März durch die 
Unterschrift des FOROYpRRTEUS ihre Erledigung. 
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No. V. 


Parth. n. 15. — Höhe 15°, Breite 8=. Über den Zeilen freier 
Rand von 3,5. 

Die Nummern V—VI geben uns genauere Aufschlüsse über die 
Art und Weise, in der das Ptolemäische Heer besoldet und verpflest 
wurde. Dafs der Sold aus der königl. Kasse flofs, ist natürlich; nach 
dem Pap. Paris. 63, col. IV, 103 ff. erhielten die Soldaten ihre Verpflegung 
„amd rav Eu ron Barırzo[o] rıSsuevwv“. Dals aber dieses Basırızov eben 
nichts anderes als die Qasırıan roarela war!), dafs von den Bankbeam- 
ten der Sold an die Intendanten und Zahlmeister der einzelnen Truppen 
gezahlt wurde, zeigen erst unsere Papyri. Wenn im Aristeasbrief?) der 
König befiehlt, das Lösegeld für die freizulassenden jüdischen Sklaven 
sollten die Soldaten empfangen „rn rav &lwviwv dowsı, Tous de Auımous ame 
ns Basırnays roarens“, oder gleich darauf gesagt wird, das Auszahlungs- 
geschäft solle getheilt werden zwischen „reis Ürngeras av raynaruv za 
Barırızeis rgamedıraıs“ 3), so wissen wir jetzt, dafs damit nicht zwei pa- 
rallel stehende Verwaltungskreise bezeichnet sind, sondern dafs in Wirk- 
lichkeit die Trapeziten wieder den vUrngerar erst die Gelder auszuzahlen 
hatten. Es sollte durch diese Geschäftstheilung nur der grofse Andrang 
der Fordernden gemindert werden. 

Was wir bisher über die Verpflegung des Lagidenheeres wissen, 
verdanken wir besonders dem 2. Britischen Papyrus (vgl. auch Franz, 
C. I. Gr. II S. 301—303). Danach erhielten z. B. die Soldaten einer 
unter Philometor in Memphis stationirten Truppe, der eriyova, den Sold 
theils in baarem Gelde theils in Getreide (Z. 22 nergyuara za Sl [w]vıe), 
nämlich pro Mann und, wie die Vergleichung mit unsern Texten zeigt, 
pro Monat 150 Drachmen und 3 Artaben Weizen, von letzteren aber wie- 
der nur eine wirklich in natura, die andern beiden in Geld, & 100 Dr. 


1) Derselbe Wechsel in ZI, 7: „zaı el rı ao zu9yzeı eis 70 Basırızov*, 
2) Ed. Moriz Schmidt in Merx’ Archiv für wissensch. Erforsch. des alten 
Test. I. p. 17, 14 ff. 
SDEIbIdS pls fe 
Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. I. 7 
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berechnet (vgl. Z. 45 ff. u. 67ff.). Aufserdem erhielten sie, wie es scheint 
jedoch nicht Jeder, noch ein surwvicv von 100 Dr. (Z. 70), die, wie der Name 
zeigt, ursprünglich gleichfalls für den Ankauf von Getreide bestimmt waren, 
so dals im Ganzen # des Getreides in Geld umgerechnet war. Dieselben 
Verhältnisse treffen wir hier in Theben: Die königl. Bank zahlt an die 
Intendanten erstens baares Geld aus, ä\wv« (darunter auch das Geld 
für’s Pferdefutter, irzergopizev) und zweitens Getreide; doch findet für den 
grölsten Theil des Letzteren auch hier adaeratio statt: Von den 56 Ar- 
taben Getreide!), die nach No. VI verabfolgt werden sollen, werden 43 
(vgl. den Nachtrag), also auch hier $ des Ganzen, in Geld umgerechnet, 
nämlich 29 & 100 Dr. und 14 & 66 Dr. 4 Ob. Dieses Geld, das an 


1) Dals das Zeichen Z in No. VI, 17 und VII, 13. 20 die Abkürzung für „rugoo 
agre@n* oder allgemeiner für „sirov deren“ ist, geht aus mehreren Texten der Berliner 
Sammlung mit Sicherheit hervor. In der Form finden sich leichte Varianten. So schlielst 
sich häufig an den mittleren wagerechten Strich noch ein zweiter an, mit einem Punkt 
darunter, das Zeichen der Artabe, so dals es scheint, als wenn Z ursprünglich nur zugou 
resp. strou bezeichnet. Doch ist zweifellos, dafs das einfache Z für zugod resp. sirou 
asre@n steht. Die Bedeutuug erhellt auch aus dem schon bekannten Leydener Ostracon 
453a (C. I. Gr. 4862), in dem es heilst: zugov aslraßaı) Teeis Nucv | Z yL. Beson- 
dere Beweiskraft haben auch zwei Stellen im Pap. Paris. 7, die von den Herausgebern 
der Akademischen Ausgabe sowie auch von Revillout (Revue Egypt. II. S. 136?) nicht 
richtig verstanden sind. Da lese ich nach dem Faesimile (Pl. XVII) in Z. 12: «roreı- 
Sarwı +0 Öavsıov vas od Z — »QL, d. h. sas soü mugoü agreßes BL (vol. Z.7: mUgoU 
areas eizonı Övo nurv). Ebenso lese ich Z. 20: Z — ıö. Die Richtigkeit dieser Deu- 
tung unserer Sigle bestätigt sich mir auch jetzt bei der Durcharbeitung der Londoner 
Ostraca auf Schritt und Tritt. — Die Form des Zeichens ist übrigens im Druck nicht 
ganz correct wiedergegeben: Man denke sich die Ecken der Zickzacklinie abgerundet. — 
Damit wären die am häufigsten in den Papyri begegnenden Siglen der Maafse eruirt (vgl. 
S.53 Anm.1). Da für die Bedeutung der Sigle (> als &govgx, die auch K. Wessely aus 
Wiener Papyri erkannte (Ber. d. Kgl. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1885. Phil.-hist, 
Klasse $. 247), noch kein directer Beweis gebracht ist, so will ich kurz noch einen solchen 
hinzufügen. In einem Berliner Contract vom Jahre 586 n. Chr. wird die Verpachtung von 
„agovges dres av wew* stipulirt. Auf der Rückseite findet sich nun die Aufschrift: „Mi- 
sSwr(i) (> Erwv [elev wo“. Folglich ist &- in byzantinischer und, ich füge hinzu, auch 
in römischer Zeit die Sigle für die Arure, die also ganz verschieden ist von dem in der 
Ptolemäischen Periode üblichen Zeichen 3. — Dieser Berliner Contract findet sich übri- 
gens auch in der durchaus unzuverlässigen Publication von Dr. K. Magirus (Wiener Stu- 
dien VII. S. 92 #. n. 2). Es entspricht nur den übrigen Leistungen dieser Arbeit, wenn 
der Verfasser statt der angeführten Worte auf der Rückseite vielmehr liest: MisSs Bels, 
worauf eine gröfsere Lücke folgt. 
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Stelle des Getreides den Soldaten ausgezahlt wird, heifst hier gleichfalls 
ırwvuov!). 

Unsere Texte geben nur die Summen, die der ganze Truppentheil 
erhalten soll. Wieviel der einzelne Mann zu erwarten hat, läfst sich nicht 
bestimmen. Soviel aber können wir wohl mit Sicherheit behaupten, dafs 
der Sold dieser thebanischen „Söldnerreiter“ ein sehr viel geringerer ge- 
wesen sein muls als der jener „Epigonen“ von Memphis, die man mit 
Recht bisher auch immer schon als eine besonders bevorzugte Garde be- 
trachtet hat. Denn die z. B. in No. VI geforderten Summen würden, so- 
weit sich das berechnen läfst, nur für etwa 16 oder 17 Epigonen ausge- 
reicht haben. Wir müssen also, sollen wir uns die thebanische Truppe 
nicht gar zu winzig vorstellen, den Sold ganz erheblich niedriger an- 
setzen. Es mag hier mit in Betracht zu ziehen sein, dafs, wie uns 
überliefert ist, in dieser Zeit die Soldverhältnisse bei der vollkommenen 
Erschöpfung der königl. Kasse aufserordentlich schlechte waren. Ich er- 
innere nur daran, dafs nach Diodor’s Bericht (XXXIH, 23) kurz vor 
der Flucht des Euergetes (132) die Soldzahlung derartig unregelmäfsig 
war, dafs der General "Isga£ in seine eigene Tasche greifen mulste, um 
die revoltirenden Truppen zu beschwichtigen und bei der Fahne zu hal- 
ten. Dem gegenüber bieten unsere Texte ein sehr friedliches Bild: Im 
ordnungsmälsigen Geschäftsgange wird die Besoldung erledigt. Der Inten- 
dant (ygaumarevs) schickt die Soldforderung (eirnsıs) ein, mit detaillirter 
Angabe der verschiedenen Posten (d&«rreAy), und hieraufhin wird der Tra- 
pezit durch eine de@ygapy angewiesen der Forderung gemäls auszuzahlen 
(xenuarigew). Dals Letzteres auch wirklich prompt erfolgte, ist uns zwar 
nicht überliefert, doch brauchen wir wohl nicht daran zu zweifeln, da 
nirgends hier von rückständigem Solde, vielmehr sogar von Vorschüssen 
die Rede ist, die man der Bank zutraut gemacht zu haben (vgl. un- 
ten S. 535). 

Z.1. Leider läfst sich weder hier noch in No. VI und VII mit 
Sicherheit bestimmen, welche Stellung der Verfasser dieser Anweisung 
einnahm. Man könnte geneigt sein, ihn für den königl. Schreiber zu hal- 
ten, oder vielleicht noch lieber für den ygaunarsis ray duvauswv, den Ge- 


1) In C. I. Gr. 5640 aus Tauromenium bezeichnet sırwvıov das Amtslocal der ırave. 
Ts 
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neralintendanten des ganzen Armeecorps, unter dem die ygaunareis der 
einzelnen Truppentheile stehen (vgl. Pap. Brit. II, 91 u. 115). 

Die Ergänzung [’ArcArwrjw: schlage ich vor, weil in dem Pap. 
d’Anastası (Egger, Memoires a. a. O.), der, gleichfalls aus Theben, dem- 
selben Jahre angehört, eine ganz ähnliche Weisung an einen Trapeziten 
’AroAAwvios gerichtet ist. Freilich sahen wir oben, dafs es auch gleich- 
zeitig mehrere Trapeziten gab. 

Der ’Avriwargos ist vielleicht derselbe, von dem in dem Brit. Fr. 29, 
das zu unserer Gruppe gehört, ein Briefanfang erhalten ist: 

"Avrımargos 6 maga Auoszoupideu 
Aroyevsı rga(melıry) ray IepıIyas Xaipew. 

Z. 2. Unsere Forderung, die im Phamenoth des 37. Jahres (134/35) 
eingereicht wurde, erstreckte sich auf den Sold für das bevorstehende 
Halbjahr Phamenoth bis Mesore. In No. VI wird im Mechir der Sold 
für das laufende ganze Jahr gefordert und in No. VII im Mechir für das 
laufende Halbjahr Choiak bis Pachon. 

Z.8. Die ürrgerai, die schon Lumbroso richtig als Zahlmeister 
erkannte, scheinen den ypanunareis attachirt gewesen zu sein. So ist hier 
von den ıdıcoı Urngerau des Yoauuareus die Rede. Ebenso in No. VI. 


No. VI. 


Unmittelbar unter Parth. n. 15 ıst das Brit. Fr. 31 gesetzt (Z. 9—18). 
Mitten durch Z. 9 geht der Bruch derartig, dafs z.B. die Zahl ıö zum 
sröfsten Theil auf dem Berliner, zum kleineren auf dem Britischen Frag- 
ment steht. Ebenso befinden sich noch von mehreren Buchstaben die 
oberen Theile auf dem Berl. Fr. — Das Berl. Fr. milst 9,5°” Höhe, 13°” 
Breite. Oben freier Rand von 3°”. — Der Papyrus war gerollt von rechts 
nach links; die durch den Kniff entstandenen Spalten wachsen in dieser 
Richtung von 2 bis auf 3°. — Von dem Britischen Fragment ist ein 
Facsimile auf Taf. 5 der Forshall’schen Publication gegeben. 

Z.2. Dafs in dieser Zeit wırSoboge: irzeis in Theben stationirt 
waren, wissen wir von dem „AroAAuvios &s nal WeyuuvIys "Eguiou TOO xal 
Ilerevedwrou rav amo Auosmorews Ns ueyarys 775 Onlaidos Wir Sobogwv immewy® 


aus dem 44. Jahre Euergetes’ II (Pap. Taur. IV, 3 ff. und III, 3 ff., vgl. 
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Pap. Paris. 14, 3). Unsere Papyri lassen vermuthen, dafs wohl nicht allzu 
lange vor dem 40. Jahre ein Theil derselben aus Hermonthis, ein ande- 
rer aus Ptolemais dorthin versetzt war (ueraxeirIa). 

2.6. Die hier verlangte Unterschrift des TOmoYpauuareus und der 
Ürngerar ist in dieser Nummer nicht mehr erhalten, wohl aber die ent- 
sprechenden in No. VI. 

2.7. Yrngereis ergänzt mit Rücksicht auf No. V, 8 und VII, 6. 

Z.8. Die vom ygannuarsis aufgestellte diarrery ergiebt folgende 
Rechnung. Es wird gefordert pro Monat: 


D naar umreven a a a 22 AR EBEN A978 Dr, 


ine ee Rs N 505 

INTDUmMMaRBE ET 1. ae ee eh art. san Di 
ID) An sırwve (aufser den 13 in natura abzuliefernden Artaben) 

Burs 29% Artaben#a 100,Dr.l) 7°. 790 120°5929008Dr. 

Für 14 Artaben & 662 „ De AO RD 93 ANNO: 
In"Summagmes ‚N WS ERBE DRIEERST 73833 Dr. 27Op: 

Also zusammen mit dem ölwıw . . . 1Tal. 668 Dr. 2 Ob. 
Dazu EN a near 3107 


In, )S um Ta real DraOn: 


1) Bei dem Mangel jeder Malsbestimmung in dem Passus „ava gAxI Bm ava 
Ef [Ry=]* hilft uns aus dem Wirrwar der Zahlen nur das Zeichen F heraus, das 
als Sigle für 4 Obolen bekannt ist. — Ich bemerke hier berichtigend, dafs meine frühere 
Unterscheidung zwischen Obolensiglen der Ptolemäer- und Römerzeit (Öbservationes etc. 
p- 55 sq.), deren Richtigkeit mir schon vor einiger Zeit zweifelhaft geworden war (Her- 
mes XX. S.470 Anm. 4), auf einer irrigen Berechnung beruhte. Wie mir die fortgesetzte 
Beschäftigung mit den Berliner Papyri gezeigt hat, sind in der Römerzeit ganz dieselben 
Siglen für die Vielfachen des Obolos und Chalkus im Gebrauch wie in der Ptolemäerzeit, 
wie also z. B. in unseren Urkunden. Die von Revillout aufgestellte Tabelle (Revue 
Egypt. III. 1885. S. S6 ff., vgl. auch ibid. S. 11Sff.) gilt demnach auch für die Texte der 
römischen Periode. — Schwierigkeiten macht nur das Zeichen (” in Pag. VIII, 16 der 
„Arsinoitischen Tempelrechnungen“ (Hermes XX. S. 430ff.), das ich für 5 Obolen aus- 
gab. Da sich mir dieses Zeichen niemals aulser an dieser Stelle gezeigt hat, während 
die Sigle £ für 5 Obolen so häufig ist, halte ich es nicht für unmöglich, da es an dieser 
Stelle direct am linken Rande eines Fragmentes steht, dafs es die rechte Hälfte der häu- 
figen Chalkussigle X” ist. Die Obolensiglen sind jedenfalls auch für die römische Zeit 
folgende: — (1 Ob.), = (2 Ob.), P (3 Ob.), F (4 Ob.), E (5 Ob.). Auch in den Lon- 
doner Ostraca finde ich zahlreiche Belege für die Richtigkeit dieser Gleichungen. 
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Das macht pro’ Jahr" "TOT Tal. 5786. Dr>4:0p: 
Oder rund! ten Sole ME EONTDale- 5736 Dr 


Ist die Rechnung auch im Allgememen klar, so sind doch Einzel- 
heiten darin schwierig. So ist mir die Bedeutung des Zeichens A nicht 
ersichtlich: In Z. 9 (zwischen g und =9) scheint es Zahlen zu trennen. 
Doch steht es in Z.16 mitten in der durchaus zusammengehörenden Zahl 
3785: QWAre (vgl. Z.8 Are). Auch in Z. 10 scheint es in dem Pas- 
sus rAı/rı ohne jeden Einflufs zu sein. — Ferner weils ich av” nicht 
zu deuten (Z. 10). 

Z.11. Zu der sonst üblichen Schlufsbemerkung solcher Zahlungs- 
anweisungen „za auußera romrau“ tritt hier zum ersten Mal noch hinzu 
„ra avrısi(ußore)“. Über die sunßore vol. Egger a. a. O. 8. 155. 

Z.13. Hier beginnt die Copie der airnsıs. Dieselbe ist regelmäfsig 
in der Form abgefalst, dafs der Yoaunarevs nicht etwa bittet, „befiehl, 
dafs mir die und die Summe ausgezahlt werde“, sondern „befiehl, dafs 
durch mich die bezeichnete Summe an die Truppen ausgezahlt werde“. 
Letzteres setzt natürlich das Erstere voraus. Der Heraclides falst es denn 
auch dahin auf, dafs er dem Trapeziten befiehlt, die gewünschten Gelder 
flüssig zu machen. 

Z.14. Die Worte „eis mpodou@ rı meypı TeÜ Ta eiSırusva oUußer« 
Zrırrargva“ (vgl. No. VII, 10) sind nicht ganz klar. Das Wort godeu« 
bedeutet bei Polybios (15, 25, 16) das den neu eintretenden Söldnern im 
Voraus zu zahlende Werbegeld. Hiervon ist an unserer Stelle nicht die 
Rede. Vielmehr scheint aus jenen Worten hervorzugehen, dafs die Sold- 
zahlung, die vor der Ausstellung der üblichen suußora erfolste, nicht als 
eine offieielle, sondern als eine „gewissermalsen im Vorweg“ geleistete 
betrachtet wurde. 


No. VL. 


Rechts unter Parth. n. 8 ist Parth. n. 11 gesetzt. Höhe 28°”, Breite 
18®,. Oben Rand von 3,5°”, rechts einer von 5”, unten von 2°. 

Z. 7 fi. Die Wiedergabe der diaorerA4 geht hier nicht so in’s Ein- 
zelne wie in No. VI. Wir können nur zwei Posten unterscheiden, einen 
von 1482 Dr. und einen von 4 Tal. 948 Dr., sowie deren beider Summe 
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4 Tal. 2430 Dr. — Hier findet sich der Zusatz: „Wenn aber etwas im 
Voraus gezahlt ist, so bringe es in Anrechnung“ (oder „Abzug“, vUreAo- 
ynrov)t). Dem entsprechend steht Z. 16: ww d° ürorlcyuı] (vgl. No.V, 9). 

Z.11. Über die diadoxo vgl. A. Peyron (Pap. Taur. Ip. 56) und 
Lumbroso (Recherches $. 224 ff.). 

Z. 12. Die hier versprochene Copie einer Verordnung (xzar« rov 
Umonsiuevov — Yennarızuov) erfolgt Z. 18—22. Der Inhalt derselben ist 
nicht mehr zu erkennen. Solche Copie stand natürlich auch in No. V 
und VI. 

2.23 ff. Über die Autorschaft der demotischen Zeile 23 und der 
griechischen 24 erhalten wir Aufschluls durch die Worte (Z. 5) ruvuro- 
yolapevros) Tob Tomoypapparews auraı rar "AmoAAuviu (vgl. zu der Deutung 
des suvuroyg@povros oben die Bemerkung zu No. I, 1, 18). Hiernach wer- 
den wir die demotische Reihe dem Bezirksschreiber, die griechische dem 
Yoaunareus "AroAAwvıos zuweisen. Durch die freundliche Unterstützung des 
Hın. H. Brugsch-Pascha bin ich in der Lage, eine Übersetzung der 
demotischen Unterschrift zu geben. Eine Durchzeichnung, die ich dem- 
selben von dieser leider nur zu einem Drittel erhaltenen Reihe über- 
sandte, übersetzte der treffliche Demotiker: „Es schrieb Herakl&ös das 
Schriftstück (d. h. wohl diese Zeile?) laut Inhalt der (vorliegenden) schrift- 
lichen Urkunde.“ Leider bricht hier der Text ab, doch werden wir nicht 
fehlen, wenn wir diese Unterschrift eines Herakles, d. h. wohl eines ‘Hgz- 
»Acıos, die auf das Vorhergehende Bezug nimmt, für die in Z.5 verlangte 
Aufforderung des Bezirksschreibers halten. 


No. VII. 


Parth. n. 9. — Höhe 31°, Breite 13,5”. Rechts und links von 
der Schrifteolumne ein Rand von 1—1,5°”, oben von 4°”, unten von 8°, 
Ein kleines Fragment, welches, als Parthey den Papyrus las, 


1) WroAoysiv und üroroyos in dieser Bedeutung sind bekannt. Vgl. Athenäus 4 
. L x er ’ on © = 
p- 145 ff.: Worreg de or Ms Socoget ev 7 "ErAadı nırSov dayvgıov ranßavousw, oUrws oVror 


\ ß \ e ‚ FRE 5 
TE ITIE TagR Fou BasırRws sis vroAoyov Aaußavousıv, 
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fälschlich so angeklebt war, dals es sich von Z. 7—10 erstreckte, habe 
ich an den richtigen Platz Z. 1—4 gerückt. 

Dem Stück unter No. VII ist dieser Platz angewiesen, weil es 
wie die vorhergehenden von militärischen Dingen handelt. Es ist der 
amtliche Brief eines Igoires an die Zahlmeister einer Truppe, dessen In- 
halt wir uns trotz der Lücken wohl noch reconstruiren können. Proitos 
sagt, es sei ihm zu Ohren gekommen, dafs Kevav Leute in’s Regiment auf- 
nehme (Tedsanlıw raeioSar) ohne sein (des Proitos) Wissen gegen die lau- 
fende Ordre, nach welcher dies Geschäft zusammen mit dem Urosrgernyes zu 
führen sei. Man solle jetzt damit aufhören, bis vom Hermias die Befehle 
darüber eingelaufen seien. Leider wird als bekannt vorausgesetzt, wer die 
genannten Persönlichkeiten sind, doch läfst sich Einzelnes wohl noch ermit- 
teln. — Wenn Proitos sich beklagt, die Aufnahme sei aveu 795 ü[ueregas] yvw- 
uns geschehen, und hinzufügt, dies laufe wider die Instruction, nach der dies 
oiv [aurwı ralı ÜmorTgarnywı vorzunehmen sei, so meint er mit Letzterem 
doch wohl sich selbst. Wir dürfen ihn also wohl für den Urerrezrnyos!) 
halten. Wenn dem Kevwv ferner der oben bezeichnete Vorwurf gemacht 
wird, und am Schlusse dann die Adressaten, die Zahlmeister, ermahnt wer- 
den zu warten, so wird Kevav eben auch einer dieser angeredeten ürnge- 
7a sein. Der Haßerrns oder wie er heifsen mag, der die dtasroAar er- 
theilt, mufs nach dem Zusammenhang eine höhere militärische Charge 
bekleiden; wenn ich nicht irre, ist er der Vorgesetzte des IlIgeiroes, der 
Orgarmyos, auf den in Z. 18 wieder Bezug genommen wird. Nur der 'Eg- 
nias scheint für uns in der Luft zu schweben. Fragt man aber, wie die- 
ser rein militärische Brief unter die Acten der Bank gekommen ist, so 
wird man, zumal nach dem, was wir jetzt über die Soldzahlung wissen, 
geneigt sein, das Band dadurch zu knüpfen, dals man dıe Erlaubnifs, mit 
den Aufnahmen in’s Heer anzufangen, abhängig sein läfst von der dazu 
nöthigen Geldbewilligung resp. Geldauszahlung durch die Trapeza, und 
wird so den "Eguias, auf dessen Bescheid die Zahlmeister noch warten 
sollen, für einen Bankbeamten halten. Es ist nicht unmöglich, dafs dies 
der schon oben erwähnte "Eguies ist, der Toamedirns TAS Onßaides, den wir 


1) Ein vrosrearnyos in Pap. Leyd. A, 33. 
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für das Oberhaupt der Kassenverwaltung in der Thebais hielten. So würde 
es begreiflich, wie eine Copie dieses Briefes unter die Acten der Bank ge- 
rieth. Angenommen, diese Deutungen treffen das Richtige, so lassen sich 
unsere Angaben über die Einstellungen in’s Heer mit den durch den Brit. 
Pap. II gegebenen wohl combiniren. Der königl. Befehl, den Apollonios, 
des Ptolemaios Bruder, in die Asfırasu onuc« aufzunehmen, geht dort 
zunächst an den Anurrgus, den doyırwnaradurak za Yoauuarels rüv duva- 
uewv, also den Intendanten des betreffenden Armeecorps. Dieser aber 
giebt den Befehl zur Ausführung weiter an den Swerearos, den Yoauma- 
reus des speciell in Frage kommenden Truppentheils. Bedenken wir nun, 
dals, wie wir oben sahen, die Umrgeran den ygaumarais attachirt waren, 
so ist es begreiflich, dafs die ürrgera: schliefslich die Aufnahme wirklich 
vollziehen. 

Z.2. Die Verbindung raynarızcı Ürnperau ist neu. Der Aristeas- 
brief nennt sie Ümngerau TOV TayuaTwv (p: 18, 14). 

Z.3. Das unpersönliche geszirreı wc mit folgendem Ace. c. Inf. 
in der Bedeutung „es kommt mir zu Ohren“ (so öfter bei Polybios) steht 
auch im Pap. Leyd. A 25: wgeswerrwno[r]os vor xrA. 

IRA: Igosanlıs ist nach unserer Stelle der technische Ausdruck 
für die „Aufnahme“ in’s Heer. Das Verbum moosAaußaver Sau ist in die- 
ser Bedeutung aus dem Brit. Pap. II zur Genüge bekannt. Vgl. Z. 17. 
40. 65. 

Z. 19. Der Brief ist datirt vom 29. Mechir des 40. Jahres (= 22. 
März 130). 

Wie Parthey in den letzten Reihen, die er doch ziemlich richtig 
gelesen hatte, eine Belobigung sehen konnte, ist mir nicht ersichtlich. 
Sie enthalten im Gegentheil einen höflich ausgedrückten Rüffel. 


No. RX. 


Parth. — Höhe 13%, Breite 13°". 
No. IX, En _ Xa sind Quittungen, die der königl. Bank von Be- 
amten ausgestellt werden. — In No. IX quittirt ein ’AreArwvos Egumveus 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. 1. 8 


58 WıLckex: Äctenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben 


rav Tewyodurav, der offenbar vom Staate angestellt war. Vgl. Lumbroso 
S. 256. 

Die Form Towyedurns an Stelle des hergebrachten TowyAodurns wies 
O0. Puchstein!) aus Handschriften und Inschriften als die allein rich- 
tige nach. Auch aus der Papyruslitteratur hätte er unsere Stelle aus 
Parthey’s Publication als Beleg noch hinzufügen können. 

Die Quittung ist datirt vom 27. Epiph des 36. Jahres (= 18. Au- 
gust 134). 


NO 


Parth. n. 3. — Höhe 12,5°”, Breite (bis Z. 8) 7°, nachher 5“. 
Links Rand von 3. 

Lumbroso (Recherches S. 330 Anm.) ergänzt den Anfang des 
Papyrus: Yevasüpıs Ur[sg rwv] eirnuuevwv Sulgav]. Dem möchte ich nicht 
beistimmen, da nach dem festen Schema der Briefadressen zwischen Yeva- 
Sinus und Arcoyeveı hier nur die Titulatur des Ersteren zu erwarten ist. 
Doch will auch meine Ergänzung ür[ngerns ray] eirnuuevav Sulgwv] nur ein 
Vorschlag sein. Danach würde der YevaSouıs Wärter der gefangenen 
Thiere sein. Jedenfalls scheint auch er staatlich angestellt zu sein. 


No. Xa. 


Unter dieser Nummer habe ich einen von Egger publicirten !) 
Papyrus des Louvre eingeschoben, da er dem vorhergehenden ganz ana- 
log ist und offenbar demselben Funde entstammt. In Z. 7 der Vorder- 
seite sowie in Z. 1 der Rückseite lese ich nach dem Facsimile statt des 
LH Egger’s und Lumbroso’s vielmehr LM, so dafs der Papyrus hier- 
nach am 8. September 130 v. Chr. ausgefertigt ist. 

Durch ein Versehen sind oben im Text die beiden Reihen der 
Rückseite ausgelassen worden, in denen der Inhalt des Briefes kurz zu- 


1) Epigrammata graeca in Aegypto reperta. Stralsburg 1880. S. 53. 
?2) Comptes rendus de l’Acad. d. Inser. N. S. III. 1867. S. 314. 
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sammengefafst ist. Ich lese sie nach dem von Egger beigegebenen Fac- 
simile folgendermafsen: 

EM RN EINEN ea 

"Arur dafs... Bop Aalov %, wi). 

In dem Briefe nun quittirt ein Asklepiades, der bei der Ölfabrik 
von Theben angestellt ist, dem Trapeziten Diogenes, dafs ihm für den 
Transport von 80 Metretes?) eAuisu Zevixeü®) 800 Drachmen von der Bank 
ausgezahlt seien. Dem Verständnis dieser Verhältnisse, die von Egger 
nicht glücklich aufgefafst sind, bringt uns ein griechisches Ostracon nä- 
her, das sich im Privatbesitz des Prof. Sayce befindet und das ich kürz- 
lich in Oxford mit seiner gütigen Erlaubnifs copiren durfte. Es lautet: 

"Erous Ae Havvı ıq M(eaerenzev) 

&is 76 &v Aussme(Acı) TA Mleyaryı) EeAauov(pyelov) 

Mel “Hoaxreiöns "EguoxAeou[s] 

»gorwu[ac] #) dvo / ngo(Tuvas) R. 
"ArkAn(mıadns). 

Ich stehe nicht an, das Jahr 55 gleichfalls auf Euergetes I zu be- 
ziehen, so dafs dies Ostracon, das übrigens auch aus paläographischen Grün- 
den ohne Frage in die Ptolemäerzeit zu setzen ist, nur 5 Jahre vor unse- 
rem Brief geschrieben ist, und ferner den unterzeichnenden Beamten Askle- 
piades eben für den Asklepiades unserer Quittung zu halten. Auf dem Ostra- 


1) Lumbroso, Recherches S. 350 Anm., schlägt, gleichfalls nach dem Facsimile, 

die Lesung vor: 

LH Meoogy 19 Foü meos Tot EArrovpyiun 

"Arza(nmiedou) dıaSerıs (S.294 Anm. 3 dagegen liest er &+Sesıc) Poglergov) Zreiov %, w. 
Doch lasse ich lieber die erste Zeile dahingestellt; vielleicht läfst das Original mehr 
erkennen. 

2) Die Sigle für den Metretes ist oben im Druck des Textes nicht genau wieder- 
gegeben; man findet die exacte Form in dem Facsimile Egger’s. Es ist eine merkwür- 
dige Sigle, die sehr verschieden aufgelöst werden kann: Aufser den verschiedenen Formen 
von nergeirIar ete. (vgl. nerenrov in Pap. Brit. VII, 2) bedeutet sie auch uey@?n (so z.B. 
in dem oben eitirten Ostracon Z. 2 und sonst sehr häufig), ferner uigos (z. B. im Berl. 
demot. Pap. 90, 3), auch rzr«zr«&ı (so gewöhnlich am Anfang der trapezitischen Register). 

3) Die Lesung Eevizod anstatt des :Aaizxo) Egger’s acceptire ich von Lum- 
broso, Recherches S. 294 u. 330 Anm. 1. 

#) Zu dieser Ergänzung vgl. Hesychius: »gorsvn 7° Zmiywensvov rois dzvögos, MR- 
Auste FR Erwi. 


g* 
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con nun bescheinigt er einem Herakleides, des Hermokles Sohn, für das 
35. Jahr 2 xgerövar an die Ölfabrik von Theben abgeliefert zu haben. Hal- 
ten wir die beiden Urkunden zusammen, so ergiebt sich etwa Folgendes: 
Da die königl. Bank für Geschäftsunkosten dieser Fabrik aufzukommen hat 
(so hier für das ®ogergov), da ferner das Ostracon ganz die Form der amt- 
lichen Steuerquittungen hat, so zweifle ich nicht, dafs diese Ölfabrik in 
Theben königliches Privateigenthum war. Es ist auch sonst schon be- 
kannt, dafs die Ptolemäer sich als Geschäftsleute an der Industrie bethei- 
listen (vgl. Lumbroso, Recherches S. 109). Es scheint, dafs die Be- 
sitzer von Ölgärten dem König jährlich eine Abgabe von dem Ertrage 
derselben zu zahlen hatten, die nach #gerwvaı berechnet in natura in die 
königliche Ölfabrik abgeführt wurde. Der Ertrag dieser Fabrik flols na- 
türlich wieder in die königl. Bank, wie andererseits gewisse Unkosten von 
dieser auszulegen waren. Diefs zeigt recht klar, wie die Bank recht eigent- 
lich als Privatkasse des Königs aufgefalst wurde. Solche Ölfabriken hatte 
der König, der ja der grölste Grundbesitzer des Landes war, gewils im 
ganzen Ägypten, besonders wahrscheinlich in dem olivenreichen Faijüm 
(vgl. Strabo XVII. p. 809). In den bekannten Bittschriften der beiden 
Schwestern des Serapeums begegnen uns, also im Memphitischen Gau, 
als königl. Beamte ei ges r7ı &Aaılan]ı (Pap. Paris. 25, 4; so lese ich nach 
dem Facsimile anstatt des &raı[@] der Pariser Akademieausgabe) oder « 
mi r7s &Aaırys (Pap. Paris. 22, 26), die die Ablieferung der Gratificationen 
für die Tempel (suvre£es), soweit sie in Öllieferungen bestanden, zu lei- 
ten hatten. Diesen lag gewifs überhaupt die Verwaltung der königl. Öl- 
fabrication ob, und als ihnen unterstellt werden wir uns wohl die Leiter 
der einzelnen Fabriken (ei ges reis EAavpyicı) zu denken haben. 


No. XI. 


Parth..n. 1.— Höhe 17”, Breite 14—15°. Links Rand von 2. 
Zwischen beiden Absätzen freier Raum von 1,5°”. 

Parthey hat die 12 ersten Zeilen, die allerdings in einer unge- 
mein flüchtigen und kleinen Cursive geschrieben sind, gar nicht gelesen, 
sondern beginnt seinen Text mit Z. 13. 
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Der Papyrus trägt in Z. 1 das Datum: L® #aögı xS, und in Z.13 


ausführlicher: Barıksvourys KAsorargas Seas BıAoumrogos Zwreigas [erous dev- 
rege]. Vgl. auch Z. 3 und 21. Diese Königin, die auch in Z. 2 unter 
demselben Namen erscheint, ist keine Andere als die Kox«y genannte Kleo- 
patra III, die Nichte und zweite Gattin Euergetes’ II, die Mutter des So- 
ter II und des Alexandros. Unser Datum ist nun für die Chronologie 
und Geschichte dieser Epoche der Lagidenherrschaft von nicht geringer 
Bedeutung: Es ist das erste Datum, das uns aus der kurzen Zeit der 
Alleinherrschaft dieser Kleopatra erhalten ist, ja es erhebt überhaupt erst 
zur Gewifsheit, was bisher nur Vermuthung war, dafs es für sie eine Zeit 
der Alleinherrschaft gegeben hat. Ein kleiner Excurs möge mir hier ge- 
stattet sein: Es ist bekannt, dafs der sterbende Euergetes II seiner Gat- 
tin die Regierung hinterliefs mit der Bestimmung, sie mit einem der bei- 
den Söhne zu theilen, worauf die herrschsüchtige Kleopatra, obwohl sie 
den jüngeren biegsamen Alexandros gern bevorzugt hätte, vom Volke 
gezwungen, den Soter zu sich auf den Thron erhob. Letronne!) hat 
nun schon aus einer Stelle des Poseidonios bei Strabo (Il. p. 99)?) die 
Vermuthung aufgestellt, dafs Kleopatra unmittelbar nach dem Tode ihres 
Gatten eine Zeit allein regiert und auch wahrscheinlich allein in den Da- 
tirungen der Acten genannt sei. Unser Papyrus ist der Beleg für die 
Richtigkeit dieser Hypothese?). — Darin nur irrte Letronne, wenn er, 
um das Schweigen der Chronologen über diese Alleinherrschaft zu erklä- 
ren, annahm, diese werde nicht das ganze erste Jahr über gedauert ha- 
ben. Der Papyrus zeigt vielmehr, dafs es auch ein zweites Jahr der Kleo- 
patra III gegeben hat. Das Schweigen erklärt sich wohl daraus, dafs 
Soter nach seinem Beitritt zur Herrschaft keine eigene Datirung ein- 
führte (wie später Alexandros), sondern sich der Zählweise seiner Mutter 
vollkommen anschlofs; Beider Sammtregierung ist offenbar nicht als ein 


1) Recueil des Inscer. grecg. et lat. de l’Egypte I. S. 59. 

2) Tereurysavros Ö° Ersivou rov Dlov Kreoreargav Tyv yuvarzır diadeEas Ta av doymv. 

3) Parthey hielt es nicht für ausgeschlossen, dals in den Lücken hinter dem 
Namen der Kleopatra der eines ihrer Söhne gestanden habe. Diefs wird jedoch, von 
Anderem abgesehen, schon durch das @acıAsvovsys unmöglich, da in jenem Falle ohne 
alle Frage Qasırsvovrwv gesagt wäre. Vgl. Pap. Paris. 5. Zudem zeigt uns jetzt der 
Schwur bei der Kleopatra in Z. 2, dals sie in der That damals allein Königin war. 
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neues Regiment aufgefafst worden. Zudem braucht die Alleinherrschaft 
der Kleopatra, wenn auch ein zweites Jahr gezählt wurde, factisch defs- 
halb den Zeitraum von wenigen Monaten nicht überschritten zu haben: 
Da nach Rechnungsweise der Lagiden das Todesjahr Euergetes’ II (sein 
54tes —= 21. Sept. 117 — 20. Sept. 116)!) zugleich als ihr erstes Jahr 
gezählt wurde, Euergetes aber nach der Bauurkunde von Edfu?) erst 
nach dem 11. Payni d. h. dem 28. Juni 116 gestorben ist, so hat ihr 
erstes Jahr höchstens eirca 1—2 Monate gewährt. Da unser Papyrus nun 
vom 29. Phaophi des zweiten Jahres d.h. vom 18. Nov. 116 datirt ist, 
so lassen sich für die Alleinherrschaft nicht mehr als 3—4 Monate bis 
jetzt nachweisen. Viel länger dürfte Kleopatra sich auch nicht allein auf 
dem Throne gehalten haben. — Dieses Resultat widerspricht einer Stelle 
der Bauurkunde von Edfu (a. a. O.), in der es nach Dümichen’s Über- 
setzung heilst: „Als man baute an ihnen nach allen Seiten, da starb der 
König (Euergetes II) und sein ältester Sohn (Soter) folgte ihm auf 
seinem Throne“. Bedenkt man, dafs diese Urkunde aufgesetzt wurde 
während der zweiten, der Alleinherrschaft Soter’s II (vom Jahre 89 an), 
bald nach der Flucht des Alexandros, so begreift sich schon aus politi- 
schen Gründen, wefshalb man die ephemere Alleinherrschaft der verhafs- 
ten Kleopatra überging, wie ihrer hier denn überhaupt, selbst als Mit- 
regentin ihrer Söhne, gar nicht Erwähnung geschieht. Ich ziehe die 
nüchterne und authentische Angabe unseres gleichzeitigen amtlichen Do- 
cumentes jener tendenziösen priesterlichen Historiographie einer späteren 
Periode entschieden vor. Eine Combination beider Nachrichten, etwa 
dahingehend, Soter habe gleich nach dem Tode des Euergetes regiert, 
sei aber im Nov. 116 vorübergehend schon wieder von der Mutter ver- 
drängt worden, halte ich daher nicht für geboten. 

Bemerkenswerth ist auch der Beiname der Kleopatra (Z. 2 u. 13) 
„Iea Direuyrwg Swreiga“, der hiermit auch schon für diese Zeit der Allein- 
herrschaft constatirt wird®). Es ist diefs für die dominirende Stellung 


1) Vgl. Krall, Studien zur Geschichte des alten Ägyptens II. S. 53. 

2) Vgl. Dümichen in „Zeitschr. für Ägypt. Sprache“ 1870. 8. 1 ff. 

3) Lepsius hat aus hieroglyphischen Denkmälern für die Zeit der Alleinherr- 
schaft einen anderen Beinamen für sie eruirt, „Göttin Philadelphos“ („Über einige Ergeb- 
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der Königin gegenüber ihren Söhnen nicht uninteressant. Bekanntlich er- 
hielt denselben Gottesnamen, der dem König verliehen wurde, auch sein 
Genosse auf dem Thron. So werden in einer hieroglyphischen Inschrift 
des Berliner Museums (No. 338 — Leps. Denkm. IV, 28a) die damals zu- 
sammen regierenden Philometor I, Euergetes II und Kleopatra II zusam- 
mengefalst als „die Götter, die die Mutter lieben“, d.h. „Seo Sirouyro- 
ges“. Der Name wird also von dem Älteren, offenbar dem in der Sammt- 
herrschaft doch dominirenden, auf die Anderen übertragen. Wenn daher 
später die Söhne der Kleopatra III, zuerst Soter und dann Alexandros mit 
ihr als Seoi Bırouyreges Zwrnges verehrt werden, ihr aber, wie wir jetzt wis- 
sen, der Name ursprünglich anhaftet, schon zu einer Zeit, als die Söhne 
noch gar nicht Sec sein konnten, so dafs diese ihn vielmehr offenbar 
erst durch ihre Vermittelung, durch die Sammtherrschaft mit ihr erhiel- 
ten, so drückt auch schon diese Namengebung treffend die Stellung der 
Kleopatra aus. 

Der Papyrus enthält, wie schon Lumbroso!) aus Parthey’s Le- 
sungen erkannte, eine xeıpoygabia ogxou Barırızed, d.h. die Niederschrift 
eines beim König geschworenen Eides. Diese Form sich zu verpflichten 
scheint im politischen wie im commerciellen Leben Ägyptens unter den 
Lagiden weite Verbreitung gehabt zu haben. So wissen wir, dafs die neu 
eintretenden Zollpächter sich durch solch einen Eid zur sorgfältigen Aus- 
übung der übernommenen Geschäfte verpflichten mufsten ?). Ebenso ver- 
spricht durch einen schriftlichen Eid, der uns in einem Berliner demoti- 


nisse der ägypt. Denkm.“ in den Abh. der Akad. 1852. S. 27). In den Ptolemäerlisten 
aus Ombos (a. a. O. Taf. V, 15 u. 17) und zwar hier ganz allein wird nämlich zwi- 
schen den „Göttern Euergeten* und dem „Gott Soter“ eine „Göttin Philadelphos“ er- 
wähnt, die Lepsius eben auf Kleopatra III beziehen zu müssen glaubte. Dals wir den 
Namen vielmehr anderweitig unterbringen müssen, lehrt der Papyrus. Möglich, dafs Kleo- 
patra IV, die älteste Tochter des Euergetes II, die zeitweilig mit Soter II vermählt und 
auch mit ihm und seiner Mutter wirklich als Königin in ägyptischen Darstellungen vor- 
kommt, den Namen führte. Die Erwähnung dieser Prinzessin überhaupt und speciell 
an dieser Stelle wäre allerdings wunderbar, doch diese ombitischen Listen nennen auch 
sonst Namen, die nur hier vorkommen, so den „Gott Neos Philopator“ und eine „Göt- 
tin Philopator“. 

1) Recherches S. 91 und 178 Anm. 

2) Pap. Paris. 62, IV, 12. 
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schen Papyrus erhalten ist, ein Bauer Phibis, die gepachteten 20 Aruren 
mit Fleifs beackern und die darauf entfallenden Steuern richtig abliefern 
zu wollen!). Zu Revillout’s Übersetzung dieser Urkunde möchte ich 
hier nachtragen, dafs auf der Rückseite des Papyrus sich folgende grie- 
chische Aufschrift befindet, die den Inhalt des demotischen Textes kurz 
zusammenfalst und zugleich die Probe ist für die Richtigkeit von Revil- 
lout’s Auffassung dieser Urkunde: 

1. [LAG] Mercgn Yeoygaldie) opnou Bar(ırızoo) anransivwv 

2. [8 # »/@rlos rd Bißıoe. Iyra(uelvav) Sr 

Da von unserer Urkunde, wie die nothwendigen Ergänzungen von 
7. 13—15 zeigen, mehr als die Hälfte fehlt, so ist es natürlich, dafs 
wir zu einem vollen Verständnifs nicht gelangen können. Etwa Folgen- 
des dürfte der Inhalt des ersten Eides (Z. 1—12) sein, mit dem das Brit. 
Fr. 38 (No. XIa) identisch zu sein scheint. Im Thoth des zweiten Jahres 
war ein Ptolemaios bei der Kassenverwaltung (ygaunareia) der in Theben 
stationirten wedei apy.aicı?) angestellt worden (Z. 3). Gerade so, wie wir es 
von den neu eintretenden Zollpächtern bereits wissen (vgl. Pap. Paris. 62 
und die Zoispapyri), mulste auch er seinem Vorgesetzten Caution stellen, 
theils mit eigenem Vermögen theils mit dem seiner Freunde. So hatte 
ein X., eines Ptolemaios Sohn, Bürgschaft für ihn geleistet, indem er 
auf gewisse, ihm gehörige Grundstücke, die von Z. 4—8 nach Umfang 
und Lage genau bestimmt werden, Hypotheken bis zum Betrage von 
10 Talenten aufgenommen hatte (verbinde ürsreSeirIa &v dfeyyuyuarı] mit 
mg65 ranı m Z. 8). Die Namen der Beamten, denen die Caution gestellt 
wurde, müssen im der Lücke von Z. 2 gestanden haben, denn in Z.3 
wird auf sie hingewiesen mit „roo »aYerra(usvov) Üm aurmv amo @uuS 
rov AL mes 2] Yoa(unarsiaı)“. In unserer Urkunde wird nun diese Bürg- 
schaft bekräftigt oder wohl überhaupt erst perfect gemacht dadurch, dafs 
der X. bei der Königin Kleopatra schwört, er habe die und die Hypo- 
theken für den bezeichneten Zweck aufgenommen und hafte damit für 
den Ptolemaios. Die genaueren Bedingungen der Hypothekenaufnahme, 


1) E. Revillout, Nouv. Chrestom. S. 155 ff. 
2) „Apyatoı immeis“ begegnen mir auf einem Ostracon der reichen Sammlung, die 
von Director A. Erman kürzlich für das Berliner Museum in Ägypten erworben wurde. 
SsyP 
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die mit Z. 8 (e#’ wi) beginnen, sind leider, da so vieles fehlt, und auch 
das Vorhandene mir nicht immer lesbar war, nicht mehr im Einzelnen zu 
erkennen. Der X. scheint unter Anderem hervorzuheben, dafs er eben 
nur für die 10 Talente hafte (vgl. za un Uroreiorsa eos Erega). Das 
mgesdieyydav, das nach Pap. Paris. 62 dem gosopeirew (Z. 8) entsprechen 
würde, wird dadurch ausgeschlossen. Ebenso scheint im Folgenden die 
Cession der Hypothek ausgeschlossen zu werden. — Fragen wir, wie 
eine solche Bürgschaftsleistung unter die Acten der königl. Bank gerieth, 
so giebt uns der Pap. Paris. 62 darauf Antwort, nach welchem auch die 
Cautionsscheine der Zollpächter an der königl. Bank deponirt werden 
mulfsten. Vgl. Col. III, 6ff.: ’Eav de ci Außovres (seil. as Wvas) ra oun- 
Bora 775 deyyunrews mn [Er]eveyzusı Emi TaV Toamelav, dmorarounw [era] rov 
vuußerov Eir]arros aürwv N a. 

Z.1. Yrexsigoyglapneev]. Der Eid wurde erst geschworen, darauf 
die Niederschrift desselben unterzeichnet. In unserem Papyrus scheinen 
wir nur Abschriften der Eide zu haben. 

Z.2. Ev Olıeyyugnarı] ist ergänzt nach No. XIa. Vgl. zu dieser 
Stelle den analogen Passus der Zoispapyri I, 16: di« ro deder Sur &v dey- 
yuruarı Umo Oavovßıcs — Ümeg Awpıwves — mgos Yarrod cv aAAayy N und. 

Zu der Örientirung der Grundstücke in Z. 4—8 finden sich viele 
Analoga in der edirten Papyruslitteratur. 

Z.13#f. Die Ergänzung der Z. 15—15 ist nach den bekannten 
l. Pap. Paris. 5; Pap. Leyd. N und viele demotische 


7 


Mustern gegeben. Vg 
Papyri in Revillout’s Publicationen. 


No. XH. 


Links an Parth. n. 4 ist nach einer kleinen Lücke Parth. n. 19 an- 
sefügt. — Höhe 15°”, Breite 20,5°“. Links freier Rand von 2°“. Rechts 
sind die Zeilenausgänge sehr verschieden lang. 

Das Stück ist leider ganz aus dem Zusammenhang herausgerissen, 
ohne Anfang und ohne Ende. Soweit man nach den Überresten urthei- 
len darf, scheint es sich um die Verpachtung eines vevAov, eines Fährgel- 
des zu handeln, dessen Ertrag an die königl. Bank abzuliefern war. Vgl. 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. TI. be) 
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Z.6—8. Wichtig ist die Bemerkung des redenden Beamten, er habe er- 
kannt, dafs für den Augenblick die Einnahme nur gering sein werde, da 
um den 20. Phaophi herum oder auch im Hathyr die Wege (schon wieder) 
für das Zugvieh passirbar seien. Letzteres weist uns offenbar auf das 
Zurücktreten der Überschwemmung hin. Setzen wir diesen Papyrus den 
anderen ungefähr gleichzeitig, so führen uns die angegebenen Daten etwa 
in den November, December, also die Zeit, in welcher der Nil in der 
That zurückzutreten beginnt. Wenn aber dieses Naturereignils die Ein- 
nahme des vaAcv schmälert, so darf man wohl folgern, dafs die vom 
Staat gestellten Ace, von deren Benutzung er das vaürov erhebt, eben 
für die Zeit der Überschwemmung bestimmt waren, wohl um den dadurch 
entstehenden Verkehrsstockungen vorzubeugen. Es würde dies ein ebenso 
wohlthätiges als für die königliche Kasse lucratives Unternehmen gewe- 
sen sein. 

7.630 magemıyeygaboros vgl. oben S. 41. 

Z.8. Die Schreibung örv für &Aryov begegnet häufig im ägypti- 
schen Dialekt. 

Z.12. Die Buchstaben «re können trotz des fehlenden lota ad- 
scriptum wohl nicht anders gedeutet werden als airie. 

73V ELENA 
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Nachwort. 


(Vgl. oben S. 29.) 


Nach Einsicht der Originale der Britischen Fragmente gebe ich 
folgende Verbesserungen zu ihrem Text: 


Nror I TO:o1Sal 


8. Vor dem einzelnen x ist noch der Schlufs eines @ zu sehen. 
12. Vor $ev ist noch die Hälfte eines v sichtbar. 

Lies: arrul[v m)|Asıcvuv. 

„14. Lies: wooseryAuSelv]. Vgl. oben S. 37 Anm. 2. 

16. Lies: rcros. Vgl. oben S. 37. 


NSNUNN 
De 
© 


No..L, Col. 2% 


Z.2. Auch hier steht „A«uwvcs“ auf einem ausgelöschten Wort. 
Z.3. Das v in ügirravro ist — vielleicht absichtlich — verwischt. 
Z.3. Nur sıAızov ist vorhanden. 

No. >. 
Z.2. Die kleinen Reste hinter Arco passen zu einem »v. 
Z.15. Von dem w in [’Alunufvi]ev ist nur der erste Bogen er- 


halten. 
2.19. Lies: [YJwoneve | Il. 
Z.21. Das n von r[9s] ist noch zur Hälfte erhalten. 
Z.22. Das « nicht mehr sichtbar. 


No. 11, Colt. 
Nachdem das Fragmentehen, von dessen Verschiebung oben S. 44 
die Rede war, an die richtige Stelle gerückt ist, lautet der Text der Frag- 
mente 39 und 40: 


68 Wırcken: Actenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben ete. 


"Allunwviov ruv amo Auosmorews Tas | 
ülrelurjnua, de 00 [ü]oirraro Y{ns] ns. . o|/ll! 
E]lmanens; san: avaygabonev|[n]s | 
OB] aldsı en ara IN avayfge]dorevns ei[e] | 
5 3]|" m dula) de’, arm S 88 Ava) eH PB, zydoSeieuls | 
yaldrcv) 40, zai Ixopx,wvoros Tou romoyganna[r]|ews | 
wlev[ns avlapopas, €E uv Tlerevedwrns „wu[o]|ygaunar(eus) | 


|. nv aEiav Ya(Ano0) N ac, e£eSnrauel[v] 


|- weos ro. /illl .e..... @..as naı 
10 |vos «| 
Meine oben im Text gegebenen Ergänzungen gelten auch hier für 
2.1.2.4. 5.6.7; für Z. 3. 8. 9. 10 wage ich keine Vorschläge zu machen. 


No. IH, Col. 2. 


Z.3. Hinter Aıßes noch ein Buchstabe (u?). 
Z.7. Lies: Ixopxwv[ruos]. 
Z.8. Lies: ügi[er]aro. 


No.u1y, OoBt. 


Z.7. Von der Ergänzung bleibt (wegen No. III, 1, 8) nur beste- 
hen: HWMoYgauuareUs avevyvoyev, dr 16 EdnAwrev. 

Z.18. Lies: wgJoxeineve. 

Ze enlies: Emavam]paInreraı (Druckfehler). 

Z.22. Vom $ in ı[9] ist noch die obere Spitze sichtbar. 


No. VI. 
Z.9. An der schraffirten Stelle ist zu ergänzen: [/ i(rev) — (de- 
raßas) uy 1]. 
2.18. Lies: [ıd] | P Ay = /[ri(rev) — (doreßas) RAY, Yw[A]y; #72. 


Die Felsenreliefs in Kleinasien und das Volk 
der Hittiter. 


Zweiter Beitrag zur Kunstgeschichte Kleinasiens. 


Von 


GUSTAV HIRSCHFELD, 


Professor in Königsberg. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 1 


Vorgelegt in der Sitzung der phil.-histor. Classe am 18. November 1886. 


Vorwort. 


Ax die vorliegende Arbeit abgeschlossen war, erschien von Perrot’s 
viertem Bande der Histoire de l’art dans lantiquite ein Theil des sechs- 
ten Buches, von welchem mir S. 481 bis 656 vorliegt. Dort sind nun 
die hier besprochenen Denkmäler sehr ausführlich behandelt und zahlreich 
abgebildet; in welchem Sinne sie betrachtet werden, zeigt schon der Titel: 
les Heteens, la Syrie Septentrionale et la Cappadoce. In der That steht 
Perrot jetzt durchaus auf dem Standpunkt von Sayce (s. unten 8. 7). 
Nach kurzem Zögern habe ich mich dafür entschieden, lediglich 
meine Abbildungen einzuschränken, das Übrige zu geben, wie es mir fest 
stand, höchstens hier und da ein paar Bemerkungen rein äulserlich und 
auch äufserlich an Klammern kenntlich anzufügen. Nicht als ob ich Per- 
rot’s Stimme gering anschlüge, im Gegentheil, gerade weil dieselbe mit 
vollem Rechte etwas gilt und Viele ohne Weiteres gewinnen wird, schien 
es mir geboten, die Betrachtung vom entgegengesetzten Ausgangspunkt 
noch einmal consequent durchzuführen. Der Posten, den ich mir wähle, 
ist kein dankbarer, sicherlich nicht im Augenblick: seitwärts von der 
breiten verlockenden Strafse, auf welcher die allgemeine Bewegung vor- 
wärts drängt, scheine ich eigensinnig und ohne Nothwendigkeit einem 
unscheinbaren und unbequemen Pfade nachzuspüren; und doch gebe ich 
mich der Hoffnung hin, dafs die hier und früher in den Paphlagonischen 
® 
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Felsengräbern betretenen Pfade sich einmal als richtige erweisen werden, 
wenn jene breite Stralse vielleicht ihre Begrenzung verloren und bis zur 
Unkenntlichkeit verschwommen ist. Jedenfalls ist noch völlig dunkel, ob 
diese Strafse überhaupt weiter führt; und dennoch wird uns schon zu- 
gemuthet, zu glauben, dafs dieselbe hinüberleite bis nach Griechenland! 
(vgl. dagegen schon Paphlagonische Felsengräber S. 48). Es mögen wohl 
auf den ersten Blick manche meiner Anschauungen gar nicht so sehr 
verschieden erscheinen von denjenigen Perrot’s; aber in Wahrheit sind 
die Berührungen nur thatsächlicher Natur, solche, die sich ergeben müs- 
sen, wenn man die Denkmäler ohne Einmischung nur für sich sprechen 
läfst. Dort wird von einem Ziele ausgegangen, hier wird ein solches 
gesucht. 
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L eder Versuch, die ältesten Volks- und Culturzusammenhänge auf 
dem wichtigen Boden Kleinasiens aufzuklären, hat bei den Monumenten 
zu beginnen. Der formalen Betrachtung der antiken Reste, wie sie 
überall als die nächste Aufgabe der Kunstarchaeologie erscheint, gebührt 
dabei auch hier die erste Stelle; die neueste Wendung der Forschung 
verlangt es, auch die Nord-Syrischen Monumente in den Kreis der Be- 
obachtungen zu ziehen. Wenn bis jetzt auf diesem Gebiete die greifbaren 
Resultate den Anstrengungen nicht recht entsprechen, so trägt daran die 
unberechtigte Verquickung formalen Betrachtens und speculativen Deutens 
nicht zum wenigsten die Schuld. Ohne die Resignation der Einseitigkeit 
ist auch hier nichts gethan, und ehe nicht das Auge alle Merkzeichen 
treu und vorurtheilslos zusammengetragen, und ehe diese nicht zu einem 
festen Boden vereinigt sind, darf an ein Bauen nicht gedacht werden. 

In den „Paphlagonischen Felsengräbern“, welche in den Schriften 
der Preufsischen Akademie der Wissenschaften 1885 erschienen sind, hatte 
ich eine Scheidung der ungriechischen oder vorgriechischen Denkmäler 
Kleinasiens in gewisse grolse Gruppen vorgenommen. Ich glaubte einen 
nördlichen und einen südlichen Kunststrom zu unterscheiden: in den er- 
steren gehörten die Paphlagonischen, weiterhin die Phrygischen Felsen- 
gräber; in den südlichen die Felsenbilder und die verwandten Reliefs, 
welche uns dies Mal beschäftigen werden, und die ich der Kürze wegen 
im Titel unter einer Bezeichnung zusammengefalst habe. Obgleich beide 
Gruppen an einzelnen Punkten in einander greifen, so liefs sich doch 
eine Trennungslinie ziehen, welche an der Jonischen Küste einsetzt, ost- 
nordöstlich hinaufzieht bis Öjük jenseits des Halys, dann scharf nach 
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Süden umbiegt, um an der Lykaonisch-Kataonischen Grenze wieder striet 
nach Osten sich zu wenden (vgl. die Kartenskizze, Paphlagonische Fel- 
sengräber S. 3). Für Lykien ergab sich dabei eine Sonderstellung. 

Ich denke jetzt auf dem eingeschlagenen Wege weiter zu gehen; 
im grolsen Ganzen habe ich auch für diesen (a. a. O. S. 44ff.) schon die 
Hauptrichtung angedeutet; doch kommt es nun darauf an, das Einzelne 
zu verfolgen. 

Es ist mir vergönnt gewesen, auf wiederholten Reisen die Denk- 
mäler in der südlichen Hälfte des Landes grofsentheils selber zu sehen. 
Im Jahre 1871 habe ich die „Niobe“, drei Jahre später den „Sesostris“ 
besuchen können, von welchem ich damals eine Form für das Berliner 
Museum nehmen liefs; vor vier Jahren war ich in Öjük und Bogazköi. 
Die Syrischen Monumente, welche hier in Betracht kommen, sind mir 
z. Th. in Photographien zugänglich gewesen, — durch die Güte der Ber- 
liner Museumsverwaltung, z. Th. habe ich dieselben in Abgüssen studiren 
können, welche ich für die Sammlung der Königsberger Universität er- 
worben habe. Vollständigkeit in diesen konnte und wollte ich auch nicht 
erreichen; man wird bemerken, dafs dieselbe über meinen Zweck hinaus- 
gegangen wäre. Überdem konnte es mir nicht in den Sinn kommen, 
denen vorzugreifen, welche die Mühe des Aufsuchens und Findens ge- 
habt haben, also vor Allen den Herren C. Humann und Puchstein. 
Vielerlei ist ja durch Perrot trefflich publieirt worden, Anderes durch 
die Engländer Davis und Rylands. Wenn aber meine Ausführungen 
eine Folge haben sollten, so war es unvermeidlich, Einzelnes aus vor- 
handenen Publicationen aufs Neue vor Augen zu stellen und mit den 
eigenen Aufnahmen und weniger zugänglichen Anderer zu einer Reihe zu 
vereinigen. Dieselben haben lediglich den anspruchslosen Zweck unmit- 
telbarer Veranschaulichung. 

Es ist mir wohl bekannt, dafs aufser den Monumenten, welche 
ich erwähnen werde, noch manches Andere, z. Th. sicher Uralte aus dem 
Boden Kleinasiens gestiegen ist, was eine Erklärung verlangt: ich erin- 
nere nur an die Funde Schliemann’s, an die Formsteine in Serpentin, 
die 5. Reinach veröffentlicht hat (Rev. Archeol. 1885 I. S. 54ff) u. aa. 
Ich schliefse dieselben hier absichtlich aus: je mehr wir die Fragen thei- 
len und isoliren, desto mehr haben wir Aussicht, der Lösung aller näher 
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zu kommen, vorausgesetzt, dafs überall zunächst der Weg der reinen Be- 
obachtung eingeschlagen wird, und dafs man eingedenk bleibe, wie jedes 
Forschungsgebiet den jeweiligen Grad seiner Lösbarkeit in sich selber 
trägt; überhasten läfst sich da nichts und durch kein Mittel. Blickt man 
freilich auf die Behandlung der kleinasiatischen und syrischen Denkmäler 
in neuester Zeit, so sollte man glauben, das Problem, welchem wir uns 
zuwenden, sei gelöst: wird doch von mehreren Seiten gerade aus diesen 
Monumenten und einer sie theilweise begleitenden Bilderschrift die Be- 
rechtigung hergeleitet, von einem gewaltigen, in uralter Zeit über Nord- 
Syrien und Kleinasien ausgebreiteten Reiche sprechen zu dürfen, dem 
Reiche der Cheta, welche die Assyrischen Urkunden Hatti, das alte 
Testament Hittiter nennen. Ja, man hat nicht übel Lust, dies Volk der 
Cheta als drittes gleichberechtigtes neben Ägyptern und Mittelstromländern 
vor uns hinzustellen. Ich werde unten noch im Zusammenhange auf das 
zurückkommen, was wir wirklich von den Cheta-Hatti wissen. 

Parteigänger dieser Ansicht sind im Anfang wohl nur Engländer 
gewesen, vor Allen A. H. Sayce, sicherlich ein hochbegabter und viel- 
seitiger Gelehrter, dessen Arbeitsweise indessen den Forschern auf klassi- 
schem Gebiete weniger bekannt sein dürfte als den Assyrologen, und die 
ich um der Sache willen in einer Anmerkung gleich von vorn herein ins 
rechte Licht rücken muls!). 

Sporadischer Widerspruch gegen diese Hypothese hat freilich nicht 


1) Der Heifsspornigkeit der Englischen Schriftsteller, die ihre Hypothese auch 
noch im Namen des alten Testamentes stützen zu müssen glauben, ist es vielleicht auch 
zuzuschreiben, wenn auch schon „die Marodeure des Erfolges“, die Fälscher auf den 
Platz getreten sind. Über eine Kappadokian cumeiform inseription now at Kaisarieh (Pro- 
ceed. Bibl. Soc. V 1882/3 S. 41), angeblich u. A. auch mit „hittitischen“ Figuren vgl. 
Eb. Schrader, Berliner Philol. Wochenschrift 1884 S. 620. Nun war gesagt worden, 
dieser Stein sei zwischen Amasia und Samsun gefunden; Herr Sayce (a. a. O.) meint 
ohne Weiteres the village may perhaps have been Zilleh; dieses liegt bekanntlich südlich 
von Amasia. — Derselbe spricht an einer andern Stelle allen Ernstes aus, Bogazköi und 
Öjük seien dem Thermodon benachbart, Ephesus sei eine hittitische Gründung, — beide 
Behauptungen abgeleitet aus dem Vordersatze, dafs die Amazonen eben hittitischer Art 
seien. — Die Griechischen Dilettanten Anatoliens sind durch die neueste Hypothese völlig 
in Verwirrung gebracht worden und wittern hittitische Inschriften in den harmlosesten Stei- 
nen (vgl. z. B. Karolidis, Komana, Athen 1832). 
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gefehlt!); auf der andern Seite droht aber dieselbe Gemeingut zu wer- 
den, da in einem so ausgezeichneten Buche, wie Ed. Meyer’s Geschichte 
des Alterthums, mit derselben, wie mit einer erwiesenen Thatsache ge- 
rechnet wird. Hier erwächst nun der Denkmälerforschung die Pflicht, 
dafs sie genau den Punkt aufzeige, bis zu welchem wir mit dem vor- 
liegenden Material kommmen können, unbekümmert darum, ob dieser 
Punkt einen grolsen oder kleinen, ob er überhaupt einen Forschritt be- 
deute. Noch einmal sei es gesagt: die Denkmäler selber müssen reden, 
und kein Name darf ihnen beigelegt werden, den sie nicht selber genannt. 
Nicht blos mein Ausgangspunkt ist von dem der Vorkämpfer der 
Hittiter verschieden, indem diese von Osten, ich einmal von Westen aus 
fortschreite; — vielerlei, was jenen wesentlich erscheint, wie z. B. die 
etwaige ursprüngliche Stammesverwandtschaft der Kappadoken und Hit- 
titer u. aa. zeigt bei mir nur eine ganz nebensächliche Bedeutung — jene 
verbinden und combiniren soviel wie möglich; ich beabsichtige vielmehr 
die Facten zu isoliren und jedes so beweiskräftig zu gestalten, dafs nicht 
schliefslich Alles von einem abhänge. Auf Schritt und Tritt werde ich 
mich so im Widerspruch zu jenen befinden, aber aufs Widerlegen im 
Einzelnen mich nicht einlassen; es gäbe dann auch kein Aufhören mehr 
und der eigene Faden würde immer wieder zerrissen. Und diesen allein 
will ich abspinnen; freilich werde ich dabei hier und da aussprechen, 
was auch Andere schon gesagt zu haben meinen werden, aber es bedeu- 
tet doch nicht dasselbe, ob man einen Punkt auf dem dahinführenden 
Wege erreicht, oder nur von einer beliebigen Stelle aus anvisirt hat. 
Weil es nun die Werke sind, mit denen meine Anschauungen 
stehen und fallen, so mufs ich wünschen, dafs man dieselben ebenso 


Gladstone sieht nun gar eine Erinnerung an die Cheta in den Kyrsıc Od. XI 
521; für diese aber und ihren guten Namen darf ich wohl auf v. Wilamowitz, Homer. 
Untersuchungen S. 152 Anm. 12 verweisen. 


1) Perrot, Rev. Archeol. 1882 XXII S. 336. — S. Reinach a.a. O. 1885 I 
S. 59 vgl. S. 80. — Rylands, Transact. Bibl. Soc. VII S. 429. — Gardner, Types of 
Greek coins $. 50. — Ramsay, Athenaeum 1884 S. 365. — Eb. Schrader, Zeitschr. 
f. Assyriologie I S. 79. — Hingegen ist die hittitische Hypothese schon in Zusammen- 
hang vorgetragen worden in der ziemlich leicht wiegenden Compilation von W. Wright, 
The Empire of the Hittites. London 1884. 
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betrachte wie ich. Eine eingehende Beschreibung derselben, die aller- 
dings das in diesem Zusammenhang Wichtige besonders hervorkehrt, bil- 
det daher einen wesentlichen, und zwar den ersten Theil meiner Dar- 
legsung. Ein Theil der Charakteristik wird sich freilich besser bei den 
darauf folgenden Schlüssen ausnehmen. Unser Weg ist zuerst ein etwas 
beschwerlicher, aber wie gern schlägt man auch einen solchen ein, wenn 
man sich der Hoffnung hingiebt, schliefslich zu einer umfassenden und 
klärenden Aussicht zu gelangen. 


[597 
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I. Die Denkmäler. 


An die Spitze stelle ich die Felsenreliefs von Nymphi nahe der Strafse 
von Smyrna nach Sardes!). Das eine derselben (s. nebenstehende Abbild.) 
ist seit längerer Zeit unter dem Namen „Karabel* — schwarzer Stein — 
bekannt?); es befindet sich etwa 
45 Meter über einer Thalrinne 
an einer nach Westen gewen- 
deten Felswand, welche in einer 
Breite von 20, einer Höhe von 
15 Metern eigens durch Glättung 
hergerichtet ist. Das ziemlich 
flache Relief in einer mälsig 
tiefen 2,46 hohen, unten 1,48 
breiten Nische zeigt einen nach 
rechts — vom Beschauer aus 
zu rechnen —, also nach Süden 
schreitenden unbärtigen Mann 
mit spitzem Hut, welcher über 
der Stirn eine ausladende ge- 
krümmte Verzierung hat, mit 
kurzem gegürtetem Gewande, 
das etwa auf der Mitte der 
Oberschenkel durch drei tiefe 
Einschnitte abgegrenzt wird, die 
sich in stumpfem Winkel treffen, 


und offenbar mit Schuhen, deren 
Spitzen nach oben gebogen sind, und welche man Schnabelschuhe zu 
nennen sich gewöhnt hat. In der linken vorgestreckten Hand haben wir 


1) S. die Situationsskizze von Humann (Arch. Ztg. 1875 S. 50), doch ist dane- 
ben auch H. Kiepert’s Beschreibung (Arch. Ztg. 1343 S. 346) noch wichtig. 

2) Unsere Abbildung ist nach einer älteren guten Photographie von Swoboda 
hergestellt. Darnach auch, aber ziemlich unvollkommen bei Perrot (Memoires d’archeologie 
pl. I). Auch G. Weber’s Tafel (Le Sipylos et ses monuments, Paris, Smyrna 1830) geht 
darauf zurück. 
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wohl einen Lanzenschaft zu erkennen, während der rechte Arm durch 
den über die Schulter gehängten Bogen gesteckt ist, und die mitten vor 
den Leib gelegte Rechte die Spitze des Bogenbügels gefalst hält. Auf das 
Schema der Armhaltung wird zurückzukommen sein. An der linken Seite 
erscheint der halbmondförmige Griff eines Schwertes. Vom linken Ellen- 
bogen geht, — wie das auf der Photographie besonders deutlich hervor- 
tritt, aber noch nicht beachtet ist, anscheinend ein gerader Gegenstand 
nach unten bis auf den Schuh, wohl ein Stab, auf den wir in Bogazköi 
sicher stolsen werden. Vor Kopf und Hut ist eine Gruppe von Schrift- 
zeichen, welche durch ihre Umrahmung äußerlich an die ägyptischen 
Namenschilder, Cartouchen, erinnern, die aber z. gr. Th. 
nicht mehr sicher zu erkennen sind; doch ist unter den- 
selben ein Vogel zweifellos. Ich lasse verkleinert Sayce’s!) 
Copie folgen, obgleich dieselbe für gesichert nicht gelten 


kann. Das Denkmal ist stark verwittert, doch zeigt es 
deutlich eine einfache, aber sichere und keineswegs rohe Kunst. Die Ge- 
stalt ist durchaus in sich abgeschlossen. Bei Profilstellung von Kopf und 
Beinen den Leib von vorn zu zeigen, diese Eigenthümlichkeit theilt das 
Werk mit den Reliefs Ägyptens und des Mittelstromlandes, sowie bekannt- 
lich mit den ältesten griechischen; und man kann wohl zweifeln, ob das 
ausschliefslich als eine Folge der technischen Schwierigkeit anzusehen ist 
und nicht vielmehr oder doch ebenso sehr auf den Trieb zurückgeht, mög- 
lichst viel vom menschlichen Körper zu zeigen?), besonders auch beide 
Arme ganz und in natürlicher Action darstellen zu können. 

Ein entsprechendes, sehr viel stärker beschädigtes Bildnils ist 
neuerdings ganz nahe dem ersten an einem vereinzelt stehenden Blocke 
(8' hoch, 10’ breit) gefunden?); an derselben alten Strafse, über welcher 
der andere prangt, schreitet es nach Norden und der Speer scheint in 
der rechten, der Bogen in der linken Hand sich zu befinden. Dies ent- 


1) Transact. Bibl. Soe. VII S. 439. Vgl. Kiepert Arch. Ztg. 1543 Taf. II = 
C. Ritter, Erdkunde XVIII Taf. III. 
2) Interessant ist es auf Assyrischen Reliefs das Bemühen zu verfolgen, alle 
Finger der Hand zu zeigen. 
3) Arch. Ztg. 1875 S. 50f. nach ©. Humann. — Sayce, Transact. Bibl. Soc. 
VII zu S. 268, an dessen Skizze meine Beschreibung sich anschlielst. 
9% 
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spräche denn auch wörtlich jener Beschreibung Herodots (II 106), auf 
welche bekanntlich diese Bilder bezogen worden sind; und gewils mit 
Recht so!), wenn auch seine einzelnen Angaben lediglich auf eines und zwar 
dies zweite Bild passen, an welchem auch die Inschrift auf der — ganz 
verstolsenen — Brust gestanden haben mag?). Freilich will ich schon 
hier darauf hinweisen, dafs im Übrigen ein Beschreiben des Körpers bei 
den kleinasiatischen analogen Monumenten — gerade im Gegensatz zu 
den Syrischen — bisher nicht nachweisbar ist. Von einer Inschrift nach 
Art jener beim andern Karabel sei hier, so meint Sayce, keine Spur vor- 
handen, doch zeugt seine eigene Zeichnung gegen ihn?). 

In die zweite Stelle setze ich, weil überhaupt hierher bezogen, jene 
„Niobe“ am Sipylos unfern von Magnesia, meiner Ansicht nach für die 
Griechen das Kybelebild ri Koddiwev verga (Paus. III 22, 4)*); ein Haut- 
relief in einer nach Norden blickenden Felswand harten Kalksteins, etwa 
33 Meter über dem Boden in tiefer Nische). Es ist das stark verwischte 
Bild einer in Vorderansicht thronenden Frau colossaler Dimensionen (Höhe 
etwa 6,30 Meter, davon kommt auf die Büste 2,50 [Breite 2,75], auf den 


1) Vgl. zuletzt Matzat (Hermes VII S. 399 Note): „Kiepert Arch. Ztg. 1843 
S.33—46 wird wohl mit der Annahme eines östlichen Weges (von Ephesos nach 
Phokaia) Recht behalten“ (s. die folgende Anmerkung). 


2) Wegen der Wichtigkeit auch für das Folgende (s. unten S. 52, 56, 69) sei 
es gestattet, hier die Stelle Herodets herauszuheben: 
N \ \ ya R) R ’ ’ > ’ E} ’ ’ a > \ - 
ein: de zu mwegı "Iwvinv ÖVo FUmo: Ev mergnow EryxenoAappevor TOUTOU TOoU avögis rf Te 
= > ie ’ 
dr us Ebesing Es Puzaıav Eoy,ovrau Aa FT Er Zagdimv es Ziaugunv. Eraregwoı de ang Eyıye- 
EIERN A > At = 
YAurTaı MEyaSos REumTNS emıIaufs, TN av deEin Aegı Ey, v ig any, rn de agıareon ro&« zar 
\ 7. \ & ’ \ \ F} 4 x >Q 4 El E x IRA 3 er. 
nv arıyv ozeunv Woaurws' Au yap Alyurriyv za AiSıorida ENgı" Ex de TOU wMou EG Tov Ere- 
5 d \ - ICH ’ cm , 5 ’ E ’ ’ N SER, 
gov wmov dla TWV orySEnv YoruMmare 106 Alyurrız Oması EyreroAampeve Acyovra TaOE" Eiyw 
4 x [2 Y m > m > ’ y \ ATErTK 3 x > >Q x E} 
Tivde ryv Ywoyv wmomı Tolsı zMoloı ERTNORMNV. oOTıS de zaı 620.9ev Eat, EvrauOa MeV oU Ödy- 
m \‘ N m 
Aot, EreowSı öde deöyAwze. Te on Hal MereGeregor TWv Synramevuv Menvovos eizove eizceouci kıv 
eivaı, moAAdv TiS AAySyins amoAsAsypsevor. 
3) Sayce a.a. O. spricht davon, dafs er am Nordeingange des Passes an der 


Ostseite ein künstlich geglättetes Stück Felsen gesehen habe, das einst eine Inschrift ge- 
tragen haben möge; aber was ist darauf zu geben? 


+) S. Deutsche Litteraturzeitung 1881 S. 1162. „Kusinas“ byzantinischer Name 
des Sipylos G. Weber, le Sipylos S. 113. 


5) Aufser einer älteren guten photographischen Aufnahme von Swoboda liegt 
mir die auch originale bei G. Weber a. a. O. (Seitenansicht) vor. 
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Kopf 1,25); die Hände liegen auf den Brüsten. In gleicher Höhe mit 
dem Kopf ist auch hier eine cartouchenartige Gruppe von Bildzeichen 
1—2" engl. tief in den Felsen eingegraben, von welcher aufser einer 
Abzeichnung von Sayce!) glücklicherweise auch eine solche von Den- 
nis?) vorhanden ist. Ich stelle beide verkleinert hier neben einander. 


Dennis Sayce 


Von hier aus theilt sich der Weg unserer Monumente (vgl. die 
Kartenskizze, Paphlag. Felsengräber S. 3): der eine führt nach OSO, der 
andere nach ONO auf Bogazköi zu. Wir schlagen zunächst den letzteren 
ein. Als möglicherweise hierher gehörig sind da zuerst die Felsenreliefs 
in Phrygien zu bezeichnen, welche Ramsay beim Aufstieg auf das Pla- 
teau vorgefunden hat, in dessen eine Seite das Midasgrab eingehauen 
ist?). Unter den zehn da zerstreuten Gestalten, deren zwei erste 10 Fuls 
hoch sind, ist eine rohe, nur 2 Fuls 4 Zoll grofse Figur, in kurzem Wamms 
mit Schnabelschuhen; beide Arme, im rechten Winkel gekrümmt, liegen 
am Leibe, vom linken ist nur die Hand sichtbar, die einen Stab mit run- 
dem oberen Abschlufs hält, den ich wegen einer gekrümmten Fortsetzung 
nach oben noch nicht mit dem Herausgeber für ein Kerykeion halten 
möchte; vor dieser Figur und über einer altarartigen Erhöhung befinden 
sich Zeichen a bird between two pointed caps, von denen die eine über, 
die andere unter dem Vogel. Vielleicht deuten diese Zeichen auf einen 
Zusammenhang mit unserer Denkmälergruppe; das Armschema ist aber 
auffallend. Die anscheinend hoch emporgereckten Arme einer anderen 


1) Transaet. Soc. Bibl. Arch. VII pl. V. 

2) Proceed. Soc. Bibl. Arch. III 1880/1 S. 49. — Die Angabe von Sayce im 
Athenaeum 1833 II S. 68, Dr. Gollob habe bei der „Niobe“ eine andere hittitische Inschrift 
und eine Cartouche Ramses’ II gefunden, hat sich bisher, soviel ich weils, nicht bestätigt. 

3) Journal for promoting Hellenie studies 1882 S. 9; R. hat aber seine da aus- 
gesprochenen Anschauungen geändert, s. Athenaeum 1884 S. 865. 
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Figur (journ. S. 7) könnten freilich in Eflatun (s. unten S. 33) ihr Ana- 
logon finden. 

Auf dem nördlichen Wege fortschreitend finden wir alsdann in 

einem Seitenthale des Sangarios, wenig südwestlich von Angora die Trüm- 

mer einer starken kleinen Veste, Giaurkalesi und dort am Felsen — wohl 

Kalkstein — zwei colossale etwa 3 Meter hohe Gestalten, nach links, d.h. 


Die Felsenbilder von Giaurkalesi (verkleinert nach Perrot Explor. Taf. 10). 


hier nach Westen schreitend, der zweite bärtig, sonst in ihrer Erscheinung 
dem Karabel sehr ähnlich: das kurze Wamms, die Gürtung, die Schnabel- 
schuhe, die Griffe der Schwerter, die auch hier links sitzen und daher 
den Leib durchschneiden, entsprechen durchaus; die spitze Kopfbedeckung 
ist niedriger und hat eine Fortsetzung, die auch das Hinterhaupt bedeckt; 
am Hut des zweiten erscheint auch jene uraeusartige Verzierung. Beide 
Krieger erheben die r. Hand; der l. Arm ist etwas zurückgezogen, die Hand 
etwa in Höhe des Herzens gehalten; ın derjenigen des ersten scheint sich 
etwas befunden zu haben. Ob etwa auch hier ein Stab vom Ellbogen 
auf den Boden geht, ist aus der Lithographie bei Perrot nicht ersicht- 
lich. Von Schrift- oder Bildzeichen wird nichts berichtet. 

Etwa 125 Kilometer östlich von hier, jenseits des Halys und in 
Seitenthälern desselben sind die berühmten Ruinen von Öjük und Bo- 
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gazköi. Dieselben wurden zuerst beschrieben von Texier und Hamil- 
ton, dann von H. Barth, genauer durchforscht von Perrot und neuer- 
dings mehrfach besucht, so von Humann, von Ramsay und von mir 
selber. Die Denkmäler von Öjük sind in mehrfacher Beziehung die 
merkwürdigsten der Gruppe. Das heutige armselige Dorf Öjük liest nur 
wenige Stunden nördlich von Bogazköi; die Denkmäler an beiden Stätten 
sind mit einander verwandt, aber nach Anbringung, Inhalt und Stil auch 
wieder von einander verschieden. Im Stile erscheint Öjük ungleich ur- 
thümlicher (s. Taf. I u. II nach eigener Aufnahme). Bekanntlich ist hier die 
unterste Steinlage einer nach Süden gekehrten Front erhalten mit einem 
Eingange, der von zwei gewaltigen Blöcken flankirt wird, aus welchen 
ein paar Bildwerke hervortreten, die Sphinxe zu nennen man sich ge- 
wöhnt hat, ein Ausdruck, den wir, obwohl er nicht genau und eigentlich 
präjudieirend ist, der Kürze wegen beibehalten wollen. Auf diese mag 
nach Äsyptischer Weise eine Allee von Löwen zugeführt haben, wie Per 
rot annimmt (Explor. S. 341), doch weist der Zustand der betreffenden 
Blöcke auch mehr auf tektonische Verwendung. Durch die Umrahmung 
ihres Gesichtes erinnern diese Löwen an Ägyptische Vorbilder. Jene 
zwei Sphinxe, die zugleich die Seitenpfosten eines Thorweges gebildet 
zu haben scheinen, sind von sehr bedeutenden Maflsen (3,20—30 m hoch; 
Breite 1,45 m, Länge mehr als 2 m) und bestehen, wie die übrigen Reste 
dort, aus einem schwarzen Granit von feinem Korn und grolser Härte, ver- 
rathen also schon durch das Material einen aufserordentlichen Kraftauf- 
wand. Nur die Vordertheile treten aus den ungeheuren Blöcken hautrelief- 
artig hervor; der Leib ist vorgewölbt, die Beine nur roh angelegt, der Kopf 
scheint weiblich. Ein Tuch verhüllt nach Ägyptischer Weise das Haar 
und fällt beiderseits flach herab, an den Enden volutenartig sich umbie- 
send!); sie erinnern an die Maske der Hathor. Vom Halse ab fällt ein 


1) Auf einen ähnlichen Kopf an einer bemalten Vase aus Phokaia (aus Cypern? 
vgl. Journal f. Hell. Stud. 1885 S. 182) hat Ramsay hingewiesen Journal 1881 S. 304, 
der an einer anderen Stelle (journ. 1832 S. 12f.) auch die Umrahmung der zwei merk- 
würdigen Kreise an einem Phrygischen Felsenaltar — einst zu Gesichtern bemalt? — ver- 
glichen hat, mit Unrecht, wie ich glaube. A. C. Merriam in dem Aufsatz The arrangement 
of hair on the Sphinzes of Eujuk, im American Journal of Archaeology 1885 I S. 159 £. 
verweist auf ein paar Denkmäler aus Cypern (Perrot hist. de l’art III p. 534 f. vgl. 461) 
und auf ein Ornament an dem chaldäischen Cameo Michaux (Perrot hist. II S. 610). Den 
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breites Band auf die Brust, zu beiden Seiten durch eine Locke [?] begrenzt, 
das am oberen Ende mit drei Rosetten zwischen zwei saumartigen Erhö- 
hungen beginnt. Die Augenhöhlen, jetzt tief und leer, waren wohl durch 
einen andern glänzenderen Stoff — natürlichen oder künstlichen — aus- 
gefüllt. Stumm und räthselhaft blicken sie in die müde und öde Land- 
schaft da hinaus, um so räthselhafter, als diese Sphinxgestalten mit der 
übrigen Sculptur dieses Platzes wenig oder nichts gemein zu haben schei- 
nen und dennoch ohne jeden Zweifel mit derselben ein untrennbares 
Ganze bilden. Tritt man auf die hohe Schwelle, auf welcher die Sphinxe 
zugleich in einem Abstand von 3,41 stehen, so erblickt man auf der Seite 
des Blockes rechts die überraschende Gestalt eines Doppeladlers, der in 
jeder Kralle einen Hasen zu halten scheint, und den unteren Theil einer in 
langem schleppenden Gewand darauf stehenden Gestalt. Nach innen leitet 
ein 6,50 breiter Gang nach einer Strecke von 5,20 zu einem schmaleren 
Eingang, an welchen beiderseits Mauerreste z. Th. aus grofsen Blöcken in 
rechtem Winkel sich anschliefsen. Von den Sphinxen nach aufsen leitet ein 
6,03 breiter, 4,40 langer Gang, jederseits aus zwei etwa 1,20 hohen ge- 
waltigen Blöcken gebildet, von welchen nur die zwei äufseren noch in sıtu 
sind, unter denen der dem Eintretenden rechts gelegene nur an seiner 
schmalen nach auflsen gewendeten Front sculpirt ist. Diejenigen an der 
linken Seite tragen wie der zweite rechts auch innerhalb des Eingangs 
flache Reliefs!), der Eckblock links mehrere einzelne Scenen: zwei kurz ge- 
wandete Figuren, mit runden Ohrringen die eine, fassen gemeinsam einen 
zwischen ihnen stehenden Stab; eine zweite Gruppe zeigt rechts einen Mann 
in langem Gewande, unter welchem hinten noch ein fast auf den Boden 
stolsender Zipfel zum Vorschein kommt (über diesen Typus des &Axeyirwv 
sogleich mehr); seine beiden hoch erhobenen Arme treten aus lang her- 
abfallenden Ärmeln hervor, die Hände halten einen Stab, die linke oben, 
die rechte etwa in der Mitte; vor derselben und dem Stabe zeigt sich 


weiteren Ausführungen, welche als Vorbild die Syrische Göttin Kadesch erweisen möchten, 
vermag ich nicht zu folgen. 

1) Aulser Perrot und eigenen Aufnahmen liegen mir sehr gelungene Detailpho- 
tographien des Russischen Photographen Ermakow (jetzt in Tiflis) vor, und zwar von den 
Blöcken 1,2, 3, 7, 8, 12 auf Perrot’s Grundplan (Taf. 55, 2). Sie übertreffen Perrot’s 
Ansichten z. Th. bei Weitem. 
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eine halbkreisförmige Erhöhung. Es könnte ein Schwertgriff in der uns 
schon mehrfach vom Karabel, Giaurkalesi, (auch Bogazköi), bekannten 
Form gemeint sein, doch ist er dafür etwas fern vom Leibe; dafs das 
Schwert hier an der rechten Seite sich befände, würde in Bogazköi 
seine Analogie finden, wo sich das bei Figuren zeigt, die ebenfalls von 
rechts nach links gerichtet sind, und bei denen also im andern Falle das 
Schwert vorn über den Körper weggehen würde, was nur in Giaurkalesi 
nicht vermieden ist. Vielleicht ist aber der von Göttern (?) gehaltene 
Gegenstand auf assyrischen und babylonischen Reliefs analog!), woran 
schon Perrot dachte (Explor. S. 360). Vor dieser Gestalt befindet sich 
eine kleinere Figur, die R. gesenkt, die L. wie zu dem Andern erhoben, 
etwa weil er mit diesem gemeinsam den Stab fassen möchte nach Art 
der ersten Scene? In einer hier mehrfach wiederkehrenden Weise steht 
diese Gestalt hoch über dem den Andern gemeinsamen Boden, ohne dals 
freilich an ein Schweben gedacht werden dürfte. 

Auf dem folgenden jetzt stark verschobenen Block (0,84 hoch, 
1,98 lang) — Perrot’s Plan n. 8 Taf. 63) zeigen sich sechs nach innen 
zu schreitende Gestalten (nicht vier, wie Perrot meinte) von der kurz 
gewandeten Art, eine vielleicht etwas kürzer bekleidet als die Übrigen; 
der l. Arm erhoben, die R. in Brusthöhe gehalten. Die besser erhalte- 
nen Köpfe — der zweite, besonders aber der vierte und fünfte — zeigen 
einen einzelnen von der Mitte des Scheitels nach hinten fallenden langen 
Haarschopf. Den entsprechenden sculpirten Block auf der anderen Seite hat 
erst Sir Charles Wilson auf einer seiner Reisen umwenden lassen und Mr. 
Ramsay zum ersten Male beschrieben?): auf eine sitzende Gestalt zu ist ein 
Aufzug gerichtet, deren erste Figur mit langem Gewand bekleidet ist, in der 
R. den unten gekrümmten Stab hält, der uns hier und in Bogazköi häufiger 
begegnen wird, den man gewöhnlich „Lituus“ genannt hat, und welchen 
ich „Krummstab“ nennen will; er bezeichnet den, der ihn führt, als 
Priester (vgl. darüber unten 8. 30). Ich bemerke schon hier, dafs diese 


1) Babylonisch s. Transaet. Bibl. Soc. VIII zu S. 164; Assyrisch (aus Maltai) 
s. Perrot Hist. de l’art. II S. 605. 


2) Ramsay, on the early historical relations between Phrygia and Cappadoeia, 
p. 17f. (journ. R. Asiat. Soc. XV. 1. 1831). 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 


os 
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„Priester“ niemals paarweise oder in Gruppen, sondern immer nur ein- 
zeln vorkommen. Die Figur trägt Schnabelschuhe wie hier durchgehends 
alle Gestalten. Mit der Linken giefst dieselbe aus einer Oinochoe eine 
Spende aus, die auf den vorgesetzten Fufs der Thronenden fällt. Die- 
ser Gestalt folgt eine zweite in langem, schleppenden Gewande, die R. 
mit einem runden Gegenstand vor das Gesicht haltend, die Linke dem 
Munde nähernd; dann zwei Gestalten in einer Kleidung, wie sie uns 
unten noch mehrfach begegnen wird, und die ja nicht mit dem ein- 
fachen langen und weiten Gewande der Männer mit dem Krummstab ver- 
wechselt werden darf. Ein weites Obergewand, vorn in der Mitte offen, 
— denn als Saum möchte ich hier die starke Erhebung verstehen, die 
von den linken Armen abwärts geht, — mit lang herabfallenden Ärmeln, 
geht bis zu den Knieen; darunter sitzt ein anderes, von welchem die eng 
anschliefsenden Ärmel an den Ellenbogen gesehen werden, während es 
unten mit dem hinteren Zipfel auf den Boden aufstölst und dann schräg 
so aufwärts zieht, dals vom zurückgestellten Bein nur der Fuls sichtbar 
bleibt, das vorgesetzte Bein aber kaum noch erreicht wird. Auch hier 
unten ist mit grolser Geflissentlichkeit der vordere und hintere Saum an- 
gegeben. Wenn auf irgend welche Gestalten hier, so würde auf diese 
der Ausdruck &izexirwves passen. Mit einem Motiv, das uns nicht hier, 
wohl aber in Bogazköi und Eflatun begegnen wird, — das vorgesetzte Bein 
frei, das andere durchaus bedeckt, ein Motiv, das uns auf Assyrischen 
Denkmälern so viel begegnet, — bietet das vorliegende meiner Ansicht nach 
nur eine entfernte Verwandtschaft. 

Von der eigentlichen Front sind dann links vom Eingange 20,94 M., 
rechts 4,67 grolsentheils in ursprünglicher Lage erhalten; der Gegen- 
stand der Darstellung ist ein Aufzug, oder auch mehrere. Die Gestalten, 
welche denselben bilden, sind verschieden gerichtet: die linke Frontseite 
hat an jedem Ende einen Stier (denn ein solcher ist wohl auch links 
gemeint), auf welchen zu die Gestalten sich bewegen (s. Taf. II). Der 
Stier am linken Ende (Perrot no. 1 Taf. 58) trägt einen Altar auf dem 
Rücken, wenn er nicht neben demselben stehend gedacht ist; vor seiner 
Brust ist ein breites Kreisband ausgemeiflselt, während der volle Kreis 
zwischen den Vorder- und Hinterbeinen lediglich stehen gebliebene Ober- 
fläche des Steines sein mag. Der nächste Block (Perrot no. 2 Taf. 61) 


u u 
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enthält eine kurzgewandete Figur mit einem Instrument, das am meisten 
einer Guitarre gleicht und sehr detaillirt angegeben ist; ebenso ist die 
aus einem Strick bestehende Gürtung mit dem Knoten und lang herab- 
fallenden Enden sehr bestimmt an dieser wie an allen analogen Figuren 
hervorgehoben. Diesem folgt ein gleich gekleideter, der in emporge- 
hobenen Händen, wie Perrot meint, Schlagbecken hält. Ich mufs ge- 
stehen, dafs ich ein zusammengekauertes Thier, etwa einen Affen, zu 
sehen meinte. 

Der anstofsende Block (Perrot no. 2 Taf. 62) zeigt zuerst eine 
Gestalt in kurzem Wamms, dessen anliegende Ärmel, wie hier bei besserer 
Erhaltung erkennbar ist, noch den Oberarm bedecken; im Ohr ist ein Ring, 
eine anliegende Kappe mit einem breiten erhöhten umlaufenden und einem 
quer über den Kopf gehenden Bande umschliefst den Kopf, an dem Bande 
vor der Stirn eine Erhöhung (s. S. 30), ein starker und langer Haarzopf 
mit aufwärts geringeltem Ende hängt am Rücken herab; das Gesicht ist 
empor gerichtet; was die vor dem Munde hoch emporgehobenen Hände 
halten, ist für eine Blüthe, auch für ein Blasinstrument angesehen wor- 
den; ich bin geneigt, dasselbe für ein Schwert mit dem uns wohlbekann- 
ten halbmondförmigen Griff zu halten, wobei ich mir freilich das Motiv 
nicht zu deuten wülste. Unter allen Denkmälern auf dem Boden Klein- 
asiens gleicht das Haupt dieser Figur am meisten einem der sichersten 
Chetaköpfe, den wir besitzen, der aber noch niemals in diese Unter- 
suchung gezogen worden ist. Es ist der Kopf des Chetafürsten, der 
unter Ramses III. lebendig gefangen wurde und mit den andern höchst 
charakteristisch dargestellten Fürsten am Pavillon Ramses’ III. zu Medi- 
net Habu gebildet ist. Der Chetafürst trägt indessen ein langes Gewand 
(Lepsius D. III 2095). Ich stelle beide Köpfe hier neben einander. 


Medinet Habu 
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Jetzt ändert sich — mitten auf dem Block — die Richtung und 
wendet sich dem Dromos zu. Vor einer kleineren Gestalt, übrigens glei- 
cher Ausstattung wie die eben genannte, — nur anscheinend ohne jenen 
Haarzopf — welche die Hände erhebt, steht eine Leiter, an welcher eine 
ebenso kleine, auffallend mifslungene Gestalt emporklettert, und zwar 
seitwärts der Sprossen. Von der Mitte seines Scheitels fällt nicht nur 
ein Haarschopf glatt im Nacken herab, sondern über der Stirn scheint 
noch ein zweiter sich emporzuringeln. Das obere Ende der Leiter ist 
verstolsen, doch kann da nach Beschaffenheit des Blockes kaum viel mehr 
gewesen sein. 

Der nächste Block enthält drei jener &Axexirwves, wie ich sie der 
Kürze wegen nennen will. Die Köpfe sind verstolsen, nur zeigt das Ohr 
des mittleren noch einen runden Ohrring. Die gute Erhaltung der un- 
teren Theile läfst hier die Details der Kleidung besonders deutlich er- 
kennen. Der Erste erhebt die Rechte und hält in der vorgestreckten ge- 
senkten Linken einen kurzen Stab mit krummem Ende, der noch auf den 
nächsten Block übergreift. Was der Zweite mit beiden erhobenen Hän- 
den vor sich hält, ist nur noch als kleiner Stab mit fast geschlossener 
Krümmung am Ende erkennbar, der Dritte erhebt beide Hände — mit 
einem Attribut? — Vor diesen schreitet Heerdenvieh: deutlich sind zwei 
Widder oben, ein Widder und eine Antilope(?) unten, von denen diese als 
die vorderste von einem jener &Azexirwves, dessen einer Arm rückwärts 
greift, gepackt wird. Nach einer Lücke von einem Steine folgen dann 
zwei Gestalten (Perrot no. 6 Taf. 56, vgl. hier Taf. D), die erste in „Prie- 
stertracht“ (vgl. oben S. 18 und s. unten S. 30), d.h. in langem, vorn 
offenen Gewande mit weit herabfallenden Ärmeln, aus welchen der linke 
Arm bis zum Ellbogen vom eng anliegenden Ärmel umschlossen, erhoben 
heraustritt; die L. hält in Brusthöhe die gerade Handhabe eines „Krumm- 
stabes“, der schräg herabhängt und dessen Krümmung hinter dem Manne 
fast wie ein Schweif zum Vorschein kommt. Das Haupt umschliefst eine 
eng anliegende Kappe, im Ohr sitzt ein Ohrring. Hinter diesem steht 
eine anscheinend weibliche Figur mit langen Haaren — ob dazu auch 
der vom Scheitel an dem Rücken entlang herabgehende und bis zum 
Boden reichende schmale Streifen gehört? ihr Rock zeigt zahlreiche 
schräge parallele Streifen oder Falten, die Arme sind in ungeschickter 
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Weise über einander geschlagen, dabei die rechte Hand erhoben, wäh- 
rend vom linken Unterarm ein Stab bis auf den vorgesetzten Fufs her- 
abzugehen scheint (vgl. Karabel und Bogazköi). Anbetend schreiten diese 
beiden auf einen Gegenstand zu, der einen Öpfertisch oder auch ein 
Weihrauchgefäfs darstellen mag (s. unten), und welcher in zahlreiche 
schmale horizontale und parallele Streifen getheilt ist, die zum Theil 
mit einem einfachen Strichornament verziert sind. Auf dem Eckblock end- 
lich (Perrot no. 7 Taf. 56, vgl. hier Taf. I) steht als Ziel dieses Zuges 
ein gewaltiger Stier auf hohem, wie gezimmertem Postament; Muskeln 
und Geschlechtstheile sind stark betont; erstere mahnen an assyrische 
Gebilde. Auf dem Leibe des Thieres ist diagonal ein „Pedum“ (im Grunde 
gleich dem Krummstabe, s. unten) ausgehauen und unter der Krümmung 
zwei starke kleine runde Erhöhungen, gleichsam Kugeln. 

Es bleibt das kleinere Frontstück rechts vom „Dromos“ zu be- 
trachten. Eine Thronende (Perrot no. 10 Taf. 67) nımmt den Eekblock 
ein; die nächste Gestalt hat eine gewisse Wichtigkeit als das zweite 
Element auf dem Denkmal von Öjük, das auf sicherm Chetaboden eine 
Analogie findet. Auf einem niedrigen gezimmerten Sessel, dessen Fülse 
wohl als Thierfüßse gemeint sind, sitzt eine lang bekleidete weib- 
liche[?] Gestalt; das Haar hängt ihr in den Nacken, aufserdem geht 
vom Scheitel ein schmaler Streifen den ganzen Rücken abwärts bis auf 
den Sessel, wo er mit einer nach innen gewendeten Krümmung aufliegt; 
auch hier scheint ein Zopf gemeint. Um den Hals ziehen sich drei Strei- 
fen neben einander als Halsband, die Arme stecken in eng anliegenden 
Ärmeln, die am Handgelenk durch zwei Einschnitte abgeschlossen sind; 
die Rechte hielt nicht fern vom Munde etwas jetzt Verstofsenes, — eine 
Schale? —, die vorgestreckte Linke scheint den Fufs eines Kantharos zu 
umspannen. Die Fülse, deren Schuhspitzen ganz zum Kreise herumge- 
bogen sind, ruhen auf einem Schemel. Die nächste Quader zeigt auf sıe 
zuschreitend drei Gestalten in kurzem Gewande (Perrot no. 12 Taf. 64), 
aber anscheinend mit weiten Ärmeln, aus welchen der linke Arm, im Ell- 
bogen gebogen und aufwärts gerichtet, hervortritt. Ihre weitere Ausstat- 
tung ist nicht ganz deutlich: es sieht aus — auch auf der trefflichen 
Ermakow’schen Photographie (darnach umstehende Abbildung) —, als 
schneide ein Stab den Oberkörper diagonal, während vom Ellenbogen ein 
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„Pedum“ herabhängt. Dieses als Saum des dann in der 
Mitte offenen Gewandes aufzufassen, etwa wie auf Block 4 
oben, ist dadurch ausgeschlossen, dafs zumal beim ersten 
die Krümmung viel zu weit unter den vorderen Abschlufs 
des Gewandes hinunterreicht. Es könnte aber vielleicht 
ein umgehängter Bogen gemeint sein. Der dritte Block ist 


der letzte, der hier noch an seinem ursprünglichen Platze 
steht; er enthält nur die Beine von drei in gleicher Richtung 
schreitenden Figuren anscheinend gleicher Ausstattung (Perrot no. 13 
Taf. 56). Dann folgt eine spätere Mauerflucht; in diese ist em langer, 
aber verhältnifsmäfsig niedriger (0,80) Block verbaut, welcher einen ge- 
waltigen zum Stofs auslegenden Stier zeigt. In das kleine moderne an- 
stolsende Waschhaus endlich ist ein starker Block als Thürleibung auf- 
gerichtet verwendet, welcher an einer Langseite einen anspringenden Lö- 
wen im Relief, an der einen Kurzseite den vorderen Theil rund ausge- 
arbeitet enthält, einen Widder unter den Pranken; beide Thiere sind 
drastisch stilisirt. Auf dem Leibe des Widders ist auch hier das „Pe- 
dum“ und eine „Kugel“ ausgemeifselt. Für das Einzelne verweise ich 
auf Perrot Taf. 57 und S. 361. Leider habe ich so wenig wie meines 
Wissens alle andern Besucher von Öjük einen Block gesehen, den eine 
Photographie Ermakows (no. 718) anscheinend verbaut zeigt und der 
allerdings fragmentirt ist: ein hoch erhobener Rand umrahmt eine An- 
zahl von Zeichen, die mir um so dunkler geblieben sind, als ich nicht 
einmal entnehmen kann, welches die eigentliche Richtung des Blockes ist; 
wenn ich mich nicht täusche, gehört derselbe zu einer Ecke, denn auch 
die anstofsende Seite scheint sculpirt gewesen zu sein. „Hittitische* 
Schrift ist es aber jedenfalls nicht. Dieser Block wie einige andere Reste 
(z. B. auch Perrot no. 18) lassen die Hoffnung begründet erscheinen, 
dafs der Boden hier wohl nicht Weniges des Verschwundenen birgt, das 
blofs zu legen eine sehr lohnende Aufgabe wäre; um so lohnender, als Öjük 
das gröfste unter den kleinasiatischen Räthseln vielleicht auch in seinem 
Boden noch die Lösung birgt. Was jetzt sichtbar, repräsentirt noch etwa 
30—40 M. an Sculpturwerk bei einer durchschnittlichen Höhe der Blöcke 
von 1,20. 

Nur an einer Stelle ist noch ein Block der zweiten Lage erhalten 
(s. Taf. I), viele andere liegen umher; auch diese zeigen nach Gröfse 
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und Bearbeitung einen aufserordentlichen Kraftaufwand und bezeugen zu- 
gleich, dafs das Bildwerk als das Beste anzusehen ist, was Volk und Zeit 
an dem Orte leisten konnten. Hier ist nun aufser der schon berührten 
merkwürdigen Verschiedenheit zwischen den Sphinxen und der übrigen 
Sculptur noch augenfällig, dafs auch diese letztere sehr verschieden geartet 
ist. Zwar ist das meiste hier nur hervorgearbeitete Fläche — ein- 
zelnes fast en creux wie in Ägypten — ohne jede Modellirung, 
freilich vielleicht durch Farbe einst bestimmt und gehoben; aber wäh- 
rend die Gestalten im langen Gewande befriedigend ausgefallen sind, die 
Thiere sogar überraschen, zeigen die kurzgewandeten, wie schon Perrot 
hervorgehoben, eine fast barbarısche Rohheit. Dabei ist diese Kunst in 
allem Beiwerk auffallend realistisch, vgl. Guitarre, Leiter, Gewänder, Po- 
stament ete., ein Charakteristicum, das die Sphinxe noch verwunderlicher 
erscheinen läfst. Der Hügel scheint künstlich und ist fast genau orien- 
tirt. Das Wort Öjük bez. Höjük ist nach einer gütigen Mittheilung 
Dr. J. H. Mordtmann’s der technische Ausdruck für Hügel!). 

Mit den von Hamilton (Researches in Asıa Minor I 348) auf einer 
grolsen Quader copierten 13 —14 Buchstaben, fast ausschliefsheh griechi- 
schen Gepräges weils ich in diesem Zusammenhange nichts anzufangen. 
Ich habe dieselben so wenig wieder auffinden können, wie die französı- 
schen Forscher. Wie Perrot (Explor. $. 348) die Reste von Öjük für 
jünger erklären konnte, als das Denkmal des benachbarten Bogazköi ver- 
stehe ich nicht; bei aller Berührung im Einzelnen ist dies letztere sti- 
listisch ganz anders geartet und ohne Zweifel ungleich entwickelter. Das 
Monument von Bogazköi besteht wiederum in Felsenreliefs (Kalkstein), die 
sich in einer eckigen Bergbucht befinden, von welcher links eine Strecke von 
20— 21 Meter, rechts 14—15, im Hintergrunde 7,30 im Zusammenhange 
mit den Sculpturen bedeckt ist, und zwar ziehen sich diese in einem etwas 
vertieften Bande herum, dessen Breite an den Seiten mehr oder weniger als 
2 Meter beträgt, aber im Hintergrunde auf circa 2,50 Meter steigt?) (vergl. 
umstehende Abbildung verkleinert nach Perrot, mem. d’archeol.). So ist 


1) Vergl. auch Literaturblatt für Orient. Philologie 1884 S. 21. 

?) Auch hier liegen mir auflser eigenen kleineren Photographien einige Ermakow- 
sche Einzelaufnahmen vor. Im Übrigen darf ich für die Details auf das demnächst er- 
scheinende Reisewerk der Herren Humann und Puchstein verweisen. 
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die hier befindliche Darstellung schon durch ihre Gröfse als die Haupt- 
sache bezeichnet, und in der That treffen hier die Züge auf einander, 
die von rechts und links in langer Reihe herangezogen kommen. An der 
Spitze der von links her Kommenden befindet sich ein anscheinend bärtiger 
Krieger, dessen spitzer Hut durchaus demjenigen des Karabel gleicht, er 
trägt das kurze Gewand, dessen Ärmel noch den Oberarm bedecken, die 
Schnabelschuhe theilt er zugleich mit allen Gestalten des Aufzuges; der 
Schwertgriff, der auch hier an der L. erscheint, ist halbmondförmig wie 
beim Karabel und in Giaurkalesi; die vorgestreckte L. hält ein wie eine 
Blüthe gestaltetes Emblem, das auch mit kleinen Varianten hier häufiger 
vorkommt, die R. schultert einen oben mit einer Kugel abgeschlossenen 
Stab, den man, wie in der Hand assyrischer Herrscher, ebensowohl als 
Scepter wie als Keule bezeichnen kann. Die Bewegung der Arme ist 
bei diesem wie bei allen ihm hier entsprechenden Gestalten trotz anderer 
Action die gleiche, ja die gleiche auch beim Karabel, ebenfalls trotz der 
verschiedenen Action; wir haben es also mit einem Typus zu thun, den 
wir nach dem bekanntesten Beispiel das Armschema des Karabel nennen 
wollen. Neben dem Krieger wird links der vordere Theil eines mit 
augenfälliger Feierlichkeit schreitenden Widders sichtbar, der ebenfalls 
jenen spitzen Hut trägt. 


Der Krieger steht auf dem gebogenen Nacken zweier Gestalten, 
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mit erhobenen Armen, die einen spitzen Hut tragen, der oben etwas 
nach vorn gekrümmt ist, und ein langes gegürtetes Gewand, dessen un- 
terer Theil mit einem zackigen Saume verbrämt erschemt. Es ist be- 
merkenswerth, dafs zwei andere, diesen gleichartige Gestalten — es ist 
der achtzehnte und siebzehnte vom Ende des linken Zuges — auch das 
gleiche Armschema haben. Dem Krieger gegenüber steht an der Spitze 
des anderen Zuges eine ganz anders geartete Gestalt; sie ist wohl weib- 
lich, trägt auf dem Haupt einen Aufsatz, den man schon mehrfach und 
mit Recht mit eimer hohen Mauerkrone verglichen hat; ihr langes Ge- 
wand ist gegürtet, der untere schleppende Theil wie bei allen gleich- 
artigen Gestalten hier lang gestreift, in der rechten vorgestreckten Hand 
hält sie ein etwas anderes Emblema, die Linke ist erhoben, als zeige 
sie aufwärts oder auf das eigene Antlitz; auch dies ein typisches Schema, 
das auch bei Händen, die nichts halten, allen analogen Gestalten hier 
gemeinsam ist. Auch neben dieser Führerin kommt rechts ein schrei- 
tender Widder mit spitzem Hut zum Vorschein; sie selber aber steht 
auf einem Leoparden, dessen Fülse auf vier hügelartige Erhöhungen ge- 
setzt sind. Von den 42 Gestalten, welche dem Krieger folgen — die 
zwölf letzten im Laufschritt — sind ihm 30 in ihrer äufseren Erschei- 
nung bis auf die Attribute sehr ähnlich; die zwei in einiger Entfernung 
von ihm und unter einander unmittelbar folgenden stehen auf zwei 
hohen conischen Hügeln; bei dem zweiten ist das zurückgesetzte Bein 
von langem Gewandende verhüllt, aber das vorgesetzte frei; dasselbe ist 
beim vierten der Fall, der aufserdem geflügelt ist (vgl. Abbildung S. 24, 
untere Reihe). Diesem folgen zwei Gestalten in langen Gewändern und 
anschliefsenden Kappen, die in der gesenkten R. eine Sichel, bezw. ein 
rundes bauchiges Gefäls zu tragen scheinen. Dann schreitet ein Geflü- 
gelter in kurzem Gewand, über dessen Haupt etwas wie eine Mondsichel 
mit einer Spitze inmitten schwebt, einem Priester mit dem Krummstab 
voran, dessen Typus uns schon von Öjük bekannt ist, der aber auch hier 
wieder der einzige dieser Art in dieser ganzen Reihe ist; auch ist das 
Haupt von einer anschliefsenden Kappe oder Kapuze bedeckt; in der vor- 
gestreckten Linken hält er ein Emblema, über seinem Haupt ist die Son- 
nenscheibe mit Flügeln, deren Spitzen aufwärts gebogen sind. Darauf 
folgen vier Krieger im Karabeltypus mit langen Sicheln in der R. und 
Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 4 
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dann zwei merkwürdige kleine Kobolde, anscheinend gehörnt oder mit 
spitzen Ohren, die auf einem eigenthümlichen Untersatz stehen und mit 
ihren Armen etwas wie eine Mondsichel über ihren Häuptern halten, wenn 
wir nicht nach dem Denkmal von Eflatun (s. unten) auch hier die Son- 
nenscheibe zu erkennen haben!). Unter den folgenden, von welchen 
einige jenes keulenartige Scepter, andere die Sichel, wenige ein Emblema 
und die zwölf Laufenden am Schlufs gar nichts tragen, erscheinen noch 
ein paar in langem Gewande. Der spitze Hut ist bis auf die Kobolde 
und die drei Figuren mit Kappen (s. oben) allen gemeinsam. 

Der Zug rechts wird nur von Gestalten gebildet, die der Führe- 
rin gleichen, aber niemals so auf der andern Seite vorkommen, und zwar 
ist auch hier die Kopfbedeckung das Durchschlagende, nur die zweite 
Figur entspricht in Tracht, Schwert, Armschema dem führenden Krieger 
drüben, doch schultert er mit der L. ein Doppelbeil, während die R. mit 
einem langen Stabe vorgestreckt ist; auch dieser steht auf einem Leopar- 
den, der seinerseits auf zwei hügelartigen Erhebungen gestellt ist. Die 
zwei folgenden Figuren stehen auf einem Doppeladler, den wir schon von 
Öjük her und in gleicher Verwendung kennen. Eine Besonderheit habe 
ich bisher unerwähnt gelassen; es ist gerade diese, welche den Karabel, 
an dem sie bisher unbemerkt geblieben ist, endgültig mit dem Denkmal 
von Bogazköi verbinde. Vom linken Ellenbogen der meisten Figuren 
links und vom rechten Ellenbogen mehrerer Gestalten rechts, z. B. gleich 
der drei ersten langgewandeten, zieht sich gerade ein Stab herunter, der 
sicher nicht etwa der Rand eines Gewandes ist — denn auch die kurz- 
bekleideten haben ihn, — und auf welchem der ausgestreckte Arm zu 
ruhen scheint. Natürlich mufste dies einem profanen oder heiligen wirk- 
lichen Brauche entsprechen. (Oder hing dieser Stab am Arme, wenn er 
nicht gebraucht ward? der mit einem Stabe Schreitende hat jedenfalls kei- 
nen zweiten an der bezeichneten Stelle.) Embleme sind noch hier und da 
vertheilt, auf eines ist noch unten zurückzukommen. Den Beschlufs macht 
rechts eine isolirte sehr grofse Figur, welche in einer Umrahmung von 3M. 
Höhe, 2 M. Breite steht und deren Fülse auf zwei Erhöhungen gestellt sind, 


1) Perrot spricht von Bocksbeinen an diesen Gestalten; ich habe solche nicht 
bemerkt und kann sie auch auf einer Ermakow’schen Photographie nicht erkennen. 
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die in ihrem Umrifs an den Omphalos, in ihrer Verzierung an die Bergdar- 
stellung assyrischer Monumente erinnern. Doch ist die Absicht im Hinblick 
auf die realistische Darstellung der anderen Hügel zweifelhaft. Diese Ge- 
stalt ist wiederum im Priesterkostüm, doch kommt an der R. hier noch 
der uns wohlbekannte Schwertgriff zum Vorschein. Die rechte Hand hält 
eine eigenthümliche Gruppe von Bildzeichen, ein Ausdruck, den ich in 
duraus unverbindlichem Sinne anwende. Einer neuen genauen Publica- 
tion nach dem von Humann nach Berlin geschafften Abgufs dürfen wir 
entgegensehen. Auf zwei Säulen mit ionisirendem Capitel ruht eine ge- 
flügelte Sonnenscheibe, über der in einem Kreise noch ein Stern er- 
scheint; die Flügelenden sind auch hier emporgebogen. Mitten unter der 
Sonnenscheibe, also gleichsam in einem Naiskos, steht eine bärtige Gestalt 
in ihrer ganzen Ausstattung jenen gleich, auf deren gebeugten Nacken der 
führende Krieger steht; der rechte Arm ist ausgestreckt, der linke hoch 
nach hinten erhoben, — einmal eine ausdrucksvolle Abweichung vom 
Typischen. Zwischen diesem und den Säulen befindet sich jederseits ein 
Object, aus dem ich nichts zu machen weils; nur Perrot’s Annahme, es 
seien Stiere von vorn dargestellt, ist wegen der Abstraction, die sie nicht 
blos beim Beschauer, sondern auch bei dem alten Künstler voraussetzt, 
doch wohl abzuweisen, obgleich das Denkmal von Bogazköi in seiner Art 
ein weit vorgerücktes Stadium künstlerischer Entwickelung repräsentirt, 
auch Stiere an sich hier wohl an ihrer Stelle sein könnten. Übrigens 
darf wegen des erhobenen linken Armes wohl an ein Zuschlagen nicht 
gedacht werden, auch würde man dann vielleicht erwarten, dals die Fi- 
gur das hier übliche Priesterkostüm trüge; doch bewegen wir uns hier 
auf unsicherm Gebiete; nur darf wegen der Verwendung der zwei analo- 
gen Figuren vielleicht gesagt werden, dafs die Sphäre desselben nicht die 
höchste göttliche sein kann. Vor dem Eintritt in die Felsenbucht führt 
rechts ein schmaler natürlicher Gang aufwärts, der jetzt in seinem obern 
Theile durch Felsstücke verlegt ist. An der rechten und linken Seite, 
dem Eintretenden entgegengerichtet, sind zwei geflügelte Figuren ausge- 
meilselt, in kurzem Rock mit erhobenen Händen, der eine löwenköpfig 
mit offenem Rachen!), der andere mit dem Kopf eines Wolfes, Schakals 


1) Ob die Pergamener mit ihrem löwenköpfigen Giganten an ein altes Bild an- 
4* 


38 G. HIRSCHFELD: 


oder Hundes. Offenbar sind diese gemeint als Schreck- oder Schutzge- 
stalten, denn oben ist unzweifelhaft der heiligste Recess, ein schmaler 
Gang, der jetzt nur von der andern Seite her zu betreten ist, aber viel- 
leicht nicht im Alterthum: denn die hier befindlichen Bildwerke sind 
sämmtlich nach der entgegengesetzten, — der alten Eingangsseite gerich- 
tet. Steile Felswände stehen einander auf etwa 3 Meter gegenüber. Die 
Wand rechts enthält nahe dem jetzigen Boden in einem vertieften Strei- 
fen wiederum zwölf — man beachte die Zahl — der eilenden Gestalten, 
wie sie den linken Zug unten abschliefsen; sie haben gleiche Tracht, hal- 
ten aber Sicheln in den Händen. Hier zeigt sich bei besonders guter 
Erhaltung, dafs der spitze Hut aus einem dieken Wulst und einem in 
Längsrichtung geriefelten oder gestreiften Aufsatz besteht. 

Daneben sind zwei halbrunde Nischen in den Felsen gegraben. 
Die Felswand gegenüber zeigt znnächst ein gewaltiges Bildnifs: auf her- 
menartig zulaufender Basis sitzt ein Leib, dessen unterer Theil aus sym- 
metrisch an einander gefügten senkrecht nach unten laufenden Löwen ge- 
bildet ist, während oben zwei Löwenvordertheile an einander gesetzt 
sind, deren Köpfe mit offenem Rachen uud deren Pranken da hervorste- 
hen, wo man die Armansätze zu suchen hätte; darauf sitzt ein unbärti- 
ger Kopf mit Ohrring, dem spitzen Hut, dessen Kegel hier in der Länge 
durch einen Mittelstreifen getheilt ist, um den beiderseits Halbkreise sich 
anschliefsen, ein Motiv, das wohl vom Zusammenschnüren hergeleitet wer- 
den mufs; ein Zipfel scheint auch das Hinterhaupt zu bedecken. Dane- 
ben steht in besonderer Umrahmung und etwas kleiner eine Gruppe: eine 
zurückstehende Figur im Kriegerkostüm — der Hut weist das Schnürmotiv 
noch deutlicher —, umklammert mit dem linken Arm fest eine Priester- 
gestalt, deren rechtes Handgelenk sie zugleich gefalst hält; auch an die- 
ser kommt rechts der Schwertgriff zum Vorschein. Über der rechten vor- 
gestreckten Hand des Kriegers befindet sich in der Schwebe eine kleine 
menschliche Figur mit einem Oval an Stelle des Kopfes. Unten, wo die 
gleiche Gestalt über der R. des Kriegers auf dem Leoparden erscheint, 
ist das Oval quer getheilt. Hinter der Gruppe in Kopfhöhe ist frei jene 


knüpften, oder denselben — was gewils ebenso möglich — etwa aus dem Namen Asw» 
entwickelten? 
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Bildgruppe augebracht, die unten die grolse Priesterfigur hält, nur ist 
hier inmitten, an Stelle der menschlichen Figur, em mir vorläufig ganz 
unentwirrbares Zeichen. Weiter rechts, unmittelbar daneben, ist auch 
hier eine tiefe, den zwei gegenüber liegenden gleichartige Nische. 

Beim Denkmal von Bogazköi sind über 80 Figuren noch erkenn- 
bar; die Gesammtentwickelung bleibt nicht viel unter 50 M. Die gröfse- 
ren Figuren waren hoch herausgearbeitet; ihre nackten Theile, soweit er- 
kennbar, weich modellirt. Ein feiner röthlicher Stucküberzug deckte und 
schützte zugleich die Skulpturen. Von einem vorderen gemauerten Ab- 
schlufs der Felsenbucht glaube ich Spuren gefunden zu haben, doch wis- 
sen wir freilich nichts von seiner Höhe. Auch im Übrigen bietet Bogaz- 
köi bekanntlich höchst imposante Reste von Befestigungen, einem genau 
orientirten Palast u.s. f. Wir dürfen der Veröffentlichung eines längst 
ersehnten Planes der Stadt durch ©. Humann demnächst entgegensehen. 
Für uns kommt noch ein Sitz aus Kalkstein in Betracht, der von zwei 
Löwen getragen wird, deren Vordertheil frei hervortritt, während die 
Körper wie in Öjük nur in flachem Relief angegeben sind (Texier, 
Deser. de l’Asie Min. I Taf. 72, vgl. Perrot, Explor. S. 327). Die Mäu- 
ler sind fest geschlossen, das Antlitz umrahmt in ägyptischer Weise. 
Schliefslich erwähne ich den Felsen (Perrot Explor. Taf. 35), an wel- 
chem zehn durch erhöhte Linien getrennte Zeilen von 6,50 Länge und 
im Ganzen 1,70 Höhe sich befinden, welche von verwitterten Zeichen in 
Relief erfüllt sind. 

Mit Öjük und Bogazköi endet die nach Norden führende Denkmal- 
stralse, wie ich sie — aber ohne weitere Betonung des Wortes „Stralse“ 
— nennen möchte. Ehe ieh indessen weiter gehe, sei es mir gestattet, 
an dieser wichtigen Stelle einmal Halt zu machen und einen kurzen ver- 
gleichenden Blick auf Öjük und Bogazköi zu werfen. Dafs die Denk- 
mäler in ihrer Mache weit von einander abliegen, ward schon bemerkt. 
Man kann ja versucht sein, das so viel schwierigere Material von Öjük 
dafür verantwortlich zu machen; allein man mufs diesen Gedanken auf- 
geben, wenn man bemerkt, dals die Verschiedenartigkeit sich auch auch 
die Bestandtheile, das Gegenständliche in der Darstellung ausdehnt. Kei- 
nes jener „Chetamotive“, die freilich auch in Öjük nur einen äufserlichen, 
vereinzelt gleichem Brauch entsprungenen Charakter tragen, begegnet in 
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Bogazköi; die Gestalten im kurzen Wamms, die eAzeyirwves, die Bogen- 
tragenden (?); von allen diesen ist keine Spur, um die Sphinxe gar nicht 
hervorzuheben. Dennoch giebt es, um so zu sagen, ein nicht sehr brei- 
tes, aber starkes Band zwischen Öjük und Bogazköi: dieses wird gebildet 
durch die Priester mit den Krummstäben und den Doppeladler, in zwei- 
ter Linie auch durch die Art, wie die Löwen am Sessel behandelt sind. 
Von den übrigen Gestalten in Bogazköi mit ihrer höchst charakteristi- 
schen Ausstattung, den spitzen Hüten und „Mauerkronen“, vom Bart, 
von den Keulen und Sicheln, den Emblemen und Bildzeichen, ist in Öjük 
keine Spur. Bemerken wir nun, wie auch die Arbeit beide Denkmäler 
weit von einander trennt, so werden wir uns hüten müssen, alle diese 
Abweichungen einfach der Verschiedenheit des Inhalts zuzuschreiben, die 
unleugbar vorhanden ist. Sehen wir indessen näher zu, so bemerken wir 
mit Erstaunen, dafs Bogazköi dennoch auf dem geraden Wege der Wei- 
terentwickelung von Öjük, wenn auch in beträchtlicher Ferne liegen kann. 
Vorhanden sind die Schleppgewandeten im ganzen Zuge rechts, vorhan- 
den auch die im kurzen Wamms, aber ihre Ausstattung, die Waffe, zumal 
die Kopfbedeckung hat sich geändert. Aber haben wir in der Erhöhung 
über der Stirn vor dem Wulst der spitzen Hüte nicht noch jene Aus- 
ladung an der Kappe der einen Figur von Öjük? Ja, mir will es schei- 
nen, als ob das beiderseitige Verhältnifs noch klarer zu stellen sei; ich 
will zu dem Zwecke nicht nur einen kurzen Umweg machen, sondern 
auch ausnahmsweise einmal aufs Gebiet der Deutungen mich begeben, 
hoffentlich ohne den Vorwurf der Phantasterei zu verdienen. 

Ich lasse zuerst die Begründung für den Ausdruck „Priester und 
Priestertracht“ folgen, weise noch einmal darauf hin, dafs von den be- 
treffenden Gestalten in jeder abgeschlossenen Gruppe immer nur einer 
vorkommt, was schon für eine besondere Bedeutung spricht und gehe für 
das Weitere vom Krummstabe aus. Die Lebensgeschichte und damit den 
Sinn dieses Krummstabes können wir uns wohl noch reconstruiren. Wir 
kennen diesen Gegenstand aus uralter Zeit des Ostens, fand er doch, vom 
Hirtenleben hergenommen, seine Stelle in der wunderbaren Zeichenreihe 
der Phönikier als Lamed, der „Ochsenstecken“. Es ist wohl vorstell- 
bar, wie er zum Attribut des Heerdenbesitzers #«r’ &£04v ward, der noch 
heutzutage bei den Nomaden des Orients mit dem Haupt der Familie und 


EB 
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dann der Sippe identisch ist. In dieser Eigenschaft aber brachte er zugleich 
die Opfer für die Seinen, und so wird der Stecken, mit dem man das Opferthier 
fängt, zum Attribut des Priesters, eine Bedeutung, die sich übrigens viel- 
leicht auch aus der wirklichen entwickeln konnte, ohne erst durch den 
Begriff des Familienhauptes hindurchzugehen. Die christliche Anschau- 
ung wäre dann im Krummstabe zur alten ursprünglichen Bedeutung zu- 
rückgekehrt, und hier hätte sich dann einmal ausnahmsweise aus der bild- 
lichen die natürliche Bedeutung gleichsam zurückentwickelt. Freilich wird 
dabei vorausgesetzt, dafs der christliche Gebrauch etwa vom Augurnstabe 
sich herleitete; es wäre aber bei dem durchgängigen Gebrauch des pe- 
dum und in Anbetracht des Bildes vom „Hirten“ auch eine direete Ab- 
leitung vom Leben sehr wohl denkbar, vielleicht sogar wahrscheinlicher. 

Die Gestalten mit dem Krummstabe auf unsern Denkmälern sind 
Priester, aber Priester wessen? Die geflügelte Sonnenscheibe ist über 
dem Haupt des Einen zu Bogazköi, mit den zwei andern analogen Ge- 
stalten dort ist sie auch in nähere oder fernere Beziehung gebracht, und 
die so gerichtete Vermuthung wird bestärkt durch die Anbetung des 
[Sonnen]stieres zu Öjük. Unter diesem Gesichtspunkte könnte es uns 
freilich wohl passen, wenn im „Naiskos“ zu Bogazköi Stiere gemeint wären. 
Ich will dies Element, so verlockend es ist, hier nicht weiter verfolgen, 
aber mir scheint, als könnte auch in diesem Unterschiede gerade des Ver- 
wandten ein zeitlicher Factor vorhanden sein: in Öjük ist es der Stier 


selber, der verehrt wird — wir werden unten sehen, wie auch bild- 
liche Tradition daran sichern Antheil hatte — im entwickelten Bogazköi 


repräsentirt das alte Ägyptische Zeichen, das mit freilich bedeutsamen Än- 
derungen im ganzen Ostgebiet der alten Welt Umzug hielt, das Himmels- 
gestirn!). So vereinigt sich Alles, Äufseres und Inneres, Dargestelltes 
und Darstellung, um Öjük den alterthümlichen Charakter zu geben, wel- 
cher Bogazköi gegenüber uns schon aus Arbeit und Formen einleuchtete; 
und glücklicher Weise gilt schon jedes der angeführten Merkmale für sich 
und ist stark genug, das Verhältnils so zu beweisen, ohne dafs man uns 


') Auch das andere grolse Gestirn wird der Verehrung theilhaftig; denn es ist 
doch wohl die Mondsichel, welche jene Kobolde zu Bogazköi tragen, die wir freilich 
gleich in Eflatun unter die Sonne gestellt finden werden. Auf die später so häufig in 


Kleinasien entgegentretende Verehrung des Gottes Men haben schon Andere hingewiesen. 
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in Allem beitreten müfste. Ich habe mich aber so lange bei diesem 
Punkt aufgehalten, weil hier zum ersten Male der Nachweis zeitlicher 
Folge und Entwickelung Denkmälern gegenüber betont wird, welche man 
in eine Masse zusammenzuwerfen pflegte. Hierdurch mufste der Weg 
zum Verständnils freilich von vornherein verschlossen werden. Ich lege 
daher auf diesen Nachweis den gröfsesten Nachdruck und werde mich des- 
selben im Folgenden mehrfach als Handhabe bedienen. 

Wir schlagen nun den südlichen Weg ein und können uns da 
kürzer fassen, da bis jetzt wenigstens noch nichts gefunden ist, was an 
Reichthum, Kraftaufwand, Manigfaltigkeit mit Öjük und Bogazköi wett- 
eifern könnte. 

Das erste Denkmal!) treffen wir am Ostufer des Beischehrsees in 
dem Monumente von Eflatun. Dasselbe ist zuerst von Hamilton (Researches 
II 350£.) bekannt gemacht, neuerdings zweimal genauer abgebildet und be- 
schrieben worden?). Eine gewaltige nach Norden blickende, etwa 6,85 breite, 
3,35 hohe (also 2:1?) Facade®) ist aus 14 Blöcken röthlich braunen Tra- 
chyts symmetrisch aufgebaut, ganz hart an einem klaren kleinen stagnirenden 
Gewässer, das von Rinnsalen der umliegenden Wiesen (champs) genährt 
wird. Das Relief ist sehr hoch und stark mitgenommen, aufser der Fa- 


!) Über Karaatlü etwas unterhalb zwischen Ephesus und Eflatun, vgl. Paphlag. 
Felsengräber S. 46. 

?) Rev. Archeol. 1885 I S. 257, Taf. XI durch Perrot nach Mittheilungen eines 
Begleiters des Grafen Lanckoronski, Prof. M. Sokolowski in Krakau. Dann im 
American journal for archaeology II pl. I, eine Reproduction in Lichtdruck, die freilich nicht 
sehr für die Genauigkeit der Sokolowskischen Skizze spricht. Nach der amerikanischen 
Aufnahme und einer Zeichnung, die mir Herr Ramsay im Jahre 1883 freundlichst über- 
sendet hat, und die manches Detail der Photographie mich erst erkennen lälst, habe ich 
die hier mitgetheilte verkleinerte und sehr anspruchslose Skizze hergestellt. 

%) Bei Perrot ist die Höhe auf ca. 7 Meter geschätzt; wohl ein Versehen. 
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gade ist noch ein Stück der NW.-Ecke erhalten, andere Quadern liegen 
umher. Der gewaltige Deckblock stellt die geflügelte Sonnenscheibe dar, 
der lange mittlere Block der zweiten Lage zeigt zwei solche neben ein- 
ander. Die Arbeit dieser Blöcke scheint mir auf Bemalung eingerichtet 
zu sein. Auch hier sind die Flügelspitzen emporgebogen: die übrigen 
12 Blöcke tragen ebenso viele Gestalten meist gleicher Bewegung, wel- 
che, den Oberkörper anscheinend en face, beide Arme hoch emporheben; 
die grölsten sind diejenigen unter jeder der kleineren Sonnenscheiben, von 
welchen der linke einen konisch zulaufenden, aber nicht spitzen Hut, der 
rechts eine runde Kappe zu tragen scheint. Wo das Gewand erkennbar, 
ist es das schon aus Öjük und Bogazköi bekannte, welches nur das zurück- 
gesetzte Bein verhüllt; ein Motiv, welches, um das gleich hier anzufügen, 
auf Assyrischen Denkmälern gang und gebe ist. Die Fufsbekleidung ist 
nirgends erkennbar. Ein höchst wichtiges Detail verräth der amerikani- 
sche Lichtdruck: an den Köpfen von vier Gestalten unter der grolsen, 
wie unter den kleineren Sonnenscheiben sind dieselben Hörner oder spitzen 
Ohren erkennbar, wie an jenen koboldartigen zwei Gestalten in Bogazköi, 
die ebenfalls einem Gestirn als Träger dienen. Auf den zwei unteren 
Eckblöcken scheint sich neben den Gestalten ein nicht mehr erkennbarer 
Gegenstand befunden zu haben. Der mittlere Block der unteren Reihe 
kann wohl etwas Anderes als eine Gestalt enthalten haben, z. B. einen 
Altar. Die Sonnenscheiben sind nur herausgehobene Flächen, die Fi- 
guren voll und hoch herausgearbeitet; von Schrift ist keine Spur ge- 
funden. Doch etwa 40 Kilometer nordöstlich von Eflatun und eben- 
soweit nordwestlich von Ikonion beim Dorfe „Koklitölu“ hat Sokolowsky 
einen grofsen Kalkstein (0,80 hoch, 1,79 lang) entdeckt, auf welchem 
drei Reihen bildschriftlicher Zeichen im Relief, durch zwei ebenfalls er- 
höhte Linien getrennt, sich befinden (Revue Archeolog. 1885 I S. 262). 
Dieses ist die westlichste Stelle, an der wir mit voller Sicher- 
heit dieses Schreibsystem constatiren können, und wo unter 
den stark verwitterten Zeichen zwei oder drei mit der syrischen Bilder- 
schrift sich zu berühren scheinen. 

Unser Hauptweg biegt aber von Eflatun nach SO. ab. Wenig öst- 
lich von Beischehr, bei Fasillar, wo mir schon im Jahre 1874 antike 
Reste genannt wurden, hat jetzt der Amerikanische Reisende Dr. Sterrett, 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. B) 
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wie H. Kiepert mir mittheilt, gefunden, was er vorläufig Hittite cıty with tre- 
mendous rdols standing nennt; also jedenfalls von grofsem Mafse. Drei Stun- 
den südöstlich von Eregli noch im Thale eines jener Bäche, welche ihr Was- 
ser nach dem Innern zu abgeben, aber nicht fern der Wasserscheide gegen 
Süden und der Kilikischen Grenze liegt das Dorf Ibris. Einige Säulen 
bei der Moschee und ein korinthisches Capitel in weilsem Marmor be- 
zeugen auch Bewohnung in späterer antiker Zeit. Ich hebe ausdrücklich 
hervor, dafs das Felsendenkmal von Ihbris eher versteckt liegt und jeden- 
falls keiner der grofsen von SO. nach Kleinasien führenden Strafsen be- 
nachbart, worüber man sich bisweilen mit allgemeinen Redensarten hin- 
weggetäuscht hat. Die genaue Kenntnifs dieses höchst wichtigen Monu- 
mentes verdanken wir erst Davis (Transactions Soc. Bibl. Arch. IV p. 336), 
wozu nur für die Bildschriftzeichen, ein paar Ornamente an der Gewan- 
dung und vielleicht noch eine Besonderheit (s. unten) auf die von Ram- 
say veröffentlichte Tafel (Arch. Ztg. 1885 Taf. XIII) verwiesen werden mag. 
Aus der sehr eingehenden anschaulichen Beschreibung der Situation bei Da- 
vis hebe ich nur das Wichtigste heraus (s. Abbild. nach Davis). Über 
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einem Bache erhebt sich eine Kalksteinfelswand von etwa 40 Fufs (engl.) 
Höhe, die wie so häufig durch Verwitterung röthlich gefleckt erscheint. 
Acht bis neun Fuls über der Thalsohle beginnt eine künstliche Glättung 
und hier stehen zwei Figuren im Relief einander gegenüber, links ein 
Coloss von etwa 6 Meter Höhe, ein bärtiger, reichgelockter Mann mit 
krummer Nase, mit einer helmartigen Kopfbedeckung!), an welcher vorn 
und hinten je zwei hörnerartige Vorsprünge erscheinen — seitwärts eine 
Schlange? —; die erhobene L. hält Ährenbüschel, die R. bis zur Brust- 
“höhe erhoben, eine Rebe, an der vier Traubenbüschel und Ranken sich 
hinunterziehen; — es ist immer jenes Armschema des Karabel; um die 
Handgelenke liegen nicht völlig geschlossene Armringe, das kurze Wamms 
ist gegürtet und unten wieder durch Einschnitte abgeschlossen, die hier 
ganz ornamental geschwungen erscheinen. An der linken Seite kommt 
etwas wie eine Handhabe zum Vorschein; hat Ramsay mit seinen Li- 
nien über dem zurückgesetzten Fufs Recht — Davis scheint da nur 
Brüchigkeit anzudeuten — so könnten beide Contourgruppen zusammen 
wohl zu einer Pflugschar mit Handhabe gehören. Die Beine sind nackt, 
die Fülse stecken in Schnabelschuhen, deren einzelne Bestandtheile (vgl. 
darüber Davis a. a. OÖ.) und deren Bindung mit Treue angegeben ist. 
Arme und Beine sind aufserordentlich kraftvoll gebildet, die Hände sorg- 
fältıig und zumal die Linke nicht schematisch behandelt. Viel weniger 
gelungen erscheint die ıhm gegenüber stehende ganz bekleidete Figur — 
es ist also das umgekehrte Verhältnifs wie zu Öjük; diese ist wenn 
auch noch in doppelter Lebensgröfse (3,60), doch fast halb so klein 
wie der Andere, aber so hoch gestellt, dafs der Kopf mit der Nase 
des Grofsen abschneidet. Es ist ein bärtiger Mann mit dichtem Ge- 
lock, auf dem oben eine aus weichem Stoff gedachte Kappe liegt mit 
gestickten Streifen, einem Edelstein[?] vorn. Dürfen wir uns hier an 
das Ornament der Kappe von Öjük und der spitzen Hüte von Bo- 
gazköi und verwandter erinnern? Ein reiches herabwallendes Unterge- 
wand mit breitem Gurt umkleidet ihn, die hintere Hälfte des Leibes ist 
von einem Umhangartigen Mantel mit breiten Ornamentstreifen bedeckt. 
Die unförmliche L. ist in Gesichtshöhe erhoben; die R. zeigt noch zwei 


1) Davis bemerkt: / have not sufficiently rendered the conical cap. 
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Finger der rechten Hand, die L. fassend. An den Füfsen sind Schna- 
belschuhe, um den Hals ein doppelt geknotetes Halsband. Die Züge der 
Gesichter sind stark semitisch, was weder von Giaurkaleh, noch von Öjük 
oder Bogazköi gesagt werden kann; die Arbeit ist sicher und bestimmt; 
sehr bemerkenswerth ist das Auge des Grofsen; dasjenige des Kleineren 
scheint sogar im Profil dargestellt; ein wohlwollender Ausdruck ist bei 
dem ersteren gut getroffen. Er ist ja auch wohl ein Gott der Feld- und 
Gartenfrucht und gewifs mit Recht macht Davis bei dieser Anbetungs- 
und Dankseene aufmerksam auf die erfrischende Lage, das herrliche Was- 
ser, den fruchtbaren Boden der Gegend. Vor dem Kopf des ersten und 
hinter der zweiten Gestalt sind je drei Zeilen Bildschrift in Relief durch 
Linien getrennt. Viele Zeichen und das ganze System entspricht an- 
scheinend den syrischen. Eine andere sehr verlöschte Zeile, in der Thier- 
köpfe vorherrschen sollen, steht darunter, gerade über dem jetzigen Flufs- 
niveau, — andere Schrift, so sagten die Eingeborenen, sei sichtbar bei 
niedrigem Wasserstande. 

Was es mit der „aus drei Figuren bestehenden und von hittiti- 
schen Schriftzeichen begleiteten Seulptur“ bei Frehtin nahe von Ibris 
auf sich hat, die Sayce nach Edm. Calvert bei Schliemann (TIlios 
S. 776) erwähnt, weifs ich nicht. Ich möchte aber annehmen, dafs die- 
selbe trotz der angeblichen drei Figuren mit dem obigen in jener Ge- 
gend sehr bekannten Denkmal identisch ist. 

Wenig weiter östlich, aber anscheinend schon jenseits der Wasser- 
scheide zwischen Tschifteh-Chan und Bulgar-Maden finden sich die spär- 
lichen Reste einer fünfzeiligen durch Linien getheilten Bildschrift an einem 
Felsen, wie Davis aus dem Tagebuche eines Freundes mittheilt (Life in 
Asiatic Turkey S. 222)1). 


!) Wie es sich mit einer vertieft eingeschnittenen vierzeiligen Inschrift über 
einem assyrischen Kopfe in Tyana verhält, möchte ich noch auf sich beruhen lassen. 
Herr Ramsay, nach dessen Skizze Wright die Darstellung veröffentlicht hat, schreibt 
mir darüber unter dem 15. Januar 1886: My copy of the inscription in Hieroglyphies at 
Tyana was made under the greatest difficulties in spite of the determined opposition of 
the owners of the stone, am infuriated Greek woman of the lower classes and her son, 
standing under an August midday sun, holding my book in one hand. I have no note 
of the kind of stone, on which it was engraved: it was broken on two sides, complete 
on two. I had not the slightest doubt of the antiquity of the stone, which was old, 
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Folgen wir nunmehr den Schriftzeichen, die zuerst in Kleinasien 
in Ibris mit den Felsenreliefs unmittelbar verbunden erscheinen, als Leit- 
stern, so bringen dieselben uns nach Syrien mit einem Sprunge, der 
durch die starke bergige Begrenzung im SO. Kleinasiens gröfser erscheint 
als einer der bisherigen. Damit betreten wir den Boden, von dem alles 
Unheil ausgegangen, in Gestalt jener Zeichen, in Wahrheit oyuara Auyga. 
Die Entdeckungsgeschichte ist am sorgfältigsten von Rylands (Transact. 
Bibl. Soc. VII p. 430f.) verzeichnet; die ersten genauen Copien von den 
Steinen in Hamath, deren einen schon Burckhardt 1812 bemerkt und 
dessen Zeichen er als nicht ägyptische Hieroglyphen bezeichnet hatte, hat 
Mr. Will. Wright 1872 verschafft und zwar unter der Protection Subhi 
Pascha’s, welchem zugleich die Rettung dieser Steine verdankt wird. Mr. 
Wright hat im ersten Capitel seines Empire of the Hittites (s. S.8 Anm. 1) 
sein Verdienst selber so ins Licht gerückt, dafs uns zu thun nichts mehr 
übrig bleibt, und dafs wir um so weniger Ursache haben, ihm darauf hin 


battered, ill treated in every way. At that time incised hieroglyphies were unknown, but 
Puchstein told me, he had seen one in (or near) Marash. Darüber schreibt mir Herr Dr. 
Puchstein (22. Januar 1886): „Ein Relief in Marasch ist auf der ganzen Vorderseite, ein an- 
deres in Samsat auf der rechten Seitenfläche mit eingeschnittenen Schriftzeichen versehen: 
ich bin dabei nach Abklatschen an die Reproduction zu gehen, zweifle aber, ob das gelingen 
wird; auch ob diese Schrift zu den Hieroglyphen stimmt, kann ich noch nicht sagen; die 
Reliefs sind allerdings zweifellos ‘hittitisch’*. Eingeschnittene hittitische Zeichen jetzt auch 
an dem Gefäls aus Babylon s. unten S. 43. Von Tyana weit hinaus nach ONO. würde 
die Felseninschrift von Gurun führen, die Sir Chr. Wilson gesehen hat; diese ist ge- 
meint bei Wright S.57, vorher erwähnt von Sayce (Transaetions Bibl. Soc. VII S.305f.). 
Dann hat man (Sayce a. a. O.) Reste in Kilikien hierher ziehen wollen; aber mit dem 
Relief in der Nekropole von Korykos (Langlois, Voyage en Ciliecie S. 207 Taf. IX, 2) 
weils ich gar nichts anzufangen, ebensowenig mit dem Zeichen an einem Felsen, eine halbe 
Stunde von Lamos, etwa AY, die Langlois selber (S. 237) mit Zeichen auf Münzen der 
Toparchen Polemon und Aias von Olbe vergleicht, und das in Münzbeschreibungen einfach 
„Triquetram“ genannt wird. Endlich am Sturz des Thorbaues von Kannideli (Langlois 
S. 169, Rev. arch. XII p. 365. Arch. Ztg. XIV Taf. 95 S. 243) erkennt man die Dios- 
kurenkappen, einen Hammer, eine Zange (oder Kerykeion?), Becher(?), Beil(?). Das 
Relief eines Löwen von Kalaba hierher zu setzen (Perrot Taf. 32), wie von anderer 
Seite aus geschehen ist, sehe ich noch keinen Grund; dasselbe gilt vom Relief eines Krie- 
gers zu Ikonion, das leider nur durch Texier bekannt ist (Deser. de l’Asie Mineure II 
Taf. 103) und welches Sayce (bei Schliemann, Ilios S. 778) allen Ernstes als „eine Probe 
hellenisirter hittitischer (!) Kunst“ bezeichnet. Wie er sich das wohl in der Zeit vor- 


stellen mag? 
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sein Buch zu vergeben, dessen Erscheinen in zweiter Auflage wir sogar 
als unbegreiflich bezeichnen mülsten, wollten wir nicht annehmen, es sei 
um des mitgetheilten Materials willen geschehen. Das Verdienst aber, dies 
bereitet zu haben, gebührt nicht Hrn. Wright, sondern Hrn. Rylands 
(Transact. Bibl. Soc. VII), dessen begleitender Text den gewissenhaften 
Forscher wohl erkennen läfst. 

Zu den Steinen von Hamath sind nun in schneller Folge neue 
Funde hinzugetreten; wieder hat sich bewährt, dafs jeder neu erwachen- 
den Forschung auch neues Material gleichsam providentiell zuströmt Die 
Ernte hat kaum begonnen, wenn auch schon viel eingebracht worden ist; 
dennoch darf ich mich hier kurz fassen, nicht blos weil ich den eigentlichen 
Findern nicht vorgreifen möchte, wie schon oben einmal bemerkt, son- 
dern weil das bisher Aufgetauchte derartig ist, dafs Einiges herauszugrei- 
fen genügt. Mit dem Reichthum und der Mannigfaltigkeit, wie sie die 
kleinasiatischen Denkmäler zeigen, im Ganzen wie im Einzelnen, hat es 
eben hier ein Ende; doch darf ich meinen Ausführungen nicht voraus 
eilen. Als östlichste Fundstelle ist das wichtige Djerablüs am Euphrat 
zu nennen, wenn nicht die Stätte von Karchemisch, so doch nahe der- 
selben; im N. Marasch und Samsat. Die Funde fallen bis jetzt innerhalb 
eines Gebietes, das im W. vom Meere, im S. und O. von einer Linie über 
Hamath Aleppo his Djerablus, im N. durch eine weit ausladende Linie 
begrenzt wird, die dann wieder zum Busen von Alexandrette hinunter- 
zieht, also mit der natürlichen Amanus-Taurusbegrenzung zusammenfällt. 
Von den Funden in Babylonien und Assyrien sehe ich bei dieser Umgren- 
zung noch ab, da es sich dort lediglich um eingeführte Gegenstände zu 
handeln scheint (s. unten S. 42f.). 

In Hamath ist nur Bilderschrift gefunden: zwei Steine mit drei, 
einer mit zwei, einer mit vier, der gröfste mit fünf Zeilen; die Zeichen sind 
in Relief, wie die Linien, die sie theilen. Dasselbe war der Fall bei der 
zweizeiligen in Aleppo, die aber jetzt zerstört ist. Maafse sind leider nicht 
bekannt, nur giebt Wright an, dafs zur Beförderung des grölsesten Stei- 
nes in Hamath bis zum Serai 50 Mann und 4 Ochsen einen ganzen Tag 
lang thätig waren. Wer das bemerkenswerthe Ungeschick der Eingebor- 
nen bei so ungewöhnlicher Arbeit kennt, wird freilich auch daraus nicht 
zu viel folgern. 
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Das Material der Steine von Djerablüs wird als Basalt bezeich- 
net, „greyish-black stone“ sagt aber neuerdings Rylands (Proceed. Bibl. 
Soc. V S. 154) wohl auch in Bezug auf diesen Stein; ein fünfzeiliger In- 
schriftstein ist 1,00 hoch. Dieser folgt hier zur Veranschaulichung des 
Systems verkleinert nach Rylands!). 
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Ein zweiter, auf welchem mitten aus der achtzeiligen Inschrift in hohem 


Relief, aber stark zerstofsen, eine langgewandete Figur hervortritt, in der 
erhobenen L. einen kurzen doppelten Stab (Scepter?), die Schuhspitzen 
ganz wenig aufwärts gebogen, ist ca. 1,20 hoch, ca. 0,63 breit. — Ein 
dritter Stein ist an der beschriebenen Seite gekrümmt, unten ein wenig 
an den Seiten beschädigt, so dals nur 41 Zeile bleiben; die Höhe beträgt 
ca. 1,65, die Öurve ca. 1,10; die abgekehrte flache nur 0,75 breite Seite 
enthält in flachem Relief die Figur eines Königs oder Priesters in einer 
Nische in Vorderansicht; Kopf und Schultern fehlen; das lange Gewand 
zeigt wie ein darunter befindlicher Streifen aus Assyrien bekannte Orna- 
mente. Rylands zweifelt, ob Inschrift und Figur zusammengehören; 
es ist mir nicht gelungen, aus dem Britischen Museum eine Skizze die- 
ser Figur zu erlangen. [Jetzt abgebildet in der zweiten mir unzugäng- 
lich gebliebenen Ausgabe von Wright, Taf. XX.] 


!) Am äulfsersten |. Rande fehlen hier in Z. 1 u. 4 ein paar fragmentirte undeut- 
liche Zeichen; in Z. 3 sind die beiden oberen Zeichen keine Quadrate, sondern Winkel. 
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Fragmente eines vierten Steines (0,65 breit, jetzt grölseste Höhe 
ca. 0,75) zeigen eine durchaus Assyrische Figur mit Doppelflügeln, eines 
jener wohlbekannten Henkelgefälse in der gesenkten Rechten, vor dem- 
selben eine Inschrift, die mindestens aus 6 Zeilen bestand. Dazu kom- 
men noch einige Fragmente (Transaet. Soc. Bibl. Arch. VO Taf. IV u. V). 

Bekannt ist die jetzt im Britischen Museum befindliche Stele von 
Biredjik (s. Transact. Bibl. Soc. VI zu S. 250 [Jetzt auch bei Perrot, 
Hist. de lart IV S. 551]); dieselbe zeigt eine männliche unbärtige Figur 
mit einer Kopfbedeckung, die am meisten einem modernen Öylinderhut 
mit emporgebogenen Krämpen gleicht, unter welchem hinten das Haar 
herunterfällt, dessen Ende sich volutenartig aufwärts krümmt; ein langes, 
in der Mitte getheiltes Gewand, das wir wohl Kaftan nennen könnten, mit 
kurzen Ärmeln, am unteren Saum mit Fransen, nmgiebt ihn; die fünf 
Streifen, welche unter der Brust zum Vorschein kommen, verstehe ich 
nicht; ein Gürtelende kann es nicht sein, es gehört aber zur Ausstattung 
(s. S. 41). Die erhobene Rechte hält an breiter Handhabe einen runden 
Gegenstand, auf griechischen Monumenten würde man ihn für einen Spie- 
gel halten; die Linke wiederum in Brusthöhe jene Art von Mohnkopf, 
den wir als Abschlufs auf den keulenartigen Sceptern in Bogazköi (und 
Assyrien) finden. Die Füfse stecken in Schnabelschuhen. Über der Figur 
ist eine geflügelte Sonnenscheibe, die auch unter der Scheibe, inmitten, 
gefiedert ist. 

Unfern von Aintab werden neuerdings von Mr. Haynes (Ame- 
rican journal for Archaeol. II 1886 S. 213) eleven fine Hittte figures genannt, 
partly built upon an artıficial mound, about 4 mile in circuit and some 
thirty feet or more in height. 

Zwischen Aintab und Alexandrette hat Puchstein in Saktschegözu 
eine durchaus assyrisirende Löwenjagd, in Sendjirli eine Flucht von 
Blöcken mit einem Hirsch, Reh, geflügelten Löwen, einem Schreitenden 
in spitzer Kappe, kurzem Wamms und Schnabelschuhen, der mit der R. 
einen Hammer schultert, gefunden, [jetzt bei Perrot hist. de l’art IV 
S. 534] und eines jener Mahle von zwei einander gegenübersitzenden Fi- 
guren, wie es hier typisch ist und anderwärts auch von der Bilderschrift 
begleitet ist. So in Marasch (s. Abb. S. 41 nach eigener Photographie 


vom Abguls; die Schriftzeichen über den Figuren sind weggelassen): an 
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einem Stein unregelmäfsigen Öontours (1: 0,76) sitzen, in niedrigem Relief 
gebildet, zwei unbärtige Gestalten, deren in der Mitte getheiltes langes 
Gewand mit der cylinderartigen Capotte aus einem Stück zu bestehen 
scheint. Die eng anschliefsenden Ärmel des langen Gewandes sind am 
Handgelenk durch mehrfache Einschnitte 
abgeschlossen. Die mit Schnabelschuhen 
bekleideten Füfse ruhen auf Fufsschemeln ; 
soweit wäre etwa die Thronende von Öjük 
zu vergleichen. Zwischen ihnen steht ein 
Klapptisch, auf dem drei platte Stücke — 
Brode, Kuchen? — liegen, darauf steht ein 
Becher; einen solchen hält auch die Figur 
links in der erhobenen L., während die R. 
in Brusthöhe den „Mohnkopf“ zu halten 
scheint. Die Arme der Figur zur Rechten 
zeigen das Schema und die Objecte des 


Mannes von Biredjik; unter der Brust er- 

scheinen am Gewande bei beiden dieselben merkwürdigen Linien, wie 
bei jenem. [Jetzt auch bei Perrot, hist. de l’art IV S. 556; Perrot be- 
zeichnet die Gestalten als weiblich, für sicher kann ich das nicht halten; 
sehr möglich ist es bei dem Relief Perrot a. a. O. 8. 557.] In Sendjirli 
ist die Figur links bärtig, beide tragen anschliefsende Kappen; der linke 
erhebt die L. und hält im der R. einen starken unten gekrümmten Stock 
abwärts; der rechte erhebt die R. und hält in der L. zwei Pfeilspitzen (?). 
Entwickelter scheint ein anderes Relief von Saktschegözü, wo nur einer 
am Klapptisch sitzt, auf dem ein grölseres Gefäfs und ein Becher, den er 
mit der R. ergreift, während von der andern Seite eine Gestalt herzutritt; 
das Stück ist aber fragmentirt, auch stark verwischt. 

Ein anderes Relief in Marasch zeigt eine stehende Figur mit run- 
der Kappe und sich emporringelndem Haarzopf, in langem Gewand, einen 
starken Stab in der R. vorgesetzt; diese ist bis aufs Gesicht ganz mit 
Bildschrift bedeckt. Besonders bemerkenswerth ist ein Löwe kleiner Di- 
mensionen (0,64: 0,88) mit offenem Rachen, ganz mit Bildschrift bedeckt; 
in jeder Hinsicht durchaus assyrisirend [abgebildet bei Wright Taf. XXVIf.; 
Vorderansicht auch bei Perrot histoire de l’art IV S. 548 vgl. S. 529] 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 6 
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(s. unten). In einer länglichen Vertiefung am Körper des Löwen über 
dem linken Vorderbein ist die starkverstolsene Darstellung einer langbe- 
kleideten Gestalt erkennbar, die auf einem Thiere steht. Die Bearbeitung 
im Einschnitt an der hintern rechten Hälfte zeigt, dafs das Stück archi- 
tektonische Verwendung fand. Ein kleiner Torso aus Marasch, mit Bild- 
zeichen bedeckt, sei hier angeführt als das bisher einzige Beispiel eines 
Rundwerkes von diesem Gebiete. Endlich nenne ich kurz das 0,50 hohe 
Relief von Rum Kalah in Nordsyrien (Lenormant nach Marmier Gaz. Arch. 
1883 $S.123) von grofser Roheit: ein Mann in langem Gewande, das unten 
in zwei spitzen Zipfeln aus einander geht; im tief sitzenden Gürtel steckt 
etwas, was Lenormant für ein Messer hält; in der L. hält er etwas aus 
mehreren Stäbchen, es kann eine Syrinx, ein Käfig (Len.), aber auch 
etwas anderes sein. [Jetzt auch bei Perrot, hist. de Part IV S. 561.] 
Den von Bildschrift begleiteten oder diesen verwandten Figuren Syriens 
ist das weit ausladende Profil, die lange Nase, wohl auch das entwickelte 
und volle Kinn gemeinsam. Von diesen rohen unbehülflichen Bildern 
scheiden sich die handfertigen assyrisirenden Producte wie die Löwenjagd 
von Saktschegözü im Berliner Museum sehr bestimmt [jetzt bei Perrot, 
hist. de art IV S. 553]: sie verhalten sich zu jenen mutatis mutandis etwa 
wie die flüssigen, aber unbezeichnenden griechisch-römischen Erzeugnisse zu 
den Werken der vorangehenden einheimisch italischen Kunst. Es kann 
Jeder erproben, wie leicht sich das Auge für diese Auffassung stim- 
men läfst. 

Ich komme schliefslich zu Werken in der Diaspora oder solchen, 
die ganz heimathslos sind. Im Besitze des Herrn Schlumberger in 
Paris befinden sich 18 Thonsiegel, welche Hr. Perrot in der Rev. 
Arch. 1882 I (XXI) 8.333 und darnach Rylands (Transactions Bibl. 
Soc. VIII S. 422f.) publicirt und, wie nicht anders zu erwarten, mit 
einem besonnenen Texte begleitet hat; diese sind in Konstantinopel er- 
worben von einem Kaufmann, der versicherte, dieselben aus dem Innern 
Kleinasiens gebracht zu haben. Dafs solche Versicherungen nicht viel 
auf sich haben, ist bekannt genug. Bemerkenswerth ist unter den Dar- 
stellungen, eine auf einem Thier (Hund?) stehende menschliche Gestalt 
(n. 15). Glücklicher sind wir in Beziehung auf die Herkunft für acht 
jetzt im Britischen Museum befindliche Thonsiegel, welche Sir H. La- 
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yard im September 1851 sicher in Kujundjik gefunden hat (Transact. 
Bibl. Soe. VII Taf. V); dazu vergl. ein neuerdings zum Vorschein gekom- 
menes Stück (Rylands, Proceedings B. S. 1884 S. 228). Ganz besonders 
wichtig ist das einfache runde halbkugelförmige Steingefäls auf niedrigem 
gradlinigen Untersatz mit umlaufender eingeschnittener Inschrift, welches 
neuerdings in Babylon gefunden ist (Proceedings Bibl. Soc. V S. 154). 
Die Schriftzüge gehören unzweifelhaft hierher, wenn dieselben auch im 
Ganzen einen flüssigeren, cursiveren Charakter zeigen. Wenn ich recht 
verstehe, schliefst Rylands (a. a. O.) auch aus dem Material „greyish- 
black stone“ auf Import aus Syrien; die kleinen Dimensionen des Ge- 
fälses (9" engl. hoch, 13" gröfseste Weite) stimmen sehr wohl dazu. [Die 
Form ist zu vergleichen derjenigen eines Gefälses auf dem Relief zu Ma- 
rasch — Perrot, Hist. de l’art IV S. 557.] 

Zum Schlufs nenne ich jene sehr bekannt gewordene eoncave kleine 
Silberplatte des Tarkütimme (Transactions Bibl. Soc. VII zu S. 298 und 
Photographie am Schlufs, Wright S. 156, Perrot a. a. O. IV S. 516), 
deren Rand eine Umschrift in Keilzeichen trägt, während im inneren 
Rund eine menschliche Gestalt eingravirt ist: ein bartloser Mann, dessen 
langes unbedecktes Haupthaar von einer starken Binde umwunden scheint, 
schreitet nach rechts; die Füfse tragen Schnabelschuhe, das linke Bein 
ist frei vorgesetzt, das andere vom herabfallenden Gewande bedeckt. Über 
diesem anschliefsenden Gewande mit anschliefsenden Ärmeln scheint noch 
ein Mantel zu liegen, dessen einer Zipfel über die linke Schulter herun- 
terhängt, und das im Fonds als breite Masse herabfallend sich zeichnet. 
Der rechte etwas zurückgezogene Arm ist in Brusthöhe erhoben, die weit 
vorgestreckte Linke hält einen langen Speer; an der linken Seite zeist 
sich der halbmondförmige Schwertgriff. 

Das Original, einst im Besitze des Herrn Jovanoff in Constanti- 
nopel, der es angeblich aus Smyrna hatte, ist leider verschollen; eine 
eleetrotypische Nachbildung hat das Britische Museum, einen Abgufs be- 
sals Fr. Lenormant. Beim Auftauchen und auch neuerdings haben 
Manche, z.B. Rylands, die Echtheit des Stückes bezweifelt. Die Assy- 
rologen scheinen es jetzt für echt zu halten!), und ich kann ihnen von 


1) Vgl. Pinches, Proceed. Bibl. Soc. V (1884/5) S. 124 und mündliche Mit- 
theilung Eb. Schrader’s. 
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meinem Standpunkt aus nicht nur beipflichten, sondern muls es für nahezu 
undenkbar erklären, dafs eine Gestalt mit diesem richtigen Detail in Arm- 
und Beinschema, Schwertgriff u. a. m. gefälscht sei, einem Detail, dessen 
Wesentlichkeit erst eine überschauende Betrachtung aller bezüglichen 
Denkmäler herausstellt, an die Niemand auch nur entfernt dachte, als 
dies Stück zuerst gesehen wurde, nämlich schon im Jahre 1862 (s. Mordt- 
mann (d. Ä.), Münzstudien, Hannover 1863 Taf. IT 1 S. 121ff.). Eine 
ganz andere Frage ist es, ob die je 6—7 identischen Zeichen, welche 
die Gestalt rechts und links umgeben, wirklich vollständig unserer Bilder- 
schrift angehören; ist der Thierkopf derjenige eines Pferdes, so kann 
das wenigstens zweifelhaft sein!). 


1) Sayce zu folgen, ist auch hier unmöglich (Transact. Bibl. Soc. VII S. 294). 
Vgl. jetzt Pinches, Proceed. Bibl. Soc. V S. 124 (Replik von Sayce a.a. O. $. 143). 
[Ganz neuerdings ist die Inschrift behandelt von A. Amiaud — worauf Hr. Schrader 
mich hinweist — simple coup d’oeil sur la Bulle de Jovanoff et sur les inscriptions Heteen- 
nes in der Zeitschrift für Assyriologie I S. 274—288; der Verf. weist die Keilzeichen in 
die Übergangszeit von der alten zur neueren Babylonischen Schrift und damit ins XI. 
Jahrh. v. Chr,; er liest Targümudi$ oder Tarqulalte.] 
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II. Erörterungen. 


So haben wir uns denn des Materiales versichert, auch schon hier 
und da einzelne Abweichungen und Berührungen hervorgehoben; beide 
sind vorhanden und sie fordern eine Erklärung, die für beide zugleich 
ausreicht. 

Gewils ist die Wissenschaft berechtigt, wie die Astronomie gegen- 
über den Phänomenen des gestirnten Himmels, Hypothesen aufzustellen, 
unter deren Annahme alle Erscheinungen ihre einfachste Erklärung finden; 
gerade das gehört zu den höchsten Aufgaben, zur schöpferischen Thätig- 
keit der Forschung. Aber diese beruht doch auf der Voraussetzung, 
dafs dem jeweiligen Beobachtungsobjecte vorher Alles abgefragt werde, 
worüber dasselbe nur irgend Rede zu stehen vermag. 

Die Hypothese, welche zuerst von Engländern und nun auch von 
Deutschen auf den vorliegenden Fall gestellt ist, lautet also: Wo auf dem 
Boden Kleinasiens die besprochenen Denkmäler gefunden werden, da hat 
das Volk der Hittiter gewohnt, geherrscht oder doch mindestens einge- 
wirkt; alle diese Denkmäler sind „hittitisch“, und dies ist das Zauber- 
wort, mit welchem man alle Räthsel derselben auf einen Schlag gelöst 
zu haben glaubt. 

Jener Hypothese stelle ich nun vom Standpunkt der Denkmäler- 
betrachtung folgende Sätze gegenüber, zu deren Beweis ich unmittelbar 
schreiten werde: Die hittitische Hypothese ist in wesentlichen Bestand- 
theilen bodenlos, ein kleinasiatisches Reich der Hittiter ist aus den Denk- 
mälern — und diese wären die einzigen Zeugen — nicht zu erweisen: 
denn diejenigen unter den Denkmälern Kleinasiens, welche augenfällig mit 
einander verwandt sind, sind nicht hittitisch und dann erst recht nicht, 
wenn jene syrischen es sind, welche räumlich die nächste Anwartschaft 
darauf haben. Jene Bilderschrift ist für die Betrachtung von den Denk- 
mälern zu trennen, sie ist nicht in Syrien ersonnen, ihr Verbreitungs- 
gebiet deckt sich nicht mit demjenigen der Hittiter. 

Es ist unumgänglich, hier kurz zusammenzustellen, was wir von 
dem Volke wissen, welches die ägyptischen Urkunden Cheta, die assy- 
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rischen Chatti nannte, und deren Identität einem Zweifel kaum unter- 
liegen kann!). 

Ich weils nicht, wie weit mit Recht behauptet worden ist, dals 
schon in der Zeit der XII. Dynastie (ca. 2000 v. Chr.) von zerstörten 
hittitischen Schlössern und Palästen die Rede sei; und auch Kämpfe zwi- 
schen Ägypten und Cheta unter Dhutmes I. im XVI. Jahrhundert schei- 
nen zweifelhaft zu sein?). Aber unter Dhutmes III. (1480—1430 nach 
den Minimalzahlen) begegnen die Cheta als ein tributpflichtiger Stamm, 
und als ihre Städte werden Megiddo und Kadesch genannt, deren Lage 
bekanntlich auf einer Insel im ÖOrontes nachgewiesen ist. In der Zeit 
der XIX. Dynastie sind, während Wirren Ägypten im Innern beschäfti- 
gen, in Syrien die Cheta offenbar herrschend geworden. Ihr Staat er- 
scheint als Bundesstaat von zahlreichen Städten und kleinen Landschaften, 
welche sich unter einem gemeinsamen Herrscher vereinigt hatten, der 
den Titel „grofser Fürst der Cheta“ führte. Die Stellung dieser Fürsten 
war eine erbliche. Seti I., viel mehr noch Ramses II. führen langwierige 
Kriege mit ihnen®), Herrscher, welche spätestens in die Jahre 1320—1230, 
vielleicht aber auch anderthalb Jahrhundert früher fallen. Ein Haupt- 
kampf Ramses’ II. mit den Cheta ist in dem berühmten Heldengedicht, 
dem ältesten der Welt geschildert, dessen Schreiber, nicht Verfasser, Pen- 
taur war. Jedenfalls waren die Cheta unverächtliche Gegner und der 
Friedenstractat, welcher im 21. Jahre König Ramses’ zwischen diesem 
und dem Chetafürsten Chetasira abgeschlossen und in beiden Sprachen 
aufgezeichnet wurde — wiederum das älteste Document dieser Art — 
zeigt ein Verhandeln inter pares. Ramses heirathet die Tochter seines 
Gegners und beide Völker leben in Eintracht und im Bunde. Unter Ram- 


!) Nur Pinches hat neuerdings einen Zweifel geäulsert (Proceed. Bibl. Soc. V 
S. 124f., doch vgl. Sayce a. a. O. S. 144f.); wenn er sich aber dafür auf Schrader 
(KAT? S. 107 ff.) beruft, so mufs da ein Mifsverständnifs zu Grunde liegen. 

2) Behauptet von Wright S. 13 nach Brugsch. — Wiedemann, an den ich 
mich hier anschliefse, erwähnt weder das Eine noch das Andere; im Gegentheil sagt er 
(Ägyptische Geschichte $. 435): „In der Geschichte begegnen uns die Cheta zuerst unter 
Tutmes III. als ein tributpflichtiger Stamm; der Höhepunkt ihrer Macht war unter Ram- 
ses II., zuletzt erscheinen sie als einigermalsen bedeutendes Volk unter Ramses III“. 

3) Wiedemann a.a. ©. S. 417f., 433#. 
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ses IH. (1180—1150 oder ca. ein Jahrhundert früher? s. Wiedemann 
S. 732f.) fallen aber die Cheta im Gefolge Asiatischer Stämme in Ägyp- 
ten ein, werden zurückgeschlagen, im eigenen Lande bekriest, uud „ihr 
elender König wird lebend gefangen“. Als ihre starken Städte werden 
auch jetzt wieder das nicht zu fixirende Megiddo, Kadesch am Orontes 
und Karchemisch am Euphrat genannt. Die Verbündeten der Cheta, 
welche im Heldengedicht auf Ramses II. erscheinen, sind nicht zu loca- 
lisiren; jedenfalls sind Westkleinasiaten, die man nach gewissen Namens- 
anklängen darin gesucht hat, hier ebenso wenig gemeint, wie in den 
Nordvölkern, welche Ramses’ II. Sohn Merenptah, bekriegte (s. Wiede- 
mann 8. 474ff.; Ed. Meyer, Geschichte des Alterthums S. 278)1). 
Den Sitz der ägyptischen Cheta haben wir ohne Zweifel zwischen Eu- 
phrat und Orontes zu suchen, und auch der Frieden mit Ägypten wird 
anscheinend auf der Basis abgeschlossen, dafs die Cheta im nördlichen 
Syrien, die Ägypter im südlichen bleiben. Ed. Meyer (Gesch. d. Alter- 
thums I $S. 319) nimmt an, dafs „der Stofs des Ägyptischen Heereszuges 
unter Ramses III., der sich an der Nordgrenze Ägyptens verlief“, das 
Chetareich vernichtet habe; allein das ist kaum so zuzugeben, das Reich 
der Cheta ist auch in der Folgezeit immer noch bedeutend genug, wenn 
ich auch glaube, dafs es an Ausdehung beträchtlich verloren hatte (s. un- 
ten S. 48 Anm. 5?). 

Nehmen wir für Ramses Ill. das Minimaldatum an, so erhalten 
wir in den assyrischen Aufzeichnungen einen unmittelbaren Anschluls. 
Hier liegen uns die vortrefflichen Darstellungen Eb. Schrader’s vor 
(Keilinschriften und Geschichtsforschung 1878 S. 225ff.; Keilinschriften 
und Altes Testament 1883 S. 107ff.?). Tiglath-Pileser I (ca. 1100) hat 


1) Mit diesen Namensanklängen ist viel gefrevelt worden, von Brugsch, Ma- 
spero und Anderen; E. Schiaparelli’s Ausführungen (Reale Accademia dei Lincei 
1383: Le migrazioni degli antichi popoli dell’ Asia Minore studiate col sussidio dei mo- 
numenti Egiziani) kann ich nicht ernsthaft nehmen. 

2) Über die angebliche Besiegung durch Taharka, XXV, Dynastie, s. Wiede- 
mann S. 594. 

3) Sayce (Transact. VII 261) giebt an, dafs schon in den astrologischen Tafeln 
des Sargon von Agane (XIX. Jahrh.) die Chatti als eine furchtbare Macht vorkommen. 
Verwunderlich wäre das ja an sich nicht. 
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es wiederholt mit den Chatti zu thun!). Gleich nach dem Überschreiten 
des Euphrat kam man in ihr Land und nach Karchemisch, dessen König 
wohl geradezu als König des Landes Chatti bezeichnet wird. Aus den 
auf Salmanassar II. bezüglichen Urkunden ergiebt sich, dafs als mat Hatti 
die Länder und Reiche zwischen dem mittleren Euphrat und dem Oron- 
tes begriffen werden; dagegen werden Damaskus, Hamath, Kanaan, 
Phönicien bestimmt davon geschieden. Als dann aber durch Sargon am 
Ausgang des VIII. Jahrhunderts Karchemisch niedergeworfen war, wird 
der Begriff des Chattilandes verschoben, resp. erweitert, d.h. völlig auf 
die westsyrischen Gegenden und Reiche, besonders die Reiche an der 
phönikisch-philistäischen Mittelmeerküste übertragen. Bei Assurbanipal 
(von 668 an) kommt der Name Chatti nicht mehr vor; es gab einfach 
keine solchen Reiche mehr. 

Also auch hier treffen wir die Chatti auf einem bestimmt begrenz- 
ten Gebiete zwischen Euphrat und Orontes. Es erstreckt sich immerhin 
über etwa zwei Breitengrade bei einer Breite von etwa 150 Kilom., das 
bedeutet einen Flächeninhalt von etwa 33— 34000 Quadr.-Kilom., wäh- 
rend Ägypten bei einer Ausdehnung von 7—8 Breitengraden doch un- 
gleich schmäler ist. Eine dichte?) und kriegerische Bevölkerung auf die- 
sem Raume konnte auch für sich allein den Ägyptern?) wie den Assy- 
rern als respectabler Gegner gegenüber treten; dazu bedürfen wir einer 
Ausdehnung des Gebietes nicht, um so weniger als allem Anschein nach 
an den Kriegen auch die Nachbarn Theil zu nehmen pflegten. 

Auch die Erwähnungen in den Büchern der Könige (I 10, 29; 


1) Ob auch schon sein Vorgänger und Vater Assur-in-ilim? s. Boscawen Trans- 
actions Bibl. Soc. VII S. 338 und s. unten $. 52 Anm. über die Bedeutung der Reliefs 
von Nahr-el-kelb. 

?) Vgl. dazu die vielen Ortsnamen (Transaect. Bibl. Soc. VII S. 288); Gewährs- 
mann ist allerdings Sayce. 

3) Ägypten hatte im I. Jahrh. v. Chr. 7—71 Million Einwohner, früher wohl 
noch mehr (Diodor I 31, 6 vgl. Josephus, de bello Judaico II 16, 4 „ohne Alexandreia*). 
Bei einem ähnlichen Flächeninhalt, wie er oben für die Chatti angenommen ist, hat Bel- 
gien heutzutage 5 bis 6000000 E., die Niederlande 4000000. Das Königreich Sachsen 
ist noch enger bewohnt. In der Ägyptischen Zeit mag ohnehin die Längenausdehnung 
noch einen Breitengrad mehr betragen haben (s. S. 47). 
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II 7 6), wo die Königlichen Hittiter oder die Könige der Hittiter genannt 
werden, fügen sich diesem Gebiete!). 

Die Wandmalereien in Ägypten zeigen die Cheta hellröthlich, wie 
die Ägypter selber, aber verschieden von den gelbbraunen Amu, d.i. 
den Nomadenstämmen des semitischen Asiens. Bei der Genauigkeit der 
Ägypter in diesen Darstellungen ist darauf sicherlich Gewicht zu legen, 
und es stimmt gut dazu, dafs Schrader (KAT S. 109f.) auch den Cha- 
rakter der sicheren chetitischen Eigennamen als nicht semitisch bezeichnet. 

Für die äufsere Erscheinung der Cheta geben uns die figurenrei- 
chen Darstellungen der grofsen Schlacht Ramses’ II. ein Bild, das freilich 
weit davon entfernt ist, in sich consequent zu sein. Denn während die 
Cheta in Luksor (Rosellini Mon. Stor. Taf. 104—107) und am Rames- 
seum (Rosellini Taf. 108—110; Lepsius Denkm. II Taf. 153ff.) in 
der kurzen Haartracht übereinstimmen, ist das in beiden Fällen lange 
Gewand in Luksor vorn inmitten durch einen Längsschlitz getheilt; im 
Ramesseum besteht es hingegen aus einem einfachen langen Zeugstück, 
dessen Zipfel auf der einen Schulter verbunden sind, während die andere 
frei bleibt (ähnlich die Rebu, vgl. auch Fr. Studniezka, Beiträge zur 
Gesch. d. Altgriech. Tracht I S. 85ff.). Alle haben glatte Gesichter. Die 
Darstellung in Abu Simbel ist in jeder Beziehung abweichend; da wallt 
einmal das Haar frei herab und über dem bis zu den Knieen reichenden, 
gegürteten Gewande mit Ärmeln liegt ein noch kürzerer Mantel, eigentlich 
nur ein Stück Zeug, das nur an der hinteren Hälfte des Körpers herab- 
hängt; und es handelt sich da wohl um einen sicheren Cheta: denn die- 
selbe Tracht scheint auch, nur viel länger, nicht blos der Schreiber Cha- 
lepsar (Lepsius Denkm. III 165), sondern auch Chetasar, der grofse 
König der Cheta auf der Stele von Abu Simbel zu tragen, wo er seine 
Tochter dem Ramses vermählt (Lepsius Denkm. III 196a); er hat kurzes 
Haar und eine hohe spitze Kopfbedeckung, die wenig rückwärts gebogen 
ist. Ganz befremdlich ist aber das Aussehen anderer Cheta zu Abu Sim- 
bel: diese haben nicht nur, wie jene eben erwähnten, einen Schnurrbart, 


1) Über die Schwierigkeiten, welche die sonstigen Angaben des A. T. über die 
Hittiter machen, darf ich auf Schrader’s entscheidendes Wort verweisen (KG. S. 236, 
KAT S. 111). 
Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 7 
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sondern einen einzelnen vom Scheitel ausgehenden Haarsehopf, wie wir 
einen solchen auch in Öjük an drei oder vier Figuren gefunden haben. Sir 
Charles Wilson (bei Wrisht $. 85) hat nicht unrichtig bemerkt, dafs 
diese Haartracht einen seythischen Charakter gäbe. Wenn er aber fort- 
fährt, in Karnak und Luksor habe er Figuren wahrgenommen wath the same 
type of feature as those on the momıments of Anatolia, so richtet sich das 
von selber, denn es sollte ihm wohl recht schwer werden, aus den ana- 
tolischen Monumenten einen allen gemeinsamen Typus herauszuschälen. 
Es mufs aber bemerkt werden, dafs diese Krieger mit dem Haarschopf 
auf dem Scheitel als Cheta keineswegs sicher sind. „Über Rosellini mon. 
stor. CIII läfst sich nichts sagen, schreibt mir Herr Erman, es ist nur 
ein Ausschnitt aus einem sehr grofsen Bilde.“ Jedenfalls mülste bei einer 
zu gleicher Zeit so häufig und viel in Ägypten dargestellten Nation diese 
von den übrigen Darstellungen so abweichende Sitte sehr auffallen, und 
es könnte wohl ein anderes Volk z. B. Bundesgenossen der Cheta gemeint 
sein. Bei näherem Zusehen zeigt sich jener Haarschopf überhaupt auf 
einem sehr weiten Raum verbreitet!); auf Reliefs in Syrien ist derselbe 
bisher noch nicht nachgewiesen worden. Über den elenden Grofsen von 
Cheta, der am Pavillon Ramses’ III. zu Medinet Habu gebildet ist (Lep- 
sius Denkm. III 209b, 1), ist schon oben gesprochen worden; er trägt die 
enganschliefsende Kappe, den langen, sich unten emporringelnden Haar- 
zopf und ein langes Gewand. Schnabelschuhe, wie sie sowohl der syri- 
schen wie der kleinasiatischen Gruppe eignen, sind bisher an den ägyp- 
tischen Darstellungen der Cheta nicht beobachtet worden, denn wenn auch 
Sayce neuerdings am Ramesseum solche bemerkt haben will (Wright 
pref. p. XID), so wird man doch wenigstens gut thun, noch andere 
Stimmen abzuwarten. 


1) Auf einem chaldäischen Siegel hat ihn — wohl an einem Knaben — neuer- 
dings Heuzey nachgewiesen, der auf ein Lykisches Monument (Texier. Deser. de l’Asie 
Mineure II Taf. 228f.) aufmerksam macht (Gazette archeol. 1886 S. 118). Nur beiläufig 
verweise ich in diesem Zusammenhange auf einen ähnlichen, abstehenden Zopf an Greifen- 
gestalten aus Sparta, Jalysos, Dios (Schliemann S. 684 no. 1432). Furtwängler (in 
Roschers Mythol. Lexieon $. 1751 ff.) setzt für diese Gestalt allerdings syrische oder 
vielmehr hittitische Abkunft voraus; ich kann das aber beim besten Willen nur für ein 
Axiom halten. 
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Wegen der kleinasiatischen Denkmäler mufs ich ferner noch aus- 
drücklich hervorheben, was schon Lenormant bemerkte, dafs auf Ägyp- 
tischen Monumenten ein sicherer Cheta in kurzem Gewande bisher nicht 
nachgewiesen ist. Bei dem conservativen Charakter orientalischer Ge- 
wohnheiten, wie wir ihn gerade auch auf unserem Gebiete im Folgenden 
noch mehrfach zu bemerken haben werden, ist darauf gewils Gewicht zu 
legen und die Jahrhunderte, welche diese Bilder des XIII. bez. XV. Jahr- 
hunderts etwa von den Hatti der Assyrer trennen, werden eine Änderung 
kaum mit sich geführt haben!). 

Was den Culturzustand der Cheta angeht, so ist ihre Schriftmäch- 
tigkeit schon oben (S. 46) berührt worden, und wie beim Ägyptischen 
König, so steht ein Schreiber in der Schlacht gegen Ramses II. beim 
Chetakönig, der mit ins Feld genommen ist, um sogleich die Begeben- 
heiten aufzuzeichnen (s. Wiedemann 8. 79). 

Das ist in der Kürze Alles Sichere, was wir von den Cheta aus- 
sagen können?): ein wahrscheinlich nicht semitisches Volk, vielleicht ein 
Jahrtausend zu verfolgen, im Osten vom Euphrat, d. h. von Babylonien, 
dann Assur, im Westen vom Orontes begrenzt, jenseits desselben von oft 
verbündeten Völkern, die bis ans Meer reichten, im Süden von Ägypten), 


1) Eine vergleichende Untersuchung der Tracht würde gewils auch auf diesem 
Gebiete förderlich wirken, wie man sagen darf, dals Studniczka durch seine neuesten 
Untersuchungen für Beurtheilung griechischer Verhältnisse geradezu eine neue Thür auf- 
gethan hat. 

2) Über die homerischen Kyrsı: s. oben S. 8 Anm. 

3) Vielleicht bezeichnen hier erst die Felsenreliefs vom Nahr-el-kelb nördlich 
von Beirut die Grenze, wie sie sicher Erinnerungsbilder der Ägyptischen und Assyrischen 
Herrscher sind, welche, die Einen von Süden, die andern von Osten her bis zu diesem 
Punkt vordrangen. Mehrere sind abgebildet bei Lepsius Denkm. III Taf. 197; neuer- 
dings sind sie im Zusammenhange behandelt worden — mit einer guten Planskizze von 
Boscawen (Transaet. Bibl. Soc. VII p. 346). Dieser berichtet, dafs am Tablet Esar- 
haddons, des Vaters Assurbanipals (681 v. Chr.), Sonne, Mond, sieben Sterne und other 
strange signs zu erkennen seien, welche hätten @ marked resemblance to the Hittite monu- 
ments of Hamath and Karchemisch. Herr B. baut auf dieser Annahme weiter auf, that 
the Hittite symbols had a signification, which was understood by the Assyrians and Baby- 
lonians if not adopted by them. 

Hier steht ein Irrthum auf dem andern: die Zeichen der Stele Esarhaddons, die 
übrigens bei Lepsius Denkm. III Taf. 197d gut abgebildet ist, kommen, wie mir Herr 
Ad. Erman mittheilt, z. B. fast ganz gleich auf der Berliner Sargonstele, theilweis gleich 


7* 
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im Norden wohl durch die starke Naturschranke des Amanus und Taurus, 
welche schwierig und, wie die Übergänge zum Meere, erst ganz neuerdings 
wieder begangen worden sind. 

Die Denkmäler, welche auf diesem Boden gefunden sind, möchte 
auch ich hittitisch nennen, ein Name, der als localer gewils berechtigt 
ist, aber wohl auch als nationaler, da die Fundstätte Djerablüs unter allen 
Umständen der alten Chetahauptstadt Karchemisch sehr nahe ist. 

Wenden wir uns hiernach zurück zu unsern Monumenten im 
Allgemeinen und zwar zunächst an die Schrift, nach deren Verwendung 
ich schon in den Paphlagonischen Felsengräbern die bez. kleinasiatischen 
Monumente in eine westliche und östliche getheilt hatte: denn mit den 
Bildzeichen beim Karabel und der „Niobe* weils ich nichts anzufangen; 
soviel ist aber sicher, dafs die Art der Anbringung — ägyptisirend in 
einer Art von Cartouche — mit der Art des Osten nichts zu thun hat. 
Diese erscheint jetzt bis auf wenige Ausnahmen (s. S. 36 Anm. 1) immer 
erhöhet und zwischen ebenfalls erhöheten starken Linien; Linienbegrenzung 
theilt sie mit den Hieroglyphen, während auf Keilinschriften Linien erst 
seit Asurnäsirabal (885— 860) üblich geworden sind!). Erhobene Hie- 
roglyphen finden sich auch an sehr alten Ägyptischen Denkmälern bis 
zur V. Dynastie (Perrot’s Ägypt. Kunstgesch., Deutsche Ausg. S. 576. 


auf vielen Siegeleylindern vor. „Man erklärt die gröfseren für Sonne und Mond, die 
kleineren sieben für die Planeten, den dreizinkigen Gegenstand für den Blitz, was wohl 
auch richtig sein wird. Jedenfalls sind es rein assyrisch-babylonische Dinge.“ 

Dafs übrigens die Denkmäler von Nahr-el-kelb die von Herodot selbst gesehe- 
nen (II 106) Bilder des „Sesostris* in Palästina seien, möchte ich doch glauben. Über 
die Ausdehnung von Palästina bei Herodot vgl. VII, 89 die Phoiniker r7s Zugiys oizkouct 
Ta mega Saraccav. Ts de Svams ToUro 70 Y,ualov za To MEogge Alyyrrov mav Heraısrivy 
zertereı. Die Bilder haben dieselbe Umrahmung wie sonst die freien Stelen der assy- 
rischen Könige an den Thoren von Balawat (vgl. Perrot hist. de l’art II S. 621 und 
Taf. XII). Wenn daher Matzat (Hermes VI 429) meint, diese Bilder könnten nicht die 
Herodotischen sein, denn Bähr habe nachgewiesen, Stelai bei Herodot mülsten frei stehen, 
so ist eben in diesem Nachweis der vorliegende Fall nicht richtig angesehen, der Nach- 
weis ohne Rücksicht auf die Denkmäler versucht worden. Auch Kiepert’s Einwürfe 
(Arch. Ztg. 1843 S.35 Anm.) kann ich nicht stichhaltig finden, möchte aber hier nicht 
näher darauf eingehen. 


1) Eb. Schrader, die Keilinschriften am Eingange der Quellgrotte des Sebe- 
neh-su (Abhandl. d. Berl. Akad. 1885) S. 5. 
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699); die Keilzeichen sind immer vertieft (Perrot hist. II S. 669) denn 
einige — übrigens späte — Ziegel mit erhöheten gestempelten Buchstaben 
können doch nicht als eine Ausnahme gelten. In weichem, wenigstens nach- 
giebigem Material muls man sich eine erhobene Bilderschrift wohl zunächst 
entstanden denken. Da ist auch einbegriffen, dafs sie aus der Anschauung 
gestempelter Objeete hervorgegangen sein kann. Dafs dieselbe in hartem 
Material beibehalten wurde trotz der Arbeit und Sorgfalt, die sie ver- 
langte, kann man vielleicht mit zu den conservativen Zügen des Orients 
rechnen; sie waren aber auch, wenn keine Farbe verdeutlichend ange- 
wendet wurde, entschieden lesbarer. Wo erkennbare Objecte, vor Allem 
Thier- und Menschenköpfe, verwendet sind, zeigt sich zweifellos, dafs die 
Richtung der Schrift bustrophedon ist, was Schlottmann neuerdings 
als etwas der altsemitischen Schrift gewöhnliches bezeichnet hat, und es 
ist wohl richtig von Hinrichs bemerkt worden, dafs diese Richtung that- 
sächlich — beim Lesen und für Ungeübte — die allerbequemste ist). 
Die Zeichen, welche ein Wort bilden, sind über einander gesetzt und zwar 
in einer Anzahl von zwei, drei, auch vier. Die leider wenig ausgiebige 
Inschrift von Koklitölü (s. oben S. 33) ist bis jetzt der westlichste Fund- 
ort dieser Schrift; sieher zugehörig ist — wie schon hervorgehoben — 
die Inschrift von Ibris und Bulgarmaden. Der Schriftfelsen von Bogaz- 
köi ist noch stumm; hingegen hat Sayce auf die Embleme des grolsen 
Denkmals hingewiesen, deren Verwendung ihn freilich schon hätte stutzig 
machen sollen. Denn diese ist völlig verschieden von jener Bilderschrift: 
die Figuren halten hier die stets isolirten Zeichen in den Händen; die zu- 
sammenhängenden Complexe (s. oben), wenn sie überhaupt Bildschrift dar- 
stellen, sind jedenfalls in Art und Zeichen ganz verschieden?). Genug, 


1) Schlottmann bei Riehm, Hdwörterb. d. bibl. Alterth. II S. 1430. — Hin- 
richs, Griech. Epigraphik im Hdb. d. klass. Alterthumswissensch. von Iwan Müller I 
S. 375. 

Ob es sich bewähren wird, was Sayce wegen der Inschrift Hamath II bei Rylands 
annimmt, dals die Richtung der Schrift der Richtung der Köpfe entgegengesetzt sei, weils 
ich nicht. Das Gegentheil wäre jedenfalls natürlicher. Wenn wir voraussetzen, dals die 
5 Hamathinschriften oben vollständig sind, so würde in n. IV Z.1 von links nach rechts, 
die übrigen ersten Zeilen von rechts nach links zu lesen sein. 


2) Sayce hat Einzelnes mit Zeichen von Hamath verglichen, Trans. Bibl. Soc. 
VII 256f. Gewisse Berührungen sind ja vorhanden. 


54 G. HırscHareELp: 


die verschiedenartige Verwendung von Bildzeichen vom Karabel bis Bo- 
sazköi ist das erste, schon rein äulfserliche Hindernils für die Zusammen- 
stellung aller bez. Denkmäler. 

Wir betrachten unserer Aufgabe gemäfs die Inschriften nun näher 
lediglich nach ihren bildlichen Bestandtheilen, worauf schon in den Pa- 
phlagonischen Felsengräbern vorbereitet ist. Dafs die Inschriften der ver- 
schiedenen Fundstellen etwas verschieden geartet sind, ist schon von An- 
dern bemerkt worden; doch sind gewisse gemeinsame Bestandtheile vor- 
handen, die wir zum Ausgangspunkte wählen. Je zügelloser eine nicht 
gut berathene Phantasie sich gerade der Inschriften bemächtigt hat, um 
so mehr ist es unsere Pflicht hier, uns auf das Thatsächliche zu beschrän- 
ken, beim Einfachen und Elementaren zu beginnen. Wir können es nicht 
für unsere Aufgabe halten, einen glänzenden Bau zu errichten, den ein 
Windhauch zertrümmern kann, sondern nur den Boden zu bereiten, aber 
einen sichern und festen, der getreulich wartet, bis ein Bau darauf er- 
richtet werde. 

Die Inschriften, welche uns beschäftigen, zeigen durchaus Bilder- 
schrift; aber die gebrauchten Zeichen sind nicht gleichartig. Denn eine 
Anzahl derselben besteht aus einfachen Abbildern organischer Dinge — 
menschlichen und thierischen Köpfen, Fülsen, Beinen, einem Hasen (am 
Löwen von Marasch), vielleicht Schlangen, in Djerablüs auch Vögeln und 
Händen, einer ganzen menschlichen Figur in Aleppo und auf ein paar 
Siegeln, — eine zweite aus deutlichen Geräthen, — Kessel, spitze Hüte, 
Sessel, Schwert, Kreuz, ein Hammer, der auf einen Gegenstand wie etwa 
ß hinaufgehauen ist (Djerablüs), und gewils manche, die wir nieht mehr 
erkennen, — eine dritte zeigt eine Combination aus beiden — eine 
Hand mit Dolch oder anderm Gegenstand. Dem gegenüber sind andere 
Zeichen offenbar schon schematisch verändert oder abgekürzt, wie jene 
zahlreichen an Zimmerarbeit erinnernden, die aus mehreren Brettehen 
oder Klötzchen aufgebaut scheinen; neben geradlinigen kommen auch ab- 
gestumpfte geschwungene Contouren vor, die ich wegen des allgemeinen 
Standpunktes dieser Schrift vielmehr aus Vorbildern m elastischem Stoffe 
herleiten, als schon für conventionell zugerichtete Zeichen halten möchte. 
Unsere Abbildung S. 39 bietet genügende Beispiele. Gerade die Geräthe 
möchte ich einer besondern Beachtung empfehlen. 
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Dann erfahren aber Menschen- und Thierköpfe auch schon unor- 
ganische Zusätze, wie wenn ein Gesicht einem dünnen Stabe hermen- 
artig aufgesetzt ist, oder auch nur gleichsam eine Handhabe hat (Djera- 
blüs s. Abbild. S.39 Z. 2,4, 5); ähnlich in Hamath ein Rindskopf und 
ein Vogelkopf (Hamath II bei Rylands). Anderes erscheint pflanzlicher 
Natur, wie wohl in Hamath, während bei ein paar nur im Djerablüs vor- 
kommenden Zeichen man zweifeln kann, ob etwa Pflanzliches oder eine 
stilisirte Schlange vorliegt: s. 8.39 Abb. Z. 3 die beiden gleichen Zei- 
chen in zweiter und vierter Stelle von links. Soviel aber ist klar und 
darauf lege ich ein Hauptgewicht, dafs die Thierköpfe tale quale, nicht 
stylisirt, gegeben werden, was denn auch schon durch ihre Mannigfaltig- 
keit andererseits bezeugt wird. 

Die Aufschriften von Hamath bieten sicher Köpfe von Rindern, 
Widdern, unter jagdbaren Thieren von der Gazelle; in Djerablüs kommen, 
soweit zu erkennen, die gleichen vor, wohl auch ein Hasenkopf, — ein 
ganzer Hase am Löwen von Marasch. Einige Köpfe haben auch Zoologen 
mir nicht deuten können. Das aber ist unzweifelhaft, dafs reifsende, wilde 
Thiere nicht vorkommen; es fehlt vor allem jede Spur des Löwen, 
dessen Anziehung für Bildkraft und Bilderschrift in Ägypten und Assy- 
rıen allbekannt ist. Auch zeigt ja das durchaus assyrisirende Relief von 
Saktschegözü eine Löwenjagd; aber doch nur der Stil und nicht der Ge- 
genstand ist dem fremden Lande entlehnt, so dafs der Schlufs nicht lau- 
ten darf: jene Bilderschrift fällt vor Assyrischen Einflufs. Vielmehr ist 
ausgemacht, dafs Syrien im Alterthum Löwen hatte, aufserdem Leopar- 
den — die jetzt fast ausgerottet sind —, Geparden, Schakale, Füchse, 
Wölfe (im Libanon), Hyänen, wilde Katzen!). Da ist nur ein Schlufs 
möglich: jene Schrift ist ersonnen oder festgestellt, wo es keine solchen 
Thiere gab, also nicht in Syrien. Man hat nun freilich aus dem langen 
Gewande, den Schuhen (über die s. unten $. 58) — Fausthandschuhe nm 


1) Auf das Fehlen des Pferdes will ich doch hingewiesen haben, auch in Ägyp- 
ten kennen wir dasselbe erst vom Thebäischen Reiche an. Ein ziemlich rohes und ver- 
stolsenes Relief mit einem Wagen und Pferde ist auch schon aus Syrien bekannt ge- 
worden. In Syrien werden übrigens noch genannt Schafe, Ziegen, eine kleine und häls- 
liche Rinderrace, Pferde, Esel, Hunde, Katzen; das Kamel kommt fast nur in der Wüste 
bei den Wanderstämmen vor; der Bär zuweilen im Libanon; Gazellen; in Südpalästina 
der Steinbock; Hasen, Dachse, Igel u. s. f. 
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den nur angelegten Händen der Bilderschrift zu sehen, blieb wiederum 
Sayce vorbehalten — man hat, sage ich, folgern wollen, dafs die Cheta 
aus einem nördlicheren Lande gekommen seien; aber wenn dieses Volk 
trotz ganz veränderter klimatischer Verhältnisse seine alte Tracht conser- 
vatıv beibehielt, und wenn ihm zugleich jene Schrift allein und ursprüng- 
lich angehörte, so würden wir doch erwarten dürfen, in der Bilderschrift 
zumal der Köpfe eine Spur dieser Tracht zu finden. Dies ist aber nicht 
der Fall: da ist kein sich aufrollender Zopf, kein Cylinderhut, wie er uns 
an den so bezeichnenden Figuren in Biredjik und Marasch begegnet, keine 
Kappe, wie in Saktschegözü; wo nicht das Haupthaar als eine Masse 
frei liegt, sehen wir ein höchst seltsames Käppi mit einem Stutz, eine 
spitze Kappe, wie sie nur einmal an dem ganz abweichenden assyrisiren- 
den Monument in Saktschegözü vorkommt, oder eine Tiara mit Zipfeln 
hinten, wie wir sie eher den Colossen von Giaurkalesi und einigem in 
Bogazköi vergleichen können, an syrischen Monumenten niemals finden. 

Alle menschlichen Gesichter der Bilderschrift sind bartlos, aber der 
eine Tafelnde von Sendjirli trägt einen Bart; ebenso wie sichere Hittiter in 
Abu Simbel (s. oben S. 49) und nicht wenige der Figuren in Kleinasien 
(s. oben). Bei welchem glattgesichtigen, langhaarigen, Heerdenzucht und 
Jagd treibendem Volke und in welcher nördlichen — holzreichen und ber- 
gigen? — Gegend die Bilderschrift entstanden ist, wissen wir nicht (vgl. 
indessen 8. 71). Syrien gehört sie ebensowenig ursprünglich an, wie 
anscheinend den Theilen Kleinasiens, in denen sie bis jetzt allein oder im 
Verein mit Monumenten vorgekommen ist. Den weiteren Schlufs über etwa 
damit geschriebene Sprachen werden wir erst nach vorhergehendem ver- 
gleichendem Überblick über sämmtliche Monumente ziehen können. Diese 
aber liegen nunmehr glücklicher Weise wieder als eine voraussetzungslose 
Masse vor uns, in deren Beurtheilung uns nichts anderes zu leiten braucht 
und auch nicht leiten darf, als das, was wir sehen. Die Felsendenkmäler 
Kleinasiens — so hat man wohl gemeint — sind Zeichen einer hittitischen 
Eroberung; unbewufst mag bei dieser Auffassung mitgewirkt haben, was 
Herodot II 106 (s. S. 12 Anm. 2) über die Bestimmung der sogenannten 
Sesostrisbilder berichtet. Als solche Erinnerungszeichen sind doch aber 
die Denkmäler kaum in gleicher Weise zu verwerthen. Können die Ge- 
stalten des Karabel und von Giaurkalesi auch wohl Zeichen siegreicher Er- 
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oberer sein, — das Denkmal von Ibris trägt so gut wie die sogen. Niobe 
und der Bau von Eflatun einen religiösen Charakter, und denselben 
haben unzweifelhaft die Bilder von Bogazköi und Öjük, wenn auch das er- 
ste vorwiegend in göttlicher, das von Öjük vorwiegend in irdischer Sphäre 
sich abzuspielen scheint. Von einer vorübergehenden Veranlassung, wie 
einem Eroberungszuge, könnte bei den weitaus meisten dieser Werke 
aus vielen Gründen schon gar keine Rede sein. Aber die Hittiter sollen 
ja auch Kleinasien lange Zeit beherrscht oder besessen haben. Da dürfte 
man denn doch zuerst erwarten, dafs auch in ihrem Mutterlande Ähn- 
liches wie in Kleinasien zu finden sei. Davon ist aber jetzt keine 
Spur vorhanden! der Reichthum und die Mannigfaltigkeit der klein- 
asiatischen Denkmäler ist zu grofs, als dafs hier ein Zufall walten könnte, 
und der Factor der Zeit, der in Kleinasien schon von wahrnehmbarer 
Bedeutung ist (s. oben S. 29f.), ist erfahrungsmäfsig um so geringer an- 
zuschlagen, je weiter wir nach Osten vorschreiten; und umgekehrt, keines 
der Syrischen Motive, vor Allem jene Tafelnden, in denen wir mit grofser 
Wahrscheinlichkeit einen dort weit verbreiteten religiösen Typus zu erken- 
nen haben, sind jemals auf dem Boden Kleinasiens aufgetaucht. Inhaltlich 
ist also bisher nicht die leiseste Berührung zu constatiren; äufserlich will 
ich nur an die Tracht, die Geräthe, die Überziehung der Körper mit 
Schrift als an ebenso viele Eigenthümlichkeiten Syriens erinnern. Auf 
die Berührungen mit Öjük, aber auch nur mit diesem wird noch einmal 
ausführlicher zurückzukommen sein. Aber schon das räumlich dem Sy- 
rischen Boden nächste Denkmal, der Feld- und Gartengott von Ibris, 
sieht total anders aus, als die Figuren in Syrien, noch ganz abgesehen 
von seinem ausgeprägt semitischen Charakter; dennoch hat er eine analoge 
Inschrift: also das Vorkommen dieser Schrift deckt sich keinesweges mit 
Gleichartigkeit der Sceulpturen, d. h. zugleich auch derer, von denen diesel- 
ben ausgehen; daraus folgt mit zwingender Gewilsheit, wie ich meine, dafs 
dieses Schriftsystem — wie schon Perrot treffend, aber ohne wei- 
tere Begründung angedeutet hat (Rev. archeol. 1882 5. 336) zum Schrei- 
ben verschiedener Sprachen benützt ward!). Das Stadium, in wel- 


‘) Sollten die in Ilios gefundenen Zeichen wirklich „hittitisch“ sein, wie Sayce 
will (bei Schliemann Ilios S. 766f.), so läge da besonders klar vor Augen, wie ver- 
schiedenen Culturen diese Schrift gedient hat. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 8 
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chem diese Bilderschrift sich zu befinden scheint, macht das freilich we- 
niger leicht begreiflich wie bei der Keilschrift, von der ja die Übertra- 
gung längst bekannt ist (vgl. auch Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. S. 173). 
Wir werden das allerdings erst besser beurtheilen können, wenn jene Bil- 
derschrift wirklich einmal entziffert werden sollte. 

Da man so viel Aufhebens von dem Vorkommen der Schnabel- 
schuhe gemacht hat, so will ich nicht sowohl auf sehr alte griechische 
Denkmäler!) als vielmehr auf einen technischen Grund hinweisen, den 
die weite Verbreitung nahe legt, der aber die Beweiskraft dieses Stückes 
beträchtlich abschwächt. Man denke sich in einer Gegend, in welcher 
Schutz der Füfse nothwendig ist?), vor die Aufgabe gestellt, diesen durch 
Zusammenklappen und Binden von einem einfachen Stück Fell oder Le- 
der zu bewirken, so giebt es gar kein anderes Mittel für einen wirk- 
samen vorderen Abschlufs als das Aufbiegen der Spitze?). Dann ward, 
wie so häufig, das ehemals praktische als Zier-Motiv beibehalten. — 

Wie schon in den Paphlagonischen Felsengräbern angedeutet, bil- 
den auch die kleinasiatischen Denkmäler westlich und nördlich von Ibris 
keineswegs eine gleichartige Masse. Diesen Eindruck haben wir Öjük und 
Bogazköi gegenüber schon oben in einen zeitlichen umgesetzt. Anderes 
ist, vorläufig wenigstens, nur einfach aufzuzählen. Die Kopfbedeekungen 
von Ibris kehren bis jetzt nirgends wieder. Den „Kriegern“ von Bogaz- 
köi, Giaurkalesi, dem Karabel ist das kurze Gewand, der spitze Hut, der 
halbmondförmige Schwertgriff gemeinsam. Besonders eindringlich spricht 
auch der durch Einschnitte bewirkte Abschlufs des kurzen Gewandes auf 
den Oberschenkeln; dies ist nun aber auch bei der göttlichen Gestalt von 
Ibris sehr geflissentlich hervorgehoben. Die langgewandeten, glattgesich- 
tigen Priester mit der enganschliefsenden Hauptkappe, die ich übrigens 
einer neuerdings geäufserten Ansicht gegenüber nach den Schwertern, die 
sie in Bogazköi tragen, unbedingt für Männer halten möchte, finden ihr 


1) s. Sammung Saburoff zu Taf. I. 

2) Nie bei Assyrern und Ägyptern s. $. 66. 

3) Ich weils wohl, dafs man sich in Anatolien eine Fufsbedeckung vielfach da- 
durch herstellt, dafs man den Fufs einfach in ein Fell einsackt und die Ränder über dem 
Spann verschnürt. Aber dies geht nur bei ganz dünnem Leder und sitzt nie so bequem 
wie ein Stück, das man erst nach den beiden langen Seiten des Fulses biegt. 
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Analogon in drei Gestalten von Öjük. Doch bietet dieses im Übrigen in 
Bewegungen, Haartouren, Musikinstrumenten u. s. f. vielerlei ganz Eigen- 
thümliches. Die Art, wie das eine, übrigens stets dem Beschauer fernere, 
Bein frei hervortritt, während lange, frackartig herabhängende Schöfse 
eines Obergewandes das zurückgesetzte Bein verdecken, theilt Bogazköi 
mit Eflatun (über dies Motiv s. unten). In Öjük begegnet es noch nicht. 
Für das Bewegungsschema von Eflatun giebt es bis jetzt als Analogon 
jenes oben angeführte von Bogazköi und vielleicht in Phrygien (s. oben 
S. 13£.). Nicht nur in ihrer äufseren Erscheinung, sondern auch stili- 
stisch gehören Bogazköi, Giaurkalesi, Karabel am engsten zusammen, 
— sie tragen den formirtesten Charakter, sind Erzeugnisse einer ferti- 
gen, sich durchaus klaren Kunst. Öjük dagegen erscheint unbeholfen, 
nicht selten roh; ein Blick auf die ionisirenden Capitelle in den zwei 
Bildzeichen von Bogazköi einerseits, auf jene Sphinxe andererseits genügt, 
um den aufserordentlichen Abstand, ich möchte bestimmt sagen, den 
Abstand von Jahrhunderten erkennen zu lassen (s. auch oben). Das 
Denkmal von Ibris ist unbestimmter, trotz der kraftvollen Körperformen 
weichlicher, die Kunst tastender; einen uralten Eindruck macht es in- 
dessen keinesweges (s. auch S. 65), und es fällt kaum vor Sanherib’s 
Kilikische Feldzüge, vielleicht beträchtlich später. Eflatun scheint sich 
zwischen Bogazköi und Öjük einzuordnen, aber näher dem ersteren, dem 
letzteren steht es auch durch die Art des Aufbaues näher. Beide Denk- 
mäler weichen auch im Material von den andern ab. Wie Ibris sich zu 
den übrigen stellt, wird sich vielleicht erst sagen lassen, wenn die Werke 
von Fasillar bekannt geworden sind. 

Blicken wir nun auf die Syrische Gruppe als ein Ganzes, — 
ohne Rücksicht auf die zweifellos assyrisirenden s. S. 42, — so fällt zu- 
nächst die unregelmälsige, ganz unkünstlerische Begrenzung vieler Reliefs 
ins Auge; die Arbeit ist roh, aber es ist nicht die Rohheit der Anfänge, 
sondern die Grenze künstlerischen Vermögens; und gehört das Meiste des 
bisher bekannt Gewordenen wirklich in uralte Zeit? Die Kunst hat sich bei 
den barbarischen Gestalten beruhigt, deren Typus — wenn ich mich in 


der Auffassung von Sendjirli nicht täusche auch da einfach reprodu- 
eirt wird, wo im Übrigen Assyrische Vorbilder mit schwacher Kraft nach- 
geahmt werden. Die Technik ist dabei gar nicht unbedeutend, wie schon 


s ® 
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die höchst mühevolle und oft sehr sorgfältige Arbeit der Bildzeichen be- 
weist, deren Gebrauch ja auch seinerseits die Hand dauernd üben mulste. 
Dies aber ist das Resultat eines Vergleiches der kleinasiatischen und sy- 
rischen Gruppen. Bis jetzt ist auf dem ganzen sichern Cheta- 
boden nichts vorhanden, was an Kunsthöhe, ich will gar nicht sagen 
mit Bogazköi, ja mit Ibris wetteifern könnte. Und weiter: anf dem gan- 
zen sicheren Terrain der Cheta giebt es absolut nichts, was an Kraft- 
anfwand, an Gröfse, an räumlicher Ausdehnung, an Reichthum der Com- 
position mit jenen kleinasiatischen Denkmälern auch nur entfernt zu 
vergleichen wäre (s. oben die Zahlen u. s. f.). Und ein Volk, das aulser- 
halb seiner engeren Grenzen so grofsartige Monumente errichtet, das nicht 
blos in Kalkstein, sondern auch in Trachyt, in Granit höchst umfang- 
reiche Darstellungen eingräbt, das in den Dimensionen seiner Gestalten 
das menschliche Mafs nicht blos erreicht, sondern um das Doppelte, ja 
Dreifache überschreitet! — dieses selbe Volk sollte sich zu Hause mit so 
meskinen armseligen Producten besnügt haben, alle weit unter mensch- 
licher Gröfse? dabei sehe ich noch ganz von der wichtigen Thatsache 
ab, dafs die kleinasiatischen Denkmäler der nördlichen Linie ihrer Kunst 
nach grofsentheils höchst wahrscheinlich in Zeiten zu setzen sind, in wel- 
chen mat Hatt! im Begriff war vor Assur zu erliegen oder gar schon er- 
legen war. Es ändert nichts an diesem unglaubwürdigen Mifsverhältnifs, 
wenn man der Annahme von Sayce beipflichtet, dafs die Hittiter ur- 
sprünglich in Kappadokien zu Hause seien!), denn ihre Machtentfaltung 
gehört doch nach Syrien, und jedenfalls, wie ja auch Sayce selber 
meint, das Erwachen ihrer künstlerischen Thätigkeit durch die Berüh- 
rung mit Babylon. 

Es sei gestattet, den Fortgang scheinbar zu unterbrechen durch 
die Frage, wie denn jene unläugbaren, wenn auch durchaus äufserlichen 
Berührungen von Öjük mit den Ägyptischen Cheta zu erklären seien ? 
Dieser Frage darf aber sogleich durch eine zweite begegnet werden, wie 
es nämlich komme, dafs die Ägyptische Darstellung der Cheta in den 


1) Das sei stets seine Meinung gewesen, behauptet jetzt Sayce in dem etwas 
nüchterner gehaltenen Aufsatz in den Proceedings Bibl. Soc. V S. 146. Wenn das nicht 
gemerkt worden ist, so tragen die Leser wenigstens nicht die Schuld, denn vgl. Sayce, 
Transact. Bibl. Soc. VII, S. 233. 
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Syrischen Monumenten nur schwache Gegenbilder finde, eigentlich nur 
allgemein bezeichnet durch das lange Gewand und den sich aufrollenden 
Zopf, in Öjük hingegen Analoga, die freilich im Gewand abweichen, aber 
in der seltsamen Haartracht übereinstimmen? Hier werden wir uns zu- 
nächst erinnern, einmal, dafs wir dem Denkmal von Öjük ein hohes Alter 
beilegen konnten, dann aber, dafs wir auch schon oben (S. 50) an Bun- 
desgenossen der Cheta zu denken Anlafs fanden; es mögen denn auch 
einmal von Kappadokien bis Syrien nicht blos verwandte Stämme ge- 
wohnt haben, sondern diese mögen auch in ihrem Aufzuge allerlei Über- 
einstimmendes gehabt haben!). Durchaus nothwendig scheint mir aber 
diese Annahme auch durch jene gemeinsamen Moden nicht gemacht zu 
werden, die überdem weder auf der einen noch auf der anderen Seite 
als das Normale erscheinen; über die weite Verbreitung des Schopfes auf 
dem Scheitel ward schon gesprochen. Später aber theilen sich jedenfalls 
die Wege der Entwickelung, in Kleinasien zeigt Bogazköi ein sehr vor- 
geschrittenes Stadium; die syrische Kunstthätigkeit kommt über ihre alte 
Unform und Unbehülflichkeit nicht hinaus — eine Unbehülflichkeit, die 
auch schon überwunden hinter Öjük liegt. Gerade die so scharf charak- 
terisirten Chetagestalten der Ägyptischen Monumente zeigen uns, wie Rohes 
bis jetzt wenigstens auf sicherem Chetaboden uns vorliegt. Die Hände 
in Kleinasien waren eben von Anbeginn geschickter, die Begabung grölser, 
das ist der einfache Schlufs aus den eben bemerkten Thatsachen. Die 
locale Verschiedenheit der kleinasiatischen Denkmäler aber ist der sicherste 
Beweis einer lebendigen Kunstübung. 

Wir geben vorgreifend schon hier zu, dafs die syrische Gruppe 
durch Babylonische Kunst beeinflufst wurde; aber diese sollte durch Syrien 
an Kleinasien vermittelt sein? (s. z.B. Ed. Meyer, Geschichte des Alter- 
thums I S. 495 u. sonst). Indessen ist schon eine Abhängigkeit des grols- 
artigen Öjük von der Syrischen Gruppe ganz ausgeschlossen, was sich so- 
gleich noch näher herausstellen wird. Wo und wann hat man es überhaupt 
erlebt, dafs ein Gestirn, welches Wärme und Licht selber erst von einem 


1) Und so könnten die Denkmäler schliefslich doch hindern, Ed. Meyer (Gesch. 
d. Alterth. I S. 298 nach Noeldeke) beizustimmen, dafs die Bezeichnung der Bewohner 
Kappadokiens als Leukosyrer lediglich der Assyrischen Herrschaft über das Land ihren 
Ursprung zu verdanken scheine. 
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andern erhält, eine Wärme und ein Licht verbreiten könne, die seine 
eigenen weit überstrahlen und nach ihrer ganzen Art dem Urquell 
näher stehen als ihr Vermittler? Ganz neue und grofsartige Funde 
mülsten auf dem Boden Syriens gemacht werden, um den Hittitern eine 
Ton angebende oder auch nur Ton mittheilende Rolle mit einem Anschein 
von Recht zu vindiciren. Bisher ist in der kleinasiatischen Kunst nichts 
nachzuweisen, was auf die Einwirkung von Syrien her oder über Syrien 
deutete. In Beziehung auf das Schriftsystem, das wir auf syrischem Boden 
— und sicher wohl auch von den Cheta —, wie auf einem weiten süd- 
lichen Stück Kleinasiens in Gebrauch finden, scheint mir noch äufserste 
Zurückhaltung geboten. Das etwaige Verhältnifs oder besser noch die 
etwaige, vielleicht nur locale Beeinflussung dieses Systems von anderer 
Seite her, von Babylon oder Ägypten, ist noch völlig unklar. Es ist 
dabei auch zu beachten, dafs die Inschriften in Syrien, soweit sie mit an- 
nähernd bestimmbaren, nämlich assyrisirenden Sculpturen vereinigt sind, für 
relativ jung gehalten werden müssen. Und daran anschliefsend scheint 
mir dies Urtheil alle bedeutenden, bis jetzt veröffentlichten Inschriften aus 
Syrien zu treffen!). Dafs dann auf einem für uns eng erscheinenden Ge- 
biete die Erfindung der [Bilder-] Schrift drei Mal gemacht wäre, in Ägyp- 
ten, Babylon und irgendwo in Anatolien (s. unten S. 71), hat an sich nichts 
auffallenderes, als dafs sie zwei Mal gemacht wurde. Auch müssen wir 
uns in gewissen Epochen der Völkerentwickelung den Trieb, Erlebtes, Ge- 
glaubtes, Gesprochenes zu fixiren, so stark, ja leidenschaftlich geworden 
vorstellen, dafs er mit Nothwendigkeit zur Anwendung von [Bild-] Zeichen 
führen mufste, deren Reichthum, System, Aus- und Umgestaltung dann 
freilich aufser durch die natürliche Begabung noch durch viele andere 
Factoren bedingt und beeinflufst werden konnte. 

So eben ist die Einwirkung einer Kunst auf eine andere der Wir- 
kung eines Gestirns verglichen worden; — uns bleibt nun die Frage, wenn 
die Entwickelung der Kunst in Kleinasien durch die Syrische Gruppe 
nicht bewirkt sein kann, die Denkmäler aber dort auf weit von einander 


1) Auf die Ansicht, welche die phönikische Schrift von der hittitischen herleiten 
möchte (Ed. Meyer, Gesch. d. Alterth. I S. 238) gehe ich hier nicht ein; ich halte sie 
aber für irrig. Über die Stellung der kyprischen Schrift zur „hittitischen“ scheint mir ein 
Urtheil noch nicht möglich; ein Verhältnifs zwischen denselben ist nicht ausgeschlossen. 
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entfernten Stellen doch Verwandtes bieten, was auf eine gleiche Quelle 
deutet, woher kamen denn in Wahrheit die Strahlen, deren Fernwirkung 
wir dort noch wahrnehmen? Ich will keine directe Antwort geben, son- 
dern mich auf Anführung von Thatsachen beschränken, weiter dürfen 
wir, glaube ich, noch nicht gehen; auch befinde ich mich hier auf einem 
wenigstens stückweise schon früher betretenen Gebiete und freue mich 
besonders, mit einem so besonnenen Forscher wie Perrot mehrfach zu- 
sammenzutreffen !). 

Ägyptische Anklänge; trotz räumlicher Nähe enthält die Syrische 
Denkmäler-Gruppe, soviel ich sehe, deren keine; wo der Vergleich der 
Bilderschrift mit den ägyptischen Hieroglyphen wirklich einzelne Berüh- 
rungen bietet?), scheinen es mir bis jetzt doch kaum mehr, als bei Her- 
leitung aus der nun einmal gegebenen organischen und unorganischen Um- 
sebung des Menschen sich von selber ergeben. Doch will es mir vor- 
kommen — auch dies lediglich ein Eindruck des Auges —, als ob das 
Ägyptische Vorbild auf die Verwendung, Anordnung der Zeichen, die 
Schreibeart, wie sie uns in Syrien vorliegt (wie schon eben angedeutet 
ward) nicht ohne Einfluls gewesen sei. Dem allgemeinen Charakter 
nach scheint mir zwischen diesen Bilderinschriften und den Hieroglyphen 
ein ausdrückbares, wenn ich so sagen darf, commensurables Verhältnifs 
zu bestehen, etwa wie zwischen vergröberten Nachbildungen eines feinen 
und eleganten Musters. 

Die westliche Gruppe zeigt hingegen die Beflügelung der Sonnen- 
scheibe nicht in der babylonisch-assyrischen Grundform, die durchgängig 
auch unten gefiedert scheint. Die Sonnenscheibe mit Flügeln, deren Enden 
nach oben umgebogen sind, kommt drei Mal in Bogazköi und drei Mal 
in Eflatun vor. Perrot (Ägypt. Kunstgesch., Deutsche Ausg. $. 547) hat 
gemeint, dafs die geflügelte Sonnenscheibe auf Ägyptischen Monumenten 
erst vom zweiten thebäischen Reich an vorkomme; indessen hat schon 
der deutsche Herausgeber (a. a. O. S. 885) auf Beispiele aus der XII. 
(Lepsius II 135h, 136, 143), ja aus der IV. Dynastie (Leps. II 116 a) hin- 


!) L’art de l’Asie Mineure in Me&moires d’Archeologie S. 42 ff., wo allerdings 
sicherlich mit Unrecht auch Felsengräber zu der Seulpturengruppe herangezogen sind. 
Vgl. Paphlag. Felsengräber S. 47 und unten S. 70f. 

2) S. die Tafel von Conder, Palestine Exploration fund 1883 zu S. 189. 
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gewiesen. Die Sphinxe von Öjük finden auch nur in Ägypten ihre An- 
knüpfung, und die eigenthümlich umrahmten Köpfe erinnern am meisten 
an die Hathormasken!). Ägyptisirend sind auch die Löwenköpfe am 
Thronsitz zu Bogazköi und an den Fragmenten in Öjük. Aber die tek- 
tonische Verwendung dieser wie auch der Sphinxe hat ihr Analogon 
vielmehr in Mesopotamien. Schon Perrot (Explor. S. 341) hat mit rich- 
tigem Gefühl angemerkt, dafs in diesen Thatsachen eine Mischung liege. 

Für die uräusartige Verzierung an dem spitzen Hute (Bogazköi, 
Giaurkalesi, Karabel) hat bereits Rawlinson zu Herod. II 106 bemerkt, 
dafs sie am Karabel noch das am meisten ägyptische sei; man kann da 
auch die Bildzeichen-Cartouche — Karabel, „Niobe“* — hinzufügen. 

Auch die Zusammensetzung eines menschlichen Körpers mit einem 
Löwenkopf findet sich in Ägypten (Perrot Ägypt. Kunstgesch., Deutsche 
Ausg. S. 665), doch ist der Rachen ägyptischer Löwen gewöhnlich ge- 
schlossen, und überhaupt liegen für diese Gestalt mittelstromländische 
Bilder näher. 

Der gemischte Charakter, welcher soeben hervorgehoben ward, 
würde auf eine Hindurchleitung der Ägyptischen Elemente durch Babylon 
weisen, auch wenn wir nicht in der gleich zu erwähnenden Stieranbetung 
ein so drastisches Zeugnils besäfsen. Für die lebhaften Beziehungen zwi- 
schen Ägypten und dem alten Chaldäa verweise ich auf Oppert (Rev. 
archeol. 1881 S. 271) und die neuen Funde in Babylon2). Auch ist 
meiner Ansicht nach in den Statuen von Tello der Einflufs der Ägypti- 
schen Kunst und zwar einer recht alten unverkennbar. 

Babylon und Assyrien: in der Syrischen Gruppe zeigt die 
Stele von Biredjik die geflügelte Sonnenscheibe in der Version jener Län- 
der. Wenn auf Ägyptischen Monumenten die Hittitische Göttin Kadesch 
auf einem Thiere schreitet, so verweise ich dafür auf babylonische Cylin- 
der und auf die berühmten Felsenreliefs von Bavian und Malthai (Perrot 
hist. de lart II S. 637, 643); es ist das gewils ursprünglich ein Ausdruck 
für dasselbe Herrschaftsverhältnifs, welches noch drastischer im Würgen 


1) Benutzung der Hathormaske an eyprischen Denkmälern wohl archaisch -grie- 
chischer Epoche s. auch Perrot hist. de l’art III S. 534 £. 

2) S. Transact. Bibl. Soc. VIII S. 172 #f., 347 ff. vgl. L. Mitchell, a history of 
ancient sculpture S. 76. 
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der Thiere ausgesprochen liegt. Für die Tafelnden kann jetzt auf das 
sehr bedeutsame chaldäische Bruchstück hingewiesen werden (Gazette 
Archeol. 1886 Taf. XVII), wo selbst die Form des einfachen Bechers ent- 
spricht. Die Monumente von Djerablüs, Sendjirli, Saktschegözü sind ein- 
fach assyrisirend bis in die Randornamente; der Löwe von Marasch kann 
in seiner Anlage mit den bekannten Gewichtslöwen zusammengestellt wer- 
den — nur ist er viel unbeholfener. Diese Dinge zeigen wenigstens, was 
um jene Zeit in Syrien bei den Hittitern aus der Kunst geworden war, 
jedenfalls etwas, was sich in Kleinasien nie vollzogen hat. Für die archi- 
tektonische Verwendung darf ich auf die säulentragenden Löwen (z. B. 
Perrot hist. de l’art II S. 225) aufmerksam machen — ein Motiv, das 
ja bis in die romanische Baukunst sich erhalten hat oder besser sich 
wiederfindet. Auch die Beschreibung des ganzen Leibes findet wie die 
Umrahmung des Bildes mit Schrift ihr Analogon in Assur!). 

In der Westgruppe ist zunächst die Bildung der Sonne, ein Kreis 
mit einem Stern darin (Bogazköi) babylonisch-assyrisch. Dann verhält 
sich der Anbetende von Ibris in seiner ganzen äufseren Erscheinung zu 
Assyrischen Königsgestalten etwa wie ein Provinziale zu einem Haupt- 
städter. Die Musterung des Kleides kommt ganz so an Assyrischen Ge- 
wändern vor. Für die Hörner am Hute des Gottes zu Ibris darf viel- 
leicht auf die häufige Kopfbedeckung der geflügelten Dämonen (s. z. B. 
Layard I 5), mehr noch auf den Helm eines Gottes in der Procession 
(Layard I 65) hingewiesen werden. Die starken Armbänder, deren Enden 
allerdings übereinander hinausragen, finden sich auch in Assur, ebenso 
die freilich sehr einfache Musterung des Gürtels. 

Eine hohe spitze Kopfbedeckung, die aber ganz aus einem Tuch 
geschlungen scheint, trägt ein sogenannter Diener bei einem Banquet 
(Layard I 62) eine spitze Mütze mit parallelen Querstreifen und umge- 
bogener Spitze — ein Bogenschütze in einer belagerten Stadt (Layard 
1 66); einen hohen Hut von der Form eines abgestumpften Kegels kleine 


1) Die Form des Bechers auf dem Relief zu Marasch ist vielleicht zu einfach, 
um des Hinweises auf Layard Monuments I 65 zu bedürfen. Sicherlich aber darf für 
den Klapptisch — zwischen den Tafelnden — und das, was auf demselben liegt, auf 
ein Stück an den Pforten von Balawat hingewiesen werden (Publie. Taf. E. — Perrot hist. 
de l’art II S. 202 n. 68). 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1586. IL. 9 
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Figuren bei einer Stadteroberung (Kuyundjik Layard I 76). Der König 
trägt zu Kuyundjik die bekannte Tiara, von der eine Klappe das Hinter- 
haupt bedeckt. 

Der Schnabelschuh ist auf Assyrischen Monumenten!) so selten, dals 
es schon eine Bedeutung haben muls, wenn er vorkommt?); ihn trägt 
der bekannte bärtige barhäuptige Mann in kurzem Gewande, nicht langem 
Überwurf auf dem Rücken, mit einem Ohrgehäng, Arm- und Handringen, 
der einen Affen auf den Schultern trägt, einen Zweiten mit der L. neben 
sich führt (Layard I 40 Nimrud NW.-Palast). Auch eine abwärts ge- 
hende Naht ist am Hacken wie beim Gotte von Ibris angedeutet. Doch 
hat Houghton die Affen als indisch bezeichnet (the mammalia of Assy- 
rian monuments Transact. Bibl. Soc. V S. 319), während nach Layard 
(I p. 126£.) auf dem Gesicht des Mannes Spuren schwarzer Farbe vor- 
handen waren. Den gleichen Schuh, nur niedriger, mit auffallend ähn- 
licher Naht, trägt ein langgewandeter Mann mit einem Halsband aus dop- 
peltem Eierstab, Armringen und Ohrgehäng, der sich in flehender Stellung 
befindet (Layard I 41 Nimrud). Ebenso ist ein Schnabelschuh an dem 
Manne erkennbar, der vor dem Affenführer hergeht, langgewandet ist und 
eine spitze gewundene Kopfbedeckung trägt. Ein einfacher Ohrring, wie 
auf den kleinasiatischen Monumenten, scheint auf Assyrischen nicht vor- 


zukommen. 
In Bogazköi sind das Schreiten auf Thieren®), das frei vortretende 
Bein schreitender Gestalten — s. auch Eflatun —, die Beflügelung meh- 


rerer Gestalten, das keulenartige Scepter ebensoviele sichere babylonisch- 
[assyrische] Anklänge. Ebendahin weist der geflügelte Löwenmensch (8. 
Layard I 82); auch der aufgerissene Rachen ist erst, soweit wir sehen, 
den Löwenbildungen des Mittelstromlandes eigen, nicht denjenigen Ägyp- 


1) Auch von den Ägyptischen sagt Rawlinson (Herodot 1862) S. 148 bei Ge- 
legenheit der Karabel: no figure has been found in Egypt with shoes of which the points 
have a tendency to turn up. 

2) Hierüber hat schon Perrot das Nöthige beigebracht, Rev. Arch. XII 1865, 
2 $.5f.; und ich beschränke mich auf das zu Modifieirende und für Vergleiche Noth- 
wendige. 

3) Auch die Münzen von Tarsos mit „Sardanapal“ auf einem Thier (Gardner 
types of Greek coins T. XIII 20 vgl. XIV 17) können hier genannt werden; ein [erst] 
assyrischer Einfluls kann in Kilikien nicht auffallen, vgl. auch S.59 über Ibris. 
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tens. Dafs die ionisirenden Capitelle uns in jenem östlichen Lande früh 
begegnen, ist bekannt genug (vgl. Perrot hist. de l’art II S. 211). Für 
jene grolse, aus Löwen zusammengesetzte Gestalt, möchte ich auf die ver- 
schlungenen Löwen an einem Degen (Layard I 52 — Perrot II 754) 
aufmerksam machen. Aber auch in Öjük weist die Löwengruppe, die Be- 
handlung des Stieres nach Osten. 

Sehr beachtenswerth ist die Handbewegung der Figuren von Gi- 
aurkalesi; beide erheben die Rechte; der voranstehende streckt noch 
deutlich den Zeigefinger und vielleicht auch den Daumen vor. Dieser 
Gestus aber ist uns neuerdings sicher bekannt geworden vom Felsenbilde 
Tiglath-Pileser’s I. am Eingang der Quellgrotte des Sebeneh-su, und wir 
kennen denselben von der Stele des Samas-vul, Assurnasirpals Enkel 
(Perrot hist. de l’art I S. 621, vgl. 619 no. 306 S. 624 u. Taf. XID); 
ähnlich wohl an der Stele von Nahr-el-kelb (Perrot a.a. O. S. 641, s. 
oben S. 51 Anm.)!). An den Schlufs stelle ich eine Berührung, die mir 
ganz besonders wichtig erscheint, typisch für das eigentliche Verhältnifs 
überhaupt, und auch deswegen besonders lehrreich, weil sich zeigt, wie zu- 
fällig die Erkennung des Richtigen ist und andererseits durch einen glück- 
liehen Fund an den Tag kommen kann. Für die Stieranbetung in Öjük 


Apisanbetung nach Perrot. Relief von Tello nach Perrot. 


würde man von vornherein an die Apisanbetung denken; in der That zeigt 
ein Relief, welches Perrot Äg. Kunstgesch. D. A. S. 67 nach Mariette 


!) Dieser Gestus ist es wohl auch, den die Hellenen für das «roxgoreiv mils- 
nahmen, vgl. Strabo p. 672, was ich hier ganz ohne Rücksicht auf die Existenz gerade 
des betreffenden Denkmals bemerke, an welche ich übrigens — gegen Niese — den- 
noch glauben möchte. 


9* 
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giebt, den Stier auf dem Postament, davor den Opfertisch und vor diesem 
einen Knieenden. Nun hat aber Monsieur de Sarzece in Tello ein Relief- 
fragment entdeckt, welches in der oberen Reihe eine Procession, in der 
untern eine Gestalt enthält, die ein grofses Instrument wie eine Harfe 
spielt (vgl. auch dafür Ägypten). Vor diesem steht ein Stier auf einem 
Postament, an dessen Vorderseite noch ein Stierkopf zum Vorschein kommt. 
Davor noch der Rest einer Figur, die allerdings nach der andern Seite 
gewendet ist (Perrot hist. de Part II S. 601). 

Sollten wir nicht auch einmal den Doppeladler auf alten Monu- 
menten Chaldäas vorfinden!)? Freilich sieht es ja aus, als ob trotz der 
starken Beeinflussung von Osten der kleinasiatischen Kunst ihr Inhalt 
und daher auch gewisse Stücke voll geblieben seien. Wie sie — viel- 
leicht aulser den thierköpfigen Dämonen (vgl. dazu auch Perrot hist. de 
Part II S. 62) — von den Gestalten der Ostvölker keine übernahm, so sehen 
wir die fremden Formen, selbst in Öjük schon, auch nur auf eigene An- 
schauungen übertragen (ganz im Gegensatz zu den assyrisirenden Reliefs 
in Syrien); und so begegnen wir einer Reihe von Erscheinungen, für die 
wir weiter im Osten keine Anknüpfung finden. Doch könnte gerade 
diese Ansicht durch Funde in Chaldäa stark modificirt werden. Mit die- 
sem Vorbehalt nenne ich — als vorläufig eigenthümlich — nur die ganze 
Ausstattung des Gottes zu Ibris, jene langgewandeten, Eunuchenartigen 
Lituusmänner und den Lituus selber, die Mauerkrone?), die Sicheln. 

Wir haben also ein gutes Recht nach dem Hauptlocale von einer 
kappadokischen Kunst zu sprechen. Wer freilich auch jetzt noch 
nicht sieht, dafs die kleinasiatischen Monumente unter der starken Wir- 
kung unmittelbaren Einflusses stehen, dem ist nicht zu helfen. In 
Öjük mögen die Sphinxe sogar von fremden Händen gemeifselt sein. Die 
gemeinsame Sonne für Syrien und Kleinasien ist die Kunst Mesopotamiens, 


1) Schon jetzt möchte ich auf das Fragment einer chaldäischen Stele bei de 
Sarzee pl. 3 verweisen, wo der Adler freilich ein einfacher ist; doch ist auch auf Ägyp- 
tischen Monumenten der einfache Adler mit ausgespannten Flügeln von vorn gesehen und 
in den Krallen etwas haltend, nicht ganz selten, vgl. z. B. Rosellini Mon. stor. Taf. C. 

2) Die Mauerkrone beim sog. Feste des Assurbanipal hat schon Perrot gele- 
gentlich genannt (II 162, vgl. S. 652 Fig. 317). 
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und zwar Babylons; aber während ihre Strahlen in Syrien gleichsam auf 
kalten und unfruchtbaren Boden fallen, bringen sie auf dem fruchtbareren 
Grunde Kleinasiens die dort eigenen Keime zu einer bemerkenswerthen 
Blüthe. Oder anders gefafst, Kleinasien erhält einen vollen warmen Strahl 
von Babylon her; dafs er von hier kam, ist mir gerade durch die Bei- 
mischung der Ägyptischen Elemente über allen Zweifel, so sehr, dafs ich 
kein Bedenken tragen würde, die kleinasiatische Kunst, gleichsam symp- 
tomatisch, für die Erkenntnifs der babylonischen zu verwerthen, so lange 
jedenfalls, als diese letztere sich uns nicht vollständiger enthüllt. Wenn 
oben Assyrische Bildwerke herangezogen sind, so geschah es immer unter 
der Voraussetzung der völligen Abhängigkeit, in welcher diese zu Baby- 
lon stehen. Ich freue mich besonders in meiner Auffassung mit Schra- 
der zusammenzutreffen, um so mehr als dieser Gelehrte auf einem ganz 
andern Wege zu gleichem Endziele gelangt ist. 

Wann und unter welchen näheren Umständen Babylonische Kunst 
[und Cultur] sich so stark und siegreich nach Klemasien hinein ergossen? 
wir wissen es nicht oder noch nicht; aber vieles deutet auf uralte Zeit. 
Ob es auf der andern Seite nöthig ist, selbst das so entwickelte Denk- 
mal von Bogazköi wegen des ihm eigenthümlichen Inhalts vor die Zeit 
der Assyrischen Eroberung zwischen 680 und 670 zu setzen, möchte ich 
nicht ohne Weiteres bejahen. Eine lange Dauer hat die specifisch klein- 
asiatische Cultur jedenfalls gehabt. Eine geraume Zeit vor Herodot wer- 
den wir aber wohl auch mit Bogazköi hinaufgehen müssen: denn das ist 
sicher, dafs denen, welche die Werke von Bogazköi schufen, auch die Ge- 
stalten von Giaurkalesi und der Karabel angehören. Nun ist aber schon 
über diesen Herodot’s Belehrung recht unvollkommen. Diese Figuren schei- 
nen freilich nach ihrer Anbringung, ihrer Haltung, Ausstattung und Richtung 
wirklich in demselben Sinne geschaffen, wie die Felsenbilder in Nahr-el- 
kelb, also in der Beziehung möchte Herodot wohl Recht behalten. Der 
geschichtliche Anlafs, den er angiebt, ist für uns handgreiflich falsch, 
aber doch nicht falscher, als seine Darstellung von assyrischen Ereig- 
nissen, die etwa 150 Jahre vor ihm lagen. Als die Gestalten von Gi- 
aurkalesi und die bei Nymphi geschaffen wurden, drangen die Bewohner 
Kappadokiens noch erobernd nach Westen vor. An Kimmerier ist aber 
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dabei trotz der Berührungen in der Tracht, auf die Kiepert einmal 
hingewiesen hat!), schwerlich zu denken; abgesehen von andern Einwän- 
den, besonders auch der langen, von Öjük und Bogazköi repräsentirten 
Entwickelung, wäre bei den Kimmeriern schon das Verhältnifs der Denk- 
mäler zu Babylon gar nicht zu erklären. Die spärlichen Nachrichten er- 
lauben hier zunächst nur noch eine negative Bestimmung: Krieger, die in 
ihrer Ausstattung denen der Felsenmonumente Kleinasiens entsprächen, 
giebt es in der Herodotischen Beschreibung vom Heere des Xerxes (VII 
61ff.) nicht oder nicht mehr; nur die Lykier haben riAcı mit Federn (vgl. 
die Bildschriftzeichen) und ögerava, letztere noch die Karier. Läfst doch 
Herodot auch schon die Ausstattung seines „Sesostris* aus Ägyptischen 
und Äthiopischen Theilen bestehen; einfach lag dieselbe für ihn nicht 
mehr (vgl. auch Rawlinson zu der Stelle). 

Aber hier endet mein Beruf; ob und welchen Gewinn die Ge- 
schichtsschreibung aus dem Vorgetragenen wird ziehen können, ist ihres 
Amtes. Vielleicht aber ist es für die Historie überhaupt noch nicht an 
der Zeit, die Summe zu ziehen. Was die Denkmälerbetrachtung dersel- 
ben liefern kann, ist der Nachweis, dafs das Bilderschriftsystem weder in 
Syrien erfunden ist, noch auch den dort wohnenden Völkern ausschliels- 
lich angehört; dasselbe wird sowohl ungleichartig verwendet und findet sich 
auch bei ungleichartigen Monumenten. Ganz unabhängig von der Frage 
der Bildschrift darf dann ausgesprochen werden: die kleinasiatischen Denk- 
mäler haben mit der syrischen Gruppe einige wenige aus gleichem Brauch 
hervorgegangene Berührungen, inhaltlich haben sie nichts gemein, stili- 
stisch nur den Ausgangspunkt, Babylon. Als ein Centrum der Kunst in 
Kleinasien erscheint Kappadokien, und als em Centrum von mindestens 
der zeitlichen Dauer, welche Öjük von Bogazköi entfernt ist. Kappado- 
kien mufs noch einmal sorgfältig durchsucht, es mufs zu einer Speecial- 
aufgabe werden, wie sie Ramsay sich in Phrygien gestellt hat. Hier, 
zumal in Öjük, mufs der Boden noch eine Belehrung bergen, die nirgend 
anders und auf keine andere Weise gewonnen werden kann. 

Was in den Paphlagonischen Felsengräbern [S. 47] über einen nörd- 


1) H. Kiepert, Arch. Ztg. 1843 S. 44 unter Hinweis auf Herodot VII 64. 
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liehen und südlichen Kunststrom in Kleinasien gesagt wurde, hat erst 
hier seinen ausführlichen Nachweis und damit seine Bekräftigung erhal- 
ten. Einseitig ist die Begabung der Bewohner, unharmonisch noch in 
anderem Sinne, als schon in den Paphlagonischen Felsengräbern [S. 44] 
hervorgehoben ward, und doch verräth die locale Verschiedenheit, wie 
ich zum zweiten Male bemerke, bereits die Lebendigkeit der Begabung, 
die dieses Mittlerland schon nach Westen hinüberleitet; eine locale Ver- 
schiedenheit, die freilich hier und da mit Sicherheit auch schon als eine 
zeitliche erkannt werden kann. Je mehr gerade dieses Letztere geschieht, 
desto mehr werden wir in den Sachverhalt eindringen. Im Grofsen geht 
oben im Norden Neigung und Talent auf die Architektur, im Süden auf 
die Plastik. Auch unter diesem Gesichtspunkt läfst das Vorkommen der 
ionisirenden Säulen zu Bogazköi die dortigen Denkmäler als relativ jung 
erscheinen. Vielleicht greifen beide Strömungen in einander, verzahnen 
sich in dem wichtigen Phrygien (s. oben $. 13). Dachten wir für gewisse 
Theile des architektonischen Aufbaues an Armenien (Paphlag. Felsengr. 
S. 37), so mag für die Bilderschrift dieser Name doch auch wenigstens 
einmal genannt werden!). Über das Verhältnifs der südlichen Strömung 
zum Westen möchte ich noch nichts sagen, da ich nur Allgemeines oder 
längst Ausgesprochenes zu sagen wülste; mir scheint da noch nichts 
spruchreif. — 

Gewils ist es etwas Grofses, dafs dem schärfer zusehenden Auge 
auf viel betretenem Boden plötzlich eine ganz neue, gleichsam tiefere 
Schicht von Denkmälern sich enthüllt, ja wenn wir recht zusehen, sind 
es sogar zwei Schichten, von welchen Öjük die tiefste darstellt. Wir 
können es fast entschuldbar finden, wenn die Ersten, denen das wahrzu- 
nehmen vergönnt ist, in ihrer Entdeckerfreude auch gleich das Volk, die 
Ereignisse, eine Geschichtsepoche dazu erschaffen. Aber nicht weiter darf 
dies gehen: das uns vorliegende Problem ist seinen Elementen nach nicht 
so geartet, dals es diese aufserordentliche Vereinfachung ertragen könnte, 


1) Es darf nicht unerwähnt bleiben, dafs neuerdings angestellte Messungen als 
„sehr wahrscheinlich erkennen lassen, dals die vorgriechische Bevölkerung Kleinasiens 
mit den Armeniern physisch übereinstimmte“. S. von Luschan, Zeitschr. f. Ethnolo- 
gie XVIII 1886 S. 171. 
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welche dasselbe vielmehr zugleich vernichtet. Wenn die Arbeit, der ich 
mich unterzogen, an die Stelle des Hittiternamens den unverbindlichen 
einer anatolischen Kunst bringen würde, die aber als eine einheit- 
liche zunächst jedenfalls nicht aufzufassen ist, so wäre ich schon zu- 
frieden; denn alsdann läge vor uns ein unbekannter, aber doch offener 
Weg, während jetzt gleichsam eine willkürlich aufgerichtete Wand jedes 
Fortschreiten, ja selbst den Ausblick verhindert. 
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II. Öjük, linke Frontseite s. S. 18f. 


(Bem. Beide Tafeln sind durch ein Versehen leider verkehrt gerathen.) 
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„ 67. 


Apisanbetung, ägyptisch. Relief von Tello. 
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